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    Das Buch

  


  
    


  


  


  
    


    Kees vaan Loo-Macklin ist ein Verbrecher. Nach einer äußerst unerfreulichen Jugend bietet er seine Dienste dem Syndikat an, aber er muß erkennen, daß man auch dort bei jeder sich bietenden Gelegenheit auf ihm herumtrampelt. Als er seinen Bossen zu gefährlich wird und man ihn eliminieren will, schlägt Loo-Macklin zurück – denn er ist nicht nur ein Verbrecher, er ist ein geborener Killer. Durch eine Reihe kluger, aber brutaler Schachzüge reißt er die Macht im Syndikat an sich. Aber diese Macht reicht ihm nicht. Lee-Macklin sieht für sich keine Zukunft auf Evenwaith, wo die Städte unter Glaskuppeln liegen, damit sie vor der vergifteten Atmosphäre geschützt sind. Deshalb bricht er aus und macht einen Schritt, den noch kein Mensch vor ihm gemacht hat: Er nimmt Kontakt mit den Nuel auf, den natürlichen Feinden der Menschen auf Evenwaith, mit denen ein interstellarer Krieg droht. Dann schließt er mit ihnen einen Waffenstillstand auf seine Art. Aber welche Motive treiben Loo-Macklin zu seiner dunklen Mission? Ist es Habsucht, Machtstreben oder Rache? Oder liegen seine Motive in der Schwärze des Weltraums verborgen, wo sich feindliche Schiffe zum Angriff sammeln …

  


  
    

  


  


  
    Der Boden explodierte und sprang ihm ins Gesicht. Hinter ihm klaffte ein zehn Meter hohes und ebenso breites Loch in der Wand. Jenseits davon lagen zwei Zimmer – und dahinter war die von giftigen Smognebeln durchsetzte Nacht Evenwaiths.


    Die Chemikalienatmosphäre strömte sofort durch die entstandene Öffnung herein. Gäste waren zu Boden gestürzt, einige von ihnen bluteten und hatten ernsthafte Verletzungen davongetragen. Sie mühten sich ab, wieder auf die Beine zu kommen und begannen nach Atemmasken und Schutzfeldprojektoren zu suchen.


    Kees van Loo-Macklin beginnt mit dem Syndikat auf dem Planeten Evenwaith abzurechnen. Aber er startet keinen Kreuzzug gegen das Verbrechen, sondern er verfolgt seine eigenen, undurchsichtigen Pläne, seine dunkle Mission …

  


  
    


    »Dunkle Mission« ist der neueste Roman Alan Dean Fosters, der sich durch seine aktionsgeladenen Weltraumabenteuer und Filmromane bei der Leserschaft ständig wachsender Beliebtheit erfreut.

  


  



  
    Der Autor


    Alan Dean Foster, 1946 in New York geboren, ist einer der populärsten Verfasser spannender Abenteuer-SF. Bekannt wurde er vor allem durch seine Romanversionen berühmter Science-Fiction-Filme wie »Alien«, »Outland« und »Kampf der Titanen«, um nur einige zu nennen.

  


  
    Für die Science Fiction von größter Wichtigkeit sind jedoch seine eigenen Bücher, und hiervor allem der Zyklus mit dem Humanx-Commonwealth als Hintergrund, der in nun annähernd zehn Bänden ein eigenes Universum porträtiert. »Dunkle Mission« ist einer der wenigen Romane Fosters, die nicht zu einer seiner Serien gehören.

  


  
    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    


    

  


  
    Für Dick und Marge Green,


    die mir halfen, die Dinge ins Rollen zu bringen.


    Mit Dank und in Liebe.
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      Geschäftemacherei und Erpressung sind so alt wie das Universum selbst. Ebenso Mord, Prostitution, Korruption und einige andere schmutzige Übel, die offenbar durch Technologie allein nicht kuriert werden können. Solche Fehler und Schwächen sind nicht nur auf den Menschen beschränkt. Sie kommen auch bei anderen intelligenten Rassen vor. Aber nur bei der Menschheit hat die technische Entwicklung die der Gesellschaft weit überflügelt, und das in einem Ausmaß, das einzigartig ist bei allen intelligenten Spezies.

    


    
      Langlebigkeit institutionalisiert sowohl die Tugend als auch das Laster. Sex stand weitaus früher zum Verkauf an als das Heil der Seele. Geld zu stehlen war immer beliebter, als dafür zu arbeiten. Eine sich entwickelnde Gesellschaft, die solche Fehlerhaftigkeiten nicht beseitigen konnte, mußte früher oder später lernen, sich mit ihnen zu arrangieren. Verwaltungsstrukturen wuchsen, ein Prozeß, der schließlich Regierungen hervorbrachte. Alle Dinge, mit denen man sich arrangieren kann, werden letztendlich zur Gewohnheit, und alle Gewohnheiten wiederum erhalten irgendwann einen festen Platz in der Gesellschaft.


      Und gewissermaßen aus diesem Grund betrachtete Kees vaan Loo-Macklin die einfachen Geschäftsfassaden im Kontorkorridor B des hundert Kilometer langen Zylinders der Stadt Cluria und überlegte, wie er seinen ersten Mord bewerkstelligen sollte.


      Es hielten sich nicht sonderlich viele Passanten in der dunkler werdenden Straße auf. Es war später Nachmittag, fast schon Abend, und damit war die Geschäftszeit der meisten Läden und Büros für diesen Tag so gut wie um. Trübes Licht fiel durch die sich weit oben dahinwölbende transparente Schutzkuppel der Stadt: ein schwefliges Gelb nach der unvermeidlichen Filterung durch die Schmutzpartikel der Smogglocke, die sich über den größten Teil der Welt gestülpt hatte.


      Innerhalb der parallel verlaufenden und abgeschirmten Röhren, aus denen nunmehr die Städte bestanden, war die Luft bemerkenswert frisch. Die Bauherren von Evenwaiths ausgedehnten Industriekomplexen hatten längst alle Versuche eingestellt, eine Vergiftung der Atmosphäre zu verhindern. Es war einfacher (und billiger), eine jede Stadt mit Glas, Beton und Stahl zu versiegeln und in langgestreckten Bunkern zu plombieren, die von den Bewohnern Wohnröhren genannt wurden. Auf diese Weise konnten die Fabriken und Produktionsanlagen Hunderte und Tausende von Tonnen Schwefeldioxide, Stickoxide, Nitrate und andere giftige Chemikalien gen Himmel blasen, ohne damit der menschlichen Bevölkerung irgendeinen Schaden zuzufügen.


      Unglücklicherweise konnte sich die heimische Flora und Fauna von Evenwaith nicht in Schutzröhren zurückziehen, und sie hatte auch keine Gasmasken zur Filterung der industriellen Emissionen. Außerhalb der Abschirmtunnel gab es nur dorniges Gestrüpp und öde Steinwüsten; ein bleifarbener Himmel hing über einer Welt, die nun ganz allein Unkräutern und sterbenden Tieren gehörte. Selbst die Insekten keuchten und husteten.


      Doch die arbeitsamen Leute von Cluria ließen sich davon nicht sonderlich stören. Geschäfte waren wichtig, und es gab eine Menge zu tun. Was spielte es schon für eine Rolle, daß man nicht nach draußen gehen konnte? Im Innern der Röhren wartete genug Arbeit.


      Keiner der ganz auf ihre jeweiligen Aufgaben und Termine konzentrierten Passanten schenkte Loo-Macklin mehr als nur flüchtige Aufmerksamkeit. Er war in ein braunes Hemd mit bauschigen Ärmeln und V-Ausschnitt und einen locker sitzenden schwarzen Coverall mit Schulterträgern gekleidet. Auf dem Kopf trug er eine schwarze Mütze.


      Aus einer gewissen Entfernung konnte man ihn leicht übersehen. Loo-Macklin war kleiner als der Durchschnittsbürger. Aus der Nähe gesehen wirkte er jedoch auffälliger und beeindruckender, besonders dann, wenn er einem das Gesicht zuwandte und man seinem durchdringenden Blick standzuhalten versuchte. Dann konnten einem aufmerksamen Beobachter sicher auch nicht die hundert Kilo Muskeln entgehen, die der stämmige und gedrungene Körper trug und die sich zum größten Teil im Brustkorb und in ungewöhnlich langen und dicken Armen konzentrierten. Sein blondes Haar war kurzgeschnitten, denn langes Haar konnte sich in seinem Beruf als ein fatales Hindernis erweisen. Unter der hohen Stirn glänzten schläfrige blaue Augen, und er erweckte den Eindruck von müßiger Unbekümmertheit.


      Aber natürlich täuschte dieser Eindruck. Loo-Macklin nahm alles, was um ihn herum geschah, mit großer Aufmerksamkeit in sich auf. Er wollte es seine Umgebung ganz einfach nur nicht wissen lassen, welches Interesse er ihr entgegenbrachte.


      Seine Lippen waren ziemlich dünn. Die Nase hatte er sich schon mehrfach gebrochen, und die ausgesprochen sonderbaren blauen Augen schienen sich niemals ganz zu öffnen. Die Farbe seiner Pupillen war seltsam, fast türkisfarben und die Tatsache, daß sie eher stupide in die Welt zu blicken schienen, konnte man als noch erstaunlicher bezeichnen.


      Ein elegant gekleidetes Pärchen wanderte Hand in Hand dahin und kam Loo-Macklin auf der Straßenseite entgegen, auf der er sich befand. Der Mann und die Frau gingen an ihm vorüber, als sei er Luft. Es war eine Gabe, die er in der letzten Zeit besonders entwickelt hatte: die Fähigkeit, zu einem Teil seiner jeweiligen Umgebung zu werden.


      Er folgte den beiden, nachdem sie an ihm vorbeigeschritten waren. Er sah die Straße hinauf, schob dann die Hände in die Tasche seines Coveralls und schlurfte übers Pflaster. Er war zweiundzwanzig Jahre alt und seit fünf Jahren ein registrierter Illegaler.


      Es gab hundert Bürger-Klassifizierungen, legale und illegale. Natürlich konnte man sowohl den einen als auch den anderen Status für sich in Anspruch nehmen. Das hing ganz vom Beruf und den jeweiligen persönlichen Neigungen ab. Loo-Macklin war ein Illegaler der Kategorie achtunddreißig, und diesen Status hatte er schon seit zwei Jahren. Inzwischen war er dessen überdrüssig. Das wäre auch bei jedem anderen Zweiundzwanzigjährigen der Fall gewesen. Aber Loo-Macklin war auch sehr geduldig, und in diesem Punkt unterschied er sich von dem durchschnittlichen Bürger seiner Altersklasse. Sich gedulden zu können stellte eine Fähigkeit dar, die für den Beruf, den er für sich erwählt hatte, eine Notwendigkeit war. Er hatte schon begonnen, sich in Volea – einer kleineren und zu einem gewissen Teil landwirtschaftlich orientierten Gemeinde im Süden Clurias – einen Namen zu machen. Aufgrund einer Empfehlung des Bandenführers, für den er dort gearbeitet hatte, waren einige einflußreiche Größen der Unterwelt in der Metropole auf ihn aufmerksam geworden. Und nun war er schon seit zwei Jahren für eine der ein Dutzend Verbrecherorganisationen der Stadt tätig.


      Er hatte die Methodik der Leitung eines großen und illegalen Konzerns in Erfahrung gebracht. Er hatte sich eingehend damit beschäftigt, trotz der Warnungen seiner Kollegen, nur diejenigen Studien zu betreiben, die sein unmittelbares Arbeitsgebiet betrafen. Über all diese guten Ratschläge hatte er sich hinweggesetzt, und bisher war er dadurch nicht mit irgendwelchen Schwierigkeiten konfrontiert worden. Er wollte bereit sein, wenn sich die Gelegenheit zum Aufstieg bot – und die mußte irgendwann kommen.


      Er berührte die Schalter der in die Sicherheitstür eingelassenen Kunststofftastatur und gab den Code ein, der ihm vom Computer des Syndikats mitgeteilt worden war. Die Tür schob sich daraufhin zur Seite und gewährte ihm Einlaß.


      Der Laden war schmal und wies nur einen einzigen Gang auf. Sowohl die rechte als auch die linke Wand bestand aus einem flachen Projektionsschirm. Darauf wurden die Waren des Geschäftes angeboten, ordentlich angeordnet und unaufdringlich beleuchtet.


      Zwar konnte man die Lage des Ladens nicht gerade als gut bezeichnen, aber das Angebot war recht beeindruckend. Hier tätigten einige der hochgestelltesten Bürger Clurias – oder ihre Repräsentanten – ihre Einkäufe. Die wirklich wertvollen Dinge befanden sich in einer speziell abgesicherten Schließkammer irgendwo unterhalb des Straßenniveaus, und sie wurden nur dann heraufgebracht, wenn die Kaufverhandlungen abgeschlossen und die Finanzierungsfragen geklärt waren. Bei dieser Art der Organisation handelte es sich um einen wirkungsvollen Diebstahlsschutz, auch wenn sie keineswegs perfekt war. Aber Loo-Macklin brauchte sich keine Gedanken darüber zu machen. Er war nicht hier, um irgend etwas zu entwenden.


      Der Eigentümer des Ladens kam aus einem Hinterzimmer hervor. Bis zum Sonnenuntergang verblieben noch fünf Minuten, und ganz offensichtlich hatte es der Mann sehr eilig damit, sein Geschäft zu schließen. Er war mittleren Alters und ziemlich groß und stämmig. Er hatte sich dafür entschieden, nichts gegen seine beginnende Kahlköpfigkeit zu unternehmen.


      Während er Loo-Macklin beobachtete, entfernte er die als Haftschale konstruierte Juwelierlupe aus seinem linken Auge und schob das kleine Kunststoffscheibchen in den Reinigungsbehälter, den er in Form eines Ringes am Finger trug. Loo-Macklin stand auf der anderen Seite eines Boden-Projektionsfeldes, das einer Ausstellungsvitrine nachempfunden war. Seine Hände ruhten noch immer in den Taschen des Coveralls. Der Ladeneigentümer stand einige Meter von ihm entfernt.


      »Hallo«, sagte Loo-Macklin ruhig. Er sprach immer recht leise, und bisher war er noch nie in eine Situation geraten, die es von ihm erforderte, die Stimme zu heben. Noch wußte niemand, wie er sich anhören konnte, wenn er wirklich zornig war.


      »Ebenso hallo, Bürger.« Der Ladeninhaber nickte in Richtung des Korridors. »Wenn Sie gekommen sind, um sich heute noch unser Angebot anzusehen und etwas auszuwählen, dann beeilen Sie sich besser. Ich werde in einigen Minuten schließen.« Er musterte Loo-Macklin von Kopf bis Fuß und fügte hinzu: »Die billigeren Schmuckstücke befinden sich in der dritten Sektion … die rechte Wand, etwa in der Mitte des Schirms.«


      »Ich bin nicht hier, um etwas zu kaufen«, verkündete Loo-Macklin. »Es ist vielmehr meine Absicht, etwas von Ihnen in Empfang zu nehmen.« Die Augenbrauen des Mannes kamen in die Höhe, und er wirkte belustigt. Er beugte sich vor und stützte sich dabei mit den Händen auf der Oberfläche des Projektionsschirms ab.


      »Bisher war mir nicht bekannt, daß ich Ihnen etwas schulde. Ich kenne Sie nicht einmal.«


      »Das ist auch nicht nötig. Ich bin von jemandem hierhergeschickt worden, der Ihnen bekannt sein dürfte: Hyram Lai.« Der Ladeninhaber seufzte und machte einen gelangweilten Eindruck.


      »Nicht schon wieder.« Er zuckte mit den Achseln und fuhr müde fort: »Hören Sie: Ich habe Lai schon gesagt, daß ich auch ganz gut allein zurechtkomme. Seit fast einem halben Jahr ist kein Versuch unternommen worden, bei mir einzubrechen und meine Schließkammer zu knacken. Vielleicht kann Lai einigen anderen Kaufleuten in dieser Straße Angst einjagen und Schutzgeld von ihnen erpressen, aber die Polizei in diesem Röhrenbereich ist bemerkenswert ehrlich und arbeitet sehr effizient, und deshalb habe ich keine Probleme. Außerdem würde ich, wenn’s drauf ankäme, auch viel lieber die Polizei schmieren.« Er lächelte hintergründig.


      »Nein, das stimmt eigentlich nicht ganz, was ich eben über Probleme gesagt habe. Ich hatte ein paar Schwierigkeiten. Vor ungefähr einem Monat kamen zwei finster dreinblickende Typen in meinen Laden und drohten damit, meine Projektoren zu zerstören, wenn ich mir nicht gefälligst von Ihrem Freund Lai den Hof machen ließe. Tja, es war wirklich komisch, so wie eine Szene aus einem der alten Gangsterfilme. Die Jungs hatten Aluminröhren dabei, und als sie damit auf einen meiner Schirme zielten und auf diese Weise das Schutzfeld aktivierten, mit dem ich die Projektoren ausgestattet habe, leuchteten sie auf wie zwei Signalbaken. Hat mich eine Stunde Zeit gekostet, um den Laden wieder einigermaßen sauber zu machen.« Das anzügliche Lächeln des Mannes wurde zu einem breiten Grinsen. »Ich finde es eigentlich merkwürdig, daß Lai noch einen seiner Lakaien schickt, obwohl doch vorher schon zwei versagten.«


      Loo-Macklin zuckte andeutungsweise mit den Achseln. »Ich weiß nichts von den beiden Männern, die Sie eben erwähnten, und ich habe auch keine Ahnung von irgendwelchen Scherereien zwischen Ihnen und Lai. Ich weiß nur, daß ich hierhergekommen bin, um etwas von Ihnen in Empfang zu nehmen. Die Schutzversicherung beträgt hundert Kredite rückwirkend für die vergangenen sechs Monate und noch einmal hundert für den Rest des Jahres.«


      Der Ladeninhaber lachte und schüttelte ungläubig den Kopf. »Mir fällt da noch eine andere Sache ein, die Ihren Boß Lai angeht: Er ist nicht nur viel zu teuer, sondern auch bescheuert.«


      »Er ist nicht mein Boß«, erwiderte Loo-Macklin ruhig. »Ich arbeite nur für ihn.«


      »Und dadurch wird er nicht zu Ihrem Chef?«


      »Nicht unbedingt«, entgegnete Loo-Macklin. »Es macht ihn zu meinem Arbeitgeber. Der Ausdruck ›Boß‹ oder ›Chef‹ hat einen ganz anderen Begriffsinhalt.«


      »›Begriffsinhalt‹«, murmelte der immer noch lächelnde Ladeninhaber. »Ach, jetzt habe ich verstanden. Erst schickt Lai zwei Blödmänner mit Aluminröhren, die versuchen sollten, mir Gehorsam und Unterwürfigkeit einzubleuen, und als er damit keinen Erfolg hat, entschließt er sich, mich von einem Semantiker besuchen und ganz einfach dazu überreden zu lassen.« Er beugte sich noch weiter über den Projektionsschirm vor und verzog das Gesicht.


      »Nun, Ihr Gequassel interessiert mich nicht die Bohne. Ich habe keine Angst vor Ihrem Boß, und es ist mir auch egal, wie viele Idioten und geistige Tiefflieger er mir noch in den Laden schicken wird! Von mir aus kann er eine ganze Horde Narren auf mich ansetzen und versuchen, mich zu überreden oder mir den Schädel einzuschlagen. Er erhält nicht einen einzigen Kredit von mir.


      Die Sicherheitsvorrichtungen dieses Ladens sind ziemlich ausgefeilt – die besten in ganz Cluria. Sie können sogar mit allem mithalten, das von der guten alten Erde selbst hierhergeschafft wird. Aus diesem Grund kann ich auch weiterhin beruhigt meinen Geschäften nachgehen – und zwar ohne den ›Schutzzoll‹ Ihres Bosses. Sagen Sie ihm, er kann mich mal und soll versuchen, jemand anders zu erschrecken. Mir jedenfalls jagt er keine Angst ein. Außerdem habe ich Freunde. Legale. Sie kaufen ziemlich viel bei mir, und sie wären verdammt sauer, wenn mit ihrer Nachschubquelle irgend etwas Unerfreuliches geschähe.«


      Loo-Macklin wartete, bis der Ladeninhaber seinen Vortrag beendet hatte. Anschließend sagte er so ruhig, als spräche er zu einem Kind: »Sie schulden Hyram Lai den Betrag von hundert Krediten rückwirkende Versicherung für die vergangenen sechs Monate und noch einmal die gleiche Summe für den Rest des Jahres.«


      Der Ladeninhaber schüttelte langsam den Kopf. »Er hat mir nicht nur einen Semantiker geschickt, sondern einen Tauben noch dazu.«


      Loo-Macklin streckte die rechte Hand aus. »Sie können in bar zahlen oder per Überweisung, aber bitte bezahlen Sie sofort. Der Betrag ist bereits überfällig.«


      Langsam wich die Belustigung aus dem Gesicht des Mannes. »Ach, kommen Sie, ich muß jetzt abschließen. Warum lassen Sie mich nicht einfach in Ruhe und machen sich davon, solange Sie sich noch Ihres Lebens erfreuen können? Sagen Sie der Kellerassel, für die Sie arbeiten, es sei weitaus billiger für sie, endlich von mir abzulassen.«


      »Wenn Sie mich jetzt nicht sofort bezahlen«, erwiderte Loo-Macklin, »dann muß ich Sie umbringen.« Er traf diese Feststellung mit so ruhiger und völlig unbeteiligter Stimme, daß sich daraufhin die Miene des Ladeninhabers verzerrte. Er büßte die eine Hälfte seines Lächelns ein, ersetzte sie durch ein angedeutetes Stirnrunzeln und wirkte zum Schluß nur noch verwirrt. »Tatsächlich?« Es war ihm nicht die geringste Anspannung anzumerken. »Haben Sie schon viele Leute umgebracht?«


      Loo-Macklin schüttelte den Kopf. »Noch niemanden … bis jetzt.«


      »Nun, ich muß Ihnen da etwas sagen, junger Mann. Warum ich mir überhaupt die Mühe mache, Sie darauf hinzuweisen, weiß ich selbst nicht. Vielleicht liegt es nur daran, daß Sie ganz offensichtlich völlig ungeeignet sind für die Aufgabe, die Lai Ihnen übertrug. Möglicherweise rührt sich deshalb in mir ein Hauch Mitleid für Sie. Sehen Sie, wo ich mich mit den Händen abstütze?«


      Loo-Macklins Blick wich nicht vom Gesicht seines Gegenübers. »Ich beobachte Sie, seit ich den Laden betreten habe. Und?«


      »Seit Ihrem Eintreten haben Sie die Hände nicht aus den Taschen genommen, und ich glaube kaum, daß sich darin eine großkalibrige Projektilwaffe befindet. Nun, was mich betrifft … seit den letzten paar Minuten liegen meine Finger auf speziellen Auslösebereichen der scheinbaren Ausstellungsvitrine zwischen uns.


      Darüber hinaus ist dieser Projektor mit den integrierten Sensoren direkt mit der Energieversorgungsstation verbunden, die den Betrieb der Sicherheitssysteme dieses Geschäfts ermöglicht und die ihrerseits wiederum mit der Röhren-Kraftwerkszentrale zusammengeschaltet ist. Wenn Sie über eine Strahlenwaffe verfügen und sie auf mich abfeuern, so wären die Emissionen gewiß nicht stark genug, um mich zur Seite zu schleudern. Wenn ich nach vorne fallen und meine Hände dadurch den unteren Teil dieses Projektors, irgendeinen Bereich davon, berühren sollten, so wird das Metallgitter, das sich unterhalb des Bodens befindet, auf dem Sie derzeit stehen, sofort unter Spannung gesetzt. Unter eine sehr hohe Spannung, wenn ich das noch hinzufügen darf.« Er senkte den Blick.


      »Wie ich sehe, tragen Sie kein isoliertes Schuhwerk.« Die Lippen des Ladeninhabers formten nun wieder das anzügliche Grinsen. »Es könnte Ihnen durchaus gelingen, mich umzubringen, aber Sie selbst enden dann als Aschehaufen, genau wie die beiden anderen Männer, die mir Ihr Boß zu schicken beliebte. Der einzige Unterschied besteht nur darin, daß Ihr Todeskampf ein wenig länger ist. Warum also drehen Sie sich nicht um und machen sich auf und davon?«


      Die eine Hand neigte sich ein wenig dem aktivierten Bereich des Projektionsfeldes zu.


      »Denn wenn ich stolpern sollte oder ganz einfach die Nase voll habe von unserer kleinen Unterhaltung, dann haben Sie nicht mehr die Möglichkeit dazu.«


      »Wie kommen Sie zu der Annahme«, fragte Loo-Macklin neugierig, »ich hätte keine Explosiv- oder Projektilwaffe von ausreichender Leistungsstärke in einer meiner Taschen?«


      »Amateure«, schnaubte der Ladeninhaber. »Aber ich glaube, von Lai kann man eigentlich auch nichts anderes erwarten. Nur Amateure. Sie bedauernswerter Narr: Sogar ich kann sehen, daß Ihre Hände nicht um irgend etwas geballt sind. Und selbst wenn das der Fall wäre: Die Taschen in der Art von Coverall, die Sie tragen, dürften kaum groß genug sein, um genug Platz für eine wirklich gefährliche Waffe zu bieten.


      Und um endlich zum Schluß zu kommen: Sie stehen mir nicht direkt gegenüber. Oh, Sie können sich bestimmt ziemlich schnell drehen, davon bin ich überzeugt. Wenn es an geistiger Wendigkeit fehlt, wird dieser Mangel oftmals durch eine besondere physische Geschicklichkeit ausgeglichen. Aber ich wäre trotzdem noch dazu in der Lage, schneller nach vorn zu fallen. Wollen Sie es drauf ankommen lassen?«


      »Nein«, erwiderte Loo-Macklin mit der Andeutung eines Lächelns. »Lieber nicht. Es hätte ohnehin keinen Sinn, denn Sie haben ganz recht. In keiner meiner Taschen befindet sich eine Projektilwaffe.«


      »Das dachte ich mir schon«, sagte der Ladeninhaber und trug Selbstzufriedenheit zur Schau. »Und um so übler ist damit Ihre Lage, Sie armseliger kleiner Idiot.« Die Sehnen an seinem Handgelenk erzitterten, als er Anstalten machte, die Hand vorzuschieben.


      In diesem Augenblick erfolgte der scharfe Knall einer kleinen Explosion. Und dann geschah alles sehr schnell.


      Die Hände des Ladeninhabers sanken einen Zentimeter nach unten. Einen Augenblick lang stand er wie erstarrt über das unsichtbare Energiefeld des Annäherungszünders gebeugt, der in dem Projektor untergebracht war. Im nächsten Moment war er halb eingebettet in die Kunststoffplatten des Wandschirms hinter ihm, umsäumt und umgeben von den dreidimensionalen Darstellungen glitzernder Halsketten und funkelnder Stirnreife. Rauch wallte aus der schwarzen Höhlung, die zuvor sein Brustkasten gewesen war – an der Stelle, an der sich die zwölf Zentimeter lange Rakete hineingebohrt hatte und explodiert war.


      Die Rakete stammte aus der dicken und hohlen Sohle von Loo-Macklins rechtem Schuh, dessen Spitze die ganze Zeit über auf den Ladeninhaber gerichtet gewesen war. Für einen recht kleinen Mann war es durchaus verständlich, wenn er sich mit speziellem Schuhwerk ein Mehr an Größe gab.


      Wenn man den Winkel vom Boden in die Höhe berücksichtigte, war es ein sehr schwieriger Schuß gewesen. Loo-Macklin war ein Mann, der es mit allen Dingen sehr genau nahm, und er hatte großen Wert auf Übung und Training gelegt. Er vertrat die Ansicht, daß man mit den Werkzeugen seiner jeweiligen Profession gut umzugehen in der Lage sein sollte.


      Er schritt an der Ausstellungsvitrine vorbei und überprüfte die Leiche des Ladeninhabers. Die Augen des Toten standen weit offen. Arme und Beine waren ausgebreitet, und der Kunststoff der Wand umfaßte den Körper und stützte ihn so, wie es bei einer sehr teuren und luxuriösen Konturliege der Fall gewesen wäre.


      Loo-Macklin betrachtete das Loch im Brustkasten des Toten. Er wußte, daß auch der Rücken eine klaffende Wunde aufwies und sich in der Wand dahinter ein Riß von beträchtlicher Breite finden lassen würde. Bei der kleinen Rakete handelte es sich um eine sehr wirkungsvolle Waffe.


      Es war nicht nötig, den Leichnam aus der Wand zu ziehen, um die von dem Geschoß im Kunststoff dahinter verursachten Schäden zu begutachten. Ebensowenig erforderlich war es, den Körper des Toten zu berühren.


      Der Computer des Syndikats verfügte über umfangreiche Datenspeicher in Hinsicht auf die Schutztechniken, die von einzelnen Personen benutzt und in Geschäften eingesetzt wurden. Loo-Macklin hatte die Details, die über das Sicherheitssystem dieses Ladens bekannt gewesen waren, vorher einige Tage lang studiert und sich dann für die Waffe entschieden, mit der er am besten mit den Gegebenheiten fertigwerden konnte. Natürlich hätte er auch einfach in den Laden marschieren und sofort schießen können, aber er hatte sich dazu verpflichtet gefühlt, zunächst noch einen letzten Versuch zu unternehmen, Lais Geld zu bekommen. Lai hatte nicht auf diesem Punkt bestanden. Seine einzige Absicht war es gewesen, an dem störrischen und arroganten Juwelier ein Exempel zu statuieren. »Das ist die beste Werbung für uns«, hatte er es formuliert. Aber Loo-Macklin war gründlich und gewissenhaft, und aus diesem Grund hatte er sich dazu gezwungen gesehen, zu versuchen, den Schutzzoll einzuziehen.


      Es war schiefgegangen. Und jetzt mußten bestimmte Dinge erledigt, und es mußte gewissen Erfordernissen genügt werden. Loo-Macklin wandte sich um, verließ den Laden und achtete darauf, daß die Tür hinter ihm ins Schloß fiel. Er blickte die Straße hinauf und hinunter. Nirgendwo rührte sich etwas. Alles war ruhig und still. Es zahlte sich immer aus, vorsichtiger zu sein. Der Ladeninhaber hatte recht gehabt: Die Polizei in diesem Distrikt zeichnete sich durch eine erstaunliche Unbestechlichkeit aus.


      Die dicken Wände des Ladens hatten das Explosionsgeräusch der detonierenden Rakete gedämpft. Auf der Straße rührte sich auch weiterhin nichts.


      Loo-Macklin schlenderte gemütlich über den Gehsteig, fand bald ein leeres und wartendes Autotaxi und ließ sich in den Rücksitz sinken. Kein Uniformierter tauchte auf, um ihm peinliche Fragen zu stellen, als er seine Kreditkarte in den Zahlschlitz schob und die Adresse seines Apartments angab. Seine Wohnung befand sich in Röhre zwölf, rund vier Kilometer entfernt – in der zwölften Röhre von insgesamt vierzig, die sich in langen und parallel verlaufenden Reihen wie stählerne Würmer durch die qualmige und rußige Landschaft des nördlichen Kontinents von Evenwaith zogen.


      Der Wagen sauste ruckfrei in der Straßenmitte dahin, gelenkt von den elektronischen Sensoren in seinem metallenen Bauch. Loo-Macklin lehnte sich zurück und dachte über den Mord nach, den er gerade begangen hatte. Die Gesellschaft hatte ihn zu dieser Art von Arbeit gezwungen, und in seinem Beruf war es ganz unvermeidlich, daß er eines Tages dazu gezwungen war, jemanden umzubringen.


      Er fühlte sich nicht anders als zuvor, und das entsprach auch ganz seinen Erwartungen. Er hatte sich eingehend mit den diesbezüglichen psychologischen Aspekten beschäftigt und war zu dem Schluß gekommen, daß er zu denjenigen Menschen gehörte, denen eine solche Tat nichts ausmachte. Er empfand gelinde Zufriedenheit angesichts der Tatsache, daß seine Theorie nunmehr von den Fakten bestätigt wurde.


      Der Mord war nur ein weiterer Auftrag gewesen, den er ausgeführt hatte. Und er war dabei mit der für ihn charakteristischen Gewissenhaftigkeit und Effizienz zu Werke gegangen. Sein Erfolg würde dem zentralen Computersystem der Unterwelt Terras mitgeteilt und dort genau verzeichnet werden, und Loo-Macklin ging davon aus, daß der Elektronenrechner daraufhin seinen Status um zehn Stufen erhöhte. Vielleicht würde er sogar die Sechziger erreichen – statusmäßig. Ein geglückter Mord war eine bemerkenswerte Leistung.


      Jetzt ging es nur noch darum, unbehelligt fortzukommen, und diese Aufgabe erschien Loo-Macklin nicht schwieriger als der Schuß mit der Schuh-Rakete aus dem richtigen Winkel.


      Ein anderer Wagen tauchte neben dem seinen auf. Es befand sich nur ein Fahrgast darin, ein Orischianer, und das große und unbeholfene Vogelwesen war offenbar ziemlich eingeengt in dem vergleichsweise kleinen Autotaxi. Die Kabine war nicht für die zweieinhalb Meter große Gestalt konstruiert, ebensowenig für die riesenhaften und gespreizten Füße mit ihren farbenprächtigen und kunstvoll geknüpften Bändern.


      Nette Typen, diese Orischianer. Ihnen war eine ausgesprochene Geselligkeit zu eigen, bei der sie keinerlei Rassenunterschiede machten, und seit der ersten zufälligen Begegnung vor rund siebenhundert Jahren hatten sie sich bereitwillig mit der Menschheit vermischt. Das Exemplar im anderen Wagen war männlichen Geschlechts, was ganz einfach zu erkennen war an den hellroten Hautlappen am langen Hals und dem Kamm aus geölten Federn, der in Stirnhöhe begann und über den ganzen Kopf lief. Mehrere Beutel hingen von dem breiten Rücken herab, und lange und mit kleinen Federn besetzte Finger tasteten gerade in einem davon herum.


      Der Wagen beschleunigte und sauste durch eine Hauptstraße davon. Loo-Macklin lehnte sich wieder zurück. Er fand die Orischianer interessant, aber seine Neugier war immer allgemeiner Natur gewesen. Er interessierte sich für alles.


      Biiieeeeeeppp … Das leise und gleichmäßige Geräusch kam aus dem Innern seiner linken Coveralltasche, von dem Gerät, das er im Juwelierladen umfaßt und dessen Konturen der Ladeninhaber für die einer Waffe gehalten hatte. Er holte es hervor.


      Es handelte sich um eine etwa zwei Quadratzentimeter große Platte. Drei LED-Anzeigen leuchteten oben: rot, gelb und purpur. Das purpurne Licht blinkte nun im Rhythmus des leisen Piepens.


      Loo-Macklin betrachtete es einige Sekunden lang und betätigte dann die Kontrolle an der Seitenfläche. Das Summen verstummte, und das Blinken hörte auf. Er dachte kurz und konzentriert nach, streckte anschließend die Hand in Richtung des Terminals des Autotaxis aus und preßte die Taste in die Fassung, auf der NEU stand. Auf der kleinen Schirmfläche leuchtete die Meldung BEREITSCHAFT auf, und daraufhin gab Loo-Macklin ein neues Ziel an.


      Er mußte noch einen kleinen Umweg machen, bevor er nach Hause zurückkehren konnte. Es gab da noch etwas Wichtiges zu erledigen. Sicher, vielleicht war das überhaupt nicht nötig. Vielleicht fiel seine Reaktion ganz einfach nur zu heftig aus. Das Signal brauchte gar nichts zu bedeuten.


      Aber wenn er an die gerade zurückliegenden Geschehnisse dachte, dann konnten sich gewisse Vorsichtsmaßnahmen als durchaus ratsam erweisen. Er kniff ein wenig die Augen zusammen und runzelte die Stirn. Es war nicht in erster Linie so, daß er keine neue Gefahr erwartete, aber er hatte gehofft, entsprechenden Bedrohungen noch ein oder zwei Jahre lang aus dem Weg gehen zu können. Nach Ablauf dieser Zeitspanne wäre er besser auf sie vorbereitet gewesen.


      Nun ja, wenn ihn die Umstände unter Zugzwang setzten, so würde er sich eben damit abfinden und versuchen, das Beste daraus zu machen. Natürlich gab es immer noch die Möglichkeit, daß es sich nur um einen blinden Alarm handelte. Wenn das zutraf und sich sein Umweg als unnötig herausstellte, so war er ohne große Probleme dazu in der Lage, sich mit dem Vergangenen zu arrangieren und das Risiko, entdeckt zu werden, auf ein Minimum zu reduzieren.


      

    


    
      Loo-Macklins Apartment schloß sich direkt an die Hülle von Röhre zwölf an und befand sich in der zweiten von fünf Wohnebenen. Es war kein besonders teures und luxuriöses Viertel, und zum größten Teil lebten hier Fabrikarbeiter und Servicetechniker mit niedrigem Bürgerstatus. Andererseits aber gestattete ihm die leicht gewölbte Röhrenhülle einen Ausblick nach draußen – auch wenn man bei Nacht kaum mehr sehen konnte als während der Smognebel des Tages.

    


    
      Durch die ein wenig dünnere Dunstglocke der Nacht waren einige Sterne zu erkennen – Irrlichter, die die beiden Monde Evenwaiths säumten. Ganz in der Nähe wuchsen einige Bäume, die gegenüber den giftigen Chemikalien und den in der Luft schwebenden Schmutzpartikeln weitgehend resistent waren. Es handelte sich dabei um eine spezielle, von der Erde importierte Pflanzenart. Sie verliehen der ansonsten so öden und kargen Landschaft den illusionären Eindruck neu erwachender Vitalität. Während der Nacht glänzten sie: Wasser diffundierte aus kleinen Poren und wusch den Chemikalienstaub von den Blättern, der sich tagsüber dort angesammelt hatte. In unmittelbarer Nähe Clurias konnten nur die Pflanzen überleben, die zu schwitzen verstanden.


      Loo-Macklin wandte sich vom Fenster ab und streckte die Hand nach dem Beleuchtungsschalter neben der Tür aus.


      »Lassen Sie das Licht ausgeschaltet«, meldete sich eine leise, aber scharf klingende Stimme. »Kommen Sie rein und legen Sie die Hände auf den Kopf.«


      Loo-Macklin befolgte die Anweisungen und betrat den einen Raum, der ihm als Wohnzimmer diente. Hygienezelle und Schlafgelegenheit waren in einer kleineren Kammer weiter links untergebracht. Kurz darauf flammte das Licht auf. Unmittelbar rechts von Loo-Macklin stand ein Mann, den er nicht kannte. Er war ziemlich groß und nicht viel älter als er selbst. Er schien großen Gefallen an der Situation zu finden, obgleich bisher eigentlich noch gar nichts geschehen war.


      Auf der anderen Seite des Zimmers mit dem Teppichboden hockte ein dunkelhäutiger Typ, der Loo-Macklin bekannt war. Er benutzte das einzige anständige Möbelstück im Wohnzimmer (die Couch bestand aus echtem Holz und Tierhaut und hatte Loo-Macklin ein kleines Vermögen gekostet). Gregor zielte mit einem kleinen Nadler auf ihn. Der größere und jüngere Mann trat von der Wand fort und holte eine ähnliche Waffe hervor. Gregor winkte mit seinem Nadler. Loo-Macklin bewegte sich gehorsam in die entsprechende Richtung, bis er mit dem Rücken zur Wand stand.


      »Ich verstehe nicht ganz«, sagte er ruhig. »Habe ich irgendeinen Fehler gemacht?«


      »Ist nicht meine Sache, das in Erfahrung zu bringen oder Ihnen mitzuteilen«, erwiderte Gregor.


      »Ich erhielt den Auftrag, den Juwelier zu töten, wenn er die Bezahlung des Schutzzolls verweigert. Und er weigerte sich.«


      »Das weiß Lai«, sagte Gregor.


      »Warum seid Ihr dann hier?«


      »Wir haben die Anweisung erhalten, Sie wegzuschaffen«, meinte der größere Mann.


      »Halt die Klappe, Vascolin.«


      Der jüngere Mann verzog beleidigt das Gesicht. »Ich wollte nur …«


      »Ich sagte: Klappe halten. Er braucht den Grund nicht zu wissen.«


      »Ich glaube, die Sache ist mir ohnehin klar«, warf Loo-Macklin ein. Er verlagerte das Gewicht vom einen Bein aufs andere und achtete sorgfältig darauf, nicht die Hände vom Kopf zu nehmen. »Ich beunruhige Lai, nicht wahr?« Gregor gab keine Antwort darauf. »Ich habe ihm schon immer Sorgen gemacht, seit dem Tag, als er mich vor sechs Jahren für sein Ausbildungsprogramm aus der öffentlichen Verwahranstalt holte.«


      »Wie ich schon sagte: Ich weiß von nichts«, meinte Gregor. »Mir ist absolut schleierhaft, warum er sich vor Ihnen fürchtet.« In seinem Tonfall kam Verachtung zum Ausdruck – die Verachtung eines erfahrenen Kämpfers und Veteranen einem Neophyten gegenüber.


      »Er fürchtet sich deshalb vor mir«, bekräftigte Loo-Macklin, »weil er mich nicht versteht. Ich passe einfach nicht in seine schablonenhafte Einschätzungsskala. Die ganzen vergangenen sechs Jahre über hat er immer wieder versucht, mich zu ärgern oder wütend zu machen, denn er glaubt, er könne all diejenigen kontrollieren, mit deren Gefühlen er nach Belieben umzuspringen vermag. Aber bei mir hat das nie funktioniert.


      Aus diesem Grund hat er sich entschlossen, mich noch einmal für einen bestimmten Job einzusetzen und mich anschließend loszuwerden. Als einen Wegwerf-Killer sozusagen, wie? Er wird die Sache den Behörden melden und dadurch bei ihnen Punkte sammeln, und auf diese Weise profitiert er gleich zweimal vom Tod des Juweliers.«


      Gregor runzelte die Stirn. Loo-Macklin hatte inzwischen gelernt, die menschliche Mimik zu deuten. Er begriff sofort, daß Gregor – auf der Liste von Lais privaten Assassinen stand er an erster Stelle – die Stichhaltigkeit seiner Argumentation einsah. Aber der Mann schüttelte nur den Kopf und wiederholte: »Ich sagte doch schon, ich weiß von nichts. Ich erfülle nur einen Auftrag.«


      »Sie sind zwar ein ausgezeichneter Bote der Hölle, Gregor«, antwortete Loo-Macklin, »aber als Lügner taugen Sie überhaupt nichts. Sagen Sie mir eins: Fürchten Sie sich ebenfalls vor mir?«


      »Nee«, erwiderte Gregor ruhig, »Sie beunruhigen mich keineswegs. Niemand beunruhigt mich, und in ein paar Sekunden werden Sie erst recht nicht mehr dazu in der Lage sein, weil Sie dann nämlich tot sind.«


      Loo-Macklin trat vorsichtig einen Schritt auf die Tür zu, die ins Schlafzimmer und die Hygienezelle führte. Der Lauf von Gregors Nadler kam in die Höhe, und daraufhin blieb er wieder stehen. »Kann ich vorher wenigstens noch mal aufs Klo? Ich hasse die Vorstellung, mir in die Hose zu machen und so begraben zu werden.«


      »Was Besseres fällt Ihnen nicht ein, wie?« entgegnete Gregor. »Glauben Sie wirklich, ich würde Sie jetzt noch an etwas anderes heranlassen als schmutzigen Staub?« Sein Zeigefinger betätigte den Auslöser. Der jüngere und größere Mann war nur eine Sekunde langsamer.


      Loo-Macklin gab nicht einen einzigen Laut von sich, als er vornüber kippte, zu Boden stürzte und dort liegenblieb. Seine Hände zitterten noch einige Augenblicke lang – eine Auswirkung der Schüsse aus den beiden Nadlern –, und dann rührte er sich nicht mehr.


      Gregor erhob sich von der Couch und kam näher, um den bewegungslosen Körper zu inspizieren.


      »Tja, so überragend war er auch nicht, hm?« brummte Vascolin und starrte die Leiche an.


      »Nein. Ich hätte etwas mehr von ihm erwartet. Aber wie dem auch sei: Er war ja noch nicht einmal richtig trocken hinter den Ohren. Kluges Köpfchen, ja, und bestimmt stand ihm auch eine steile Karriere innerhalb des Syndikats bevor … Aber wenn der Boß anordnet, daß …«


      Vascolin runzelte die Stirn. »Äh, Gregor …«


      »Was ist?« Der Assassine schob die Waffe in die Innentasche seiner Jacke zurück.


      »Ich kann überhaupt kein Blut sehen, Sir.«


      Es blieb Gregor gerade noch genug Zeit, sich selbst von dieser Tatsache zu überzeugen. Darauf reagieren aber konnte er nicht mehr, weil von einem Augenblick zum anderen sein Kopf verschwand. Vascolin wirbelte herum und zielte mit seinem Nadler, aber er war nicht schnell genug. Die Waffe entlud sich, als sich sein Finger krampfartig auf den Auslöser preßte. Die winzigen Nadeln brannten ein kleines und sich schwärzendes Loch in die gegenüberliegende Wand. Dann knickte der Mann wie ein morscher Baum in der Mitte ein, fiel und bedeckte unter sich die bereits enthauptete Gestalt Gregors.


      Loo-Macklin trat leise ins Zimmer und betrachtete die beiden Leichen. Die mit einem Schalldämpfer versehene Projektilwaffe, die er gegen die beiden Männer zum Einsatz gebracht hatte, legte er auf einen kleinen Tisch und überlegte, wie er nun weiter vorgehen sollte.


      Zunächst einmal mußte er feststellen, ob das Simulacrum noch repariert werden konnte. Das Loo-Macklin-Duplikat hatte eine ganze Menge gekostet. Die Firma, die es in seinem Auftrag hergestellt hatte, war hinsichtlich des von ihm beabsichtigten Verwendungszwecks außerordentlich neugierig gewesen. Der größte Teil ihrer Produktpalette wurde von den Produzenten von Unterhaltungsshows erworben, da die Regierung noch immer davor zurückschreckte, in den von ihr kontrollierten Kanälen echte Morde, Zerstückelungen und ähnliche Gewalttaten zu zeigen.


      »Ich will damit nur meinen Freunden einen Streich spielen«, war seine Antwort auf entsprechende Fragen gewesen, und die Firmenrepräsentanten hatten daraufhin wissend genickt. Ein Simulacrum im Bett war immer für einige Lacher gut.


      Er hatte die ganze Zeit über draußen auf dem Gang gestanden und von dort aus den Roboter kontrolliert. Mit Hilfe von Kristallaugen war er in der Lage gewesen, die Vorgänge im Innern seiner Wohnung mitzuerleben, und er hatte einen ferngesteuerten Kehlkopf von erstaunlicher Präzision benutzt, um sich mit Gregor zu unterhalten.


      Es konnte jetzt gar kein Zweifel mehr daran bestehen, in wessen Auftrag die beiden Assassinen gekommen waren, und Loo-Macklin hatte immer eine recht gute Vorstellung in Hinsicht auf die Motive gehabt, die Lai dazu veranlassen mochten, seine Beseitigung anzuordnen. Er seufzte. Dabei hatte der Tag ganz ruhig begonnen, und sein kriminelles Schuldkonto war zunächst mit nicht mehr als ein paar gebrochenen Nasen und zerquetschten Rippen belastet worden. Jetzt aber sah er sich der Tatsache gegenüber, daß er nicht nur einen Mann umgebracht hatte, sondern gleich drei.


      Er fühlte sich noch immer nicht anders, als es während des Frühstücks der Fall gewesen war. Mit den beiden letzten Männern war es schwieriger gewesen als mit dem Juwelier, aber auch nur von einem technischen Standpunkt aus betrachtet. In bezug auf seine Emotionen scherte er sich keinen Deut um ihren Tod.


      Zuerst einmal mußte er die Leichen fortschaffen und das Zimmer säubern. Für gewöhnlich nahm man in solchen Fällen Verbindung mit Mitgliedern eines rivalisierenden Syndikats auf, die sich auf solche Reinigungs- und Aufräumdienste spezialisiert hatten, aber im Augenblick war Loo-Macklin nicht geneigt, irgend jemandem zu trauen. In der Welt der Illegalen herrschte eine ziemlich harte Konkurrenz, aber die Führer der anderen Verbrecherorganisationen waren eher Lais Verbündete als seine Feinde. Sie würden gewiß eher dazu tendieren, einem mächtigen Syndikatsboß wie Lai zu helfen als einem zwielichtigen jungen Mann, dessen Ambitionen nicht genau einzuschätzen waren.


      Es mochte einige Zeit dauern, die Leichen völlig und spurlos verschwinden zu lassen, denn der Müllschlucker des Apartments konnte keinen Abfall aufnehmen, der mehr als ein Drittel eines Quadratmeters maß. Aber es blieb Loo-Macklin keine andere Wahl, als sich allein dieser ekligen Notwendigkeit zu stellen. Nein, er würde keinen anderen Syndikatsboß um Unterstützung bitten. In seinem ganzen Leben hatte Loo-Macklin noch keinem Menschen vertraut …
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      Loo-Macklins Mutter war eine freiwillige Hure gewesen – ein Status, der sich ganz erheblich von der einer unfreiwilligen unterscheidet. Sie hatte Freude an ihrer Arbeit. Oder besser gesagt: Sie wälzte sich regelrecht darin. Sie war eine intelligente Frau, die sich durchaus höhere Ziele hätte stecken können. Aber ganz offensichtlich fand sie Gefallen an der einzigartigen und endlosen Vielfalt an Entwürdigungen und Erniedrigungen, denen sie von ihren Kunden unterzogen wurde.

    


    
      Sie stellte ein ganz hervorragendes Beispiel für eine Berufswahl dar, die den Anlagen und Neigungen entsprach. Was Loo-Macklins Vater anging, so handelte es sich dabei um ein einziges Rätsel, und das ging offenbar auf eine entsprechende Übereinkunft beider Elternteile zurück. Als Loo-Macklin im zarten Alter von sechs Jahren von seiner Mutter der Obhut des Staates übergeben worden war (er war damals gerade alt genug gewesen, um zu begreifen, was mit ihm geschah), hatte sie sich nur mit einem Achselzucken von ihm abgewandt und ihm zum Abschied nicht einmal einen letzten Blick zugeworfen.


      Er hatte keine Ahnung, wo sie jetzt war und ob sie überhaupt noch lebte, und eigentlich war ihm das auch egal. Er erinnerte sich noch ganz genau an jenen Tag im Büro der Verwahranstalt – und der Grund dafür war, daß er damals zum ersten und letztenmal in seinem Leben geweint hatte.


      Er erinnerte sich so, als sei es erst gestern gewesen, und er entsann sich auch noch an das Gespräch.


      »Sind Sie sicher, Ma’am«, wandte sich der blaßgesichtige Sozialarbeiter an Loo-Macklins Mutter, »daß Sie nicht selbst versuchen wollen, den Knaben großzuziehen? Sie scheinen mir alle Fähigkeiten dazu mitzubringen, sowohl in psychologischer als auch in finanzieller Hinsicht.«


      Loo-Macklin stand in der Ecke. Er war auf diese Weise gemaßregelt worden, weil er einen teuren Chronometer auseinandergenommen hatte, um hinter das Geheimnis seiner Funktion zu kommen. Die Tatsache, daß er ihn anschließend wieder zusammengesetzt hatte und das Gerät einwandfrei funktionierte, milderte seine Strafe nicht. Er wäre durchaus dazu in der Lage gewesen, den Kopf zur Seite zu drehen und seine Mutter anzusehen, die sich mit dem seltsamen, kleinen und erschöpft wirkenden Mann unterhielt, aber das hätte wahrscheinlich nur in einer späteren Tracht Prügel resuliert. Deshalb starrte er zu Boden und gab sich damit zufrieden, konzentriert zu horchen. Er wußte, daß etwas Wichtiges vor sich ging, daß sich eine Entscheidung anbahnte, die ihn selbst betraf.


      »Hören Sie, ich kann das Balg nicht mehr sehen«, sagte seine Mutter. »Ich weiß überhaupt nicht, warum ich mich so lange mit ihm abgegeben habe. Aber wie dem auch sei: Ich beabsichtige, mich auf eine längere Reise zu begeben, und der freundliche Herr, der mich begleitet, will ihn nicht dabeihaben. Ebensowenig wie ich.«


      »Natürlich, Ma’am, aber vielleicht … wenn Sie wieder zurückkommen …«


      »Oh, ja«, erwiderte sie gelangweilt, »wenn ich wieder zurück bin, sehen wir weiter.«


      Loo-Macklin erinnerte sich auch noch an den süßen und scharfen und teuren Geruch ihres Aromastäbchens.


      »Und außerdem: Vielleicht kommt jemand anders besser mit ihm zurecht. Ich habe mich nie sonderlich gut als Mutter geeignet. Als ich feststellte, über die Abbruchzeit hinaus zu sein, war ich versucht, die verdammte Arzneifirma zu verklagen.«


      »Wenn Sie sich so sehr dagegen sträuben, ihn großzuziehen, warum haben Sie dann bis heute gewartet, ihn hierher in die Verwahranstalt zu bringen?«


      »Ich glaube, als ich damals die Entscheidung traf, war ich betrunken«, erwiderte sie und gab ihr schrilles Lachen von sich, daß noch viele Jahre später in Loo-Macklins Ohren widerhallen sollte. Es klang sowohl fast hysterisch als auch melodisch – so wie ein kurzer elektronischer Akkord, wenn auch unbeteiligter und gleichgültiger.


      »Na ja, spielt ja auch keine Rolle mehr. Jetzt ist er hier. Ich weiß, ich hätte ihn schon vor Jahren zu Ihnen bringen sollen, aber ich hatte keine Gelegenheit dazu. Geschäfte, wissen Sie. Die Arbeit beansprucht den größten Teil meiner Zeit. Nun ja: Eines Tages gingen mir die Augen auf, und ich stellte fest, daß er dauernd im Wege war. Darüber hinaus … nun, sehen Sie sich ihn an. Sehen Sie sich ihn nur einmal an. Mit den langen Haaren sieht er aus wie ein kleiner Orang-Utan.«


      In seiner Erinnerung ließ ihn die Verachtung in der Stimme seiner Mutter kalt. Damals im Büro aber war das anders gewesen. Er hatte leise zu weinen angefangen, und es war ein sonderbares Gefühl, die warmen Tränen über die Wangen rinnen zu spüren.


      Der Sozialarbeiter räusperte sich. »Sicher, als legale Bürgerin haben Sie das Recht zu dieser Entscheidung.«


      »Ich weiß. Genau. Und es ist meine Entscheidung. Dann lassen Sie uns also endlich den Papierkrieg erledigen. Geben Sie die Formulare her, damit ich sie unterschreiben kann. Ich muß noch das Shuttle kriegen, und ich will verdammt sein, wenn ich es verpasse.«


      Als das alles erledigt war, stand sie auf und blickte den Sozialarbeiter an. »Jetzt gehört er Ihnen«, sagte sie und ging.


      Loo-Macklin zwinkerte und starrte auf den summenden Müllschlucker. Er war nun fast fertig mit dem Rest von Gregors Leiche. Die sterblichen Überreste Vascolins hatte er zuvor beseitigt. Und von dem Körper des zweiten Assassinen war nur noch das linke Bein übriggeblieben.


      Er benutzte einen kleinen Schneider – ein anderes Werkzeug aus seinem persönlichen Arsenal – und schnitt das Bein unterhalb des Knies in zwei Teile. Anschließend schob er die obere Hälfte in das sehr wirkungsvoll arbeitende Abfallvernichtungsgerät hinein. Ein leises Zischen ertönte, als der Apparat das Fleisch vom Knochen schälte und verbrannte, den Knochen zerhackte und die körnigen Reste anschließend dem Kanalisationssystem der Stadt überantwortete. Das letzte Stück folgte kurz darauf, und die Öffnung in dem in der Küche stehenden Kasten aus Keramik schluckte die einzelnen Fetzen.


      Dort, wo Loo-Macklins Finger das nahe Büfett berührt hatten, zeigten sich dunkle Flecken auf der Platte. Seine Hände fühlten sich ein wenig taub an. Er zwang sich dazu, sich zu entspannen und atmete tief und gleichmäßig. Nur ganz selten geriet er so aus der Fassung.


      Nachdem er die eklige Arbeit erledigt und beide Zimmer gesäubert hatte, trat er in die Hygienezelle und duschte heiß und ausgiebig. Als er damit fertig war, zog er sich eine schlichte, silberfarben und blau karierte Kombination mit falschen Schulterabzeichen an und öffnete einen versiegelten Behälter, indem er die fünf Finger seiner rechten Hand in die entsprechenden Einbuchtungen preßte.


      Es machte leise klick!, und dann schoben sich die beiden Schließflächen zur Seite. Im Innern des Behälters – sorgfältig untergebracht und übersichtlich aufgereiht – befanden sich die Utensilien seiner Profession. Nachdem er in beiden Räumen ein Deodorant versprüht hatte, schaltete er das Licht aus und verließ seine Wohnung. Loo-Macklin war ebenso ordentlich wie gewissenhaft.


      

    


    
      Lai war ein kleiner Mann, aber die relative körperliche Größe ist nur für gesellschaftliche Primitivlinge wichtig, deren Ignoranz ihre Meinungen und Beurteilungen zur Bedeutungslosigkeit verdammt. Die Rote Eidechse von Aelmos ist nur rund fünf Zentimeter lang, aber ihr Biß kann innerhalb von zwei Minuten tödlich wirken.

    


    
      Das Haar des Syndikatsoberhaupts war bereits ergraut. Das paßte zu ihm: Es verlieh ihm einen würdevollen Eindruck, der von dem elektrischen Samtanzug, den er trug, noch betont wurde: Das schwarze Energiefeld schimmerte und glänzte wenige Millimeter über dem aufgeladenen Stoff. Die teure elektrostatische Kleidung deutete auf Wohlstand und Einflußreichtum hin.


      Lai war ein Illegaler der zwanzigsten Kategorie, und für einen Bewohner Evenwaiths nahm er damit einen ziemlich hohen Status ein. Er konnte nicht unbedingt erwarten, in Cluria den Durchbruch bis hin zu einem einstelligen Status zu erreichen, aber er machte sich doch entsprechende Hoffnungen.


      Sein großes Privatdomizil bestand aus vielen kleinen Kuppeln, die durch Zugänge mit den Stadtröhren verbunden waren, die ständig von Angehörigen seiner Sicherheitsabteilung überwacht wurden. An jenem Abend hatten sich bei ihm Männer und Frauen aller Einstufungskategorien versammelt, von Sechzigern bis hin zu Zehnern, Legale wie auch Illegale.


      Im Gegensatz zu einigen seiner Unterwelt-Kollegen hatte Lai eine Vorliebe für großes Auftreten entwickelt, auch wenn er ziemlich sicher sein konnte, als ein Illegaler das von ihm ersehnte Ansehen niemals wirklich erringen zu können. Aber er hielt solche Äußerlichkeiten für bedeutend, und er hatte schon vor Jahren einen diesbezüglichen Entschluß gefaßt: Wenn er schon nicht in der Lage war, zu einer echten Respektperson zu werden, so konnte er zumindest den Eindruck einer solchen erwecken. Und groß angelegte Parties stellten für ihn eine Möglichkeit dazu dar.


      Eine Hand legte sich weich auf seine Schulter, und als Lai auf sah, blickte er in das Gesicht Jennies, einer seiner derzeitigen Mätressen. Sie war eine Illegale der Kategorie sechsunddreißig – eine Dame, die es in sich hatte, auch wenn ihr Ehrgeiz nicht ganz so ausgeprägt war. Mit der Position, die sie gegenwärtig einnahm, war sie durchaus zufrieden. Und ihre Investitionen in legale Gesellschaften und Unternehmen machten sie reich.


      In einigen wenigen Jahren würde sie Lai wahrscheinlich verlassen, sich zurückziehen und ein vornehmes und elegantes Leben führen. Dem Syndikatsoberhaupt war das egal. Er wußte um ihre Motive und Wünsche ebenso gut Bescheid wie um seine eigenen. Außer ihr gab es auch noch andere Frauen. Macht und Geld sind immer überaus attraktiv.


      »Irgend etwas nicht in Ordnung, Liebling?«


      »Nein.« Sie beugte sich vor, und an seiner Schulter verspürte er die Wärme von nur unzulänglich bedeckten Brüsten – ein Gefühl, das er schon immer als sehr angenehm empfunden hatte. »Dieser elegante junge Mann dort drüben …«


      »Der mit dem Schnurrbart?«


      »Nein, der andere neben ihm.«


      »Ah, ich glaube, das ist Ao Tilyamet. Sein Vater ist ein Zwölfer und Präsident der Coamalt-Gruppe Seltene Metalle, Cremgro. Das Unternehmen arbeitet im Süden, im Bereich von Bourlt Terminus. Möchtest du, daß ich dich ihm vorstelle?«


      Ihre Hand strich ihm durchs dünner werdende Haar. »Ich kann dich nie überraschen, nicht wahr Liebling?«


      »Nein, mein Schatz. Denn wir beide verstehen uns einfach zu gut.«


      »Du hast doch nichts dagegen, oder?«


      »Natürlich nicht.« Er lächelte zu ihr hinauf, als sie sich in Bewegung setzten und auf die Gruppe zusteuerten, die in Begleitung des jungen Mannes in ein Gespräch vertieft war. »Morgen abend läge die Sache allerdings ganz anders.«


      »Der morgige Abend gehört dir allein, Liebling, ebenso wie die darauffolgenden. Heute abend aber, wenn es dir nichts ausmacht …«


      »Genug der Worte, meine Hübsche.« Er senkte die Stimme, und sein Tonfall wurde zu einem verschwörerischen Flüstern, als sie sich der Gruppe näherten. »Ich mache dich in ihren Augen zur größten Entdeckung seit der des Morilio-Schirms.«


      »Ich bin die größte Entdeckung seit der des Morilio-Schirms, Liebling«, sagte sie im Brustton der Überzeugung.


      »Du mußt einfach nur fest daran glauben«, pflichtete er ihr bei. »Daran und an andere Dinge.« Sie lächelte.


      Er brachte die Vorstellung hinter sich und sah bewundernd zu, wie sie den attraktiven jungen Industriellen mit großem Geschick von einigen anderen Frauen fortdirigierte. Die Legalen hatten den jungen Tilyamet schon den ganzen Abend umworben, aber gegen Jennie waren sie ohne den Hauch einer Chance.


      Kluges Mädchen, dachte er. Man muß sie von Zeit zu Zeit an ihre tatsächliche Position erinnern und sie ein bißchen zurechtstutzen, aber auf ihre ureigenste Art ist sie ein einzigartiges Talent. Und intelligent noch dazu. Lai fand Gefallen an einer solchen Kombination – zumindest dann, wenn er in einer dominierenden Verbindung dazu stand.


      Wie sehr sich doch dieser komische junge Kerl von ihr unterschied … wie zum Teufel war doch noch sein Name? O ja, Kees vaan Loo-Michmin … nein, Macklin, ja, richtig. Wirklich bedauerlich. Zeigte eine Menge Talent. War aber so eigenartig, so sonderbar … regte sich niemals auf, offenbarte nie auch nur eine Spur von Gefühl – nichts. Ein Gesicht so unbelebt wie die Steinwüsten außerhalb der Röhren.


      Lai konnte sich einfach nicht sicher sein, wie die Loyalität eines Mannes beschaffen war, der nie auch nur einen Funken Leidenschaft zeigte. Ob sich jemand über ihn aufregte oder zornig auf ihn war, das spielte in diesem Zusammenhang keine Rolle. Loo-Macklin hatte sich nie über irgend etwas aufgeregt. Er war nie in Streit mit jemand anderem geraten, und er hatte nie die Stimme gehoben.


      Mit Robotern verhielt es sich ebenso – aber Roboter brachten zumindest den Vorteil mit sich, daß man ihre Handlungen und Reaktionen vorhersehen konnte. Lai hielt Maschinen für menschlicher und einschätzbarer als Loo-Macklin.


      Lai warf einen prüfenden Blick auf seinen Mini-Chronometer: ein außerordentlich teures und kunstvoll gearbeitetes Instrument, das er am linken kleinen Finger trug. Es zeigte ihm nicht nur die jeweilige Tageszeit und damit in Zusammenhang stehende Daten an, sondern darüber hinaus auch die Zeit auf Terra und Restavon. Mit einem entsprechenden Anweisungsprogramm war es außerdem noch dazu in der Lage, ihm Computerdaten über den augenblicklichen Stand der finanziellen Transaktionen des Syndikats mitzuteilen.


      Er wandte sich für kurze Zeit von seinen Gästen ab und benutzte das Gerät, um sich davon zu informieren, wie es um die Ausweitung seiner Drogengeschäfte in den weiter im Süden gelegenen Städten Trey und Alesvale stand. Auf der kleinen Schirmfläche leuchteten Zahlen auf: Produktionssteigerung vierundzwanzig Prozent, Umsatzerhöhung um 132 000 Kredite während des ersten Zehntels des Jahres, im südlichen Sektor fünf Prozent plus, im nördlichen sechs, im westlichen dreiundsechzig (muß einmal überprüfen, wer für die Geschäfte im westlichen Trey-Alesvale verantwortlich ist, dachte Lai) und so weiter. Jeder Bereich lieferte über die Verbindung mittels des kleinen Computers seinen Bericht bei ihm ab.


      Der östliche Sektor hatte eine Steigerung um fünfundvierzig Prozent zu verzeichnen … dort ist Miles Unmaturpa tätig, erinnerte sich Lai. Guter Mann. Der hiesige Produktionsanlauf hatte während des ersten halben Jahres ein Defizit von 42000 Krediten eingebracht … eine normale Sache, denn jeder Geschäftsaufbau kostete zunächst Geld. Die Bestechungsgelder und Anlagekosten belaufen sich auf rund 20000 Kredite … Sie werden sterben, Hyram Lai … Expansion hin zu den südlichen Röhren Alesvales..


      Lai stoppte den Informationsfluß, runzelte die Stirn und starrte auf den kleinen Schirm. Er speicherte die letzten Berichte ab und ließ sie dann noch einmal mit halber Geschwindigkeit über den kleinen Monitor ziehen. Der winzige Rechner war direkt mit dem Zentralcomputer des Syndikats verbunden, der in einer speziell abgesicherten A-Röhre stand. Entweder hatte sich einer der Programmierer einen ziemlich schlechten Scherz mit seinem Boß erlaubt (und wenn das zutraf, mochte der Betreffende bald die unerfreuliche Feststellung treffen, ebenso viele Löcher in seinem Körper zu haben wie eine bestrahlte Programmierkarte), oder …


      Er winkte kurz. Zwei ziemlich große Männer, die bisher den Gästen Einlaß gewährt und jeweils rechts und links neben der einen Tür des Partysaals gestanden hatten, wandten sich von dem Zugang ab und bahnten sich unauffällig einen Weg durch die Menge aus lachenden und kultiviert miteinander plaudernden Bürgern. Während Lai auf sie wartete, spielte er die Sequenz, die er als so empörend empfand, zum dritten Mal ab.


      … und Anlagekosten belaufen sich auf rund 20000 Kredite … Sie werden sterben, Hyram Lai … Expansion hin zu den südlichen …


      Nein, er hatte es sich nicht nur eingebildet.


      »Stimmt etwas nicht, Sir?« wandte sich ein dunkelhäutiger und ihn weit überragender Mann, unter dessen brauner Kombination sich Muskelberge abzeichneten, an ihn.


      Lai hielt die Hand in die Höhe, zeigte seinen beiden Untergebenen den Schirm und spielte die Mitteilung noch ein viertes Mal ab. »Was halten Sie davon, Tembya?« Die beiden Männer wechselten einen kurzen Blick und zuckten mit den Schultern. »Kommt mir komisch vor, Sir. Wahrscheinlich irgendein Fehler in der Programmierung.«


      »Vielleicht ja. Vielleicht ist es ein schlechter Scherz. Aber ich mag keine schlechten Scherze.« Lai dachte einen Augenblick lang nach und sah dann den anderen Hünen an. »Olin, hat sich Gregor schon bei Ihnen gemeldet?«


      »Nein, Sir, noch nicht.« Der Mann zog seinen eigenen Informationsgeber zu Rate. Das Gerät war größer und nicht annähernd so teuer wie das Lais. Der Mann trug es am Handgelenk. »Nein. Es ist noch keine Nachricht von ihm eingetroffen.«


      »Das fällt in Ihren Verantwortungsbereich«, sagte Lai. »Warum haben Sie mich bisher nicht unterrichtet?« Der Mann verlagerte sein Gewicht vom einen Bein aufs andere, und ganz offensichtlich fühlte er sich unbehaglich. »Ich hielt die Verzögerung für nicht weiter wichtig, Sir. Gregor hat versprochen, mich nach Erledigung seines Auftrags sofort zu benachrichtigen.«


      »Dann glauben Sie also, er habe die Sache noch nicht hinter sich gebracht?«


      »Entschuldigen Sie bitte, Sir«, sagte Tembya, »der Zeitverzug kommt auch mir ein wenig seltsam vor. Wenn dieser junge Mann namens Loo-Macklin so feste Angewohnheiten hat, wie ich hörte, so halte ich es kaum für wahrscheinlich, daß er einfach so einen ganzen Tag lang verschwindet. Möglich aber ist es dennoch. Erst recht am Tag seines ersten Mordes.


      Vielleicht hat er die Nerven verloren und ist irgendwo untergetaucht, um wieder zu sich zu kommen. Vielleicht hockt Gregor also noch mit seinem Kumpanen in der Wohnung des Kerls und wartet darauf, daß sich sein Gesicht zeigt. Möglicherweise hat sich Loo-Macklin in irgendein dunkles Loch verkrochen, zittert wie Espenlaub und läßt sich vollaufen.«


      »Nein, Loo-Macklin nicht«, brummte Lai. »Das paßt gar nicht zu ihm. Aus welchem Grund, meinen Sie, wollte ich ihn denn aus dem Weg räumen lassen?«


      »Darüber habe ich nicht nachgedacht«, erwiderte Tembya unterwürfig. »Das ist auch nicht meine Aufgabe.«


      »Ich weiß, ich weiß.« Lai unterbrach ihn mit einem ungeduldigen Wink. »Ich will Ihnen was sagen: Dieser junge Kerl ist einfach … sonderbar. Man könnte fast den Eindruck gewinnen, er sei überhaupt kein Mensch. Doch in diesem Punkt bin ich mir ganz sicher. Seit sechs Jahren beobachte ich ihn schon. Habe dabei nie erlebt, daß er aus sich herausgeht. Keine Drogen, kein Alkohol, keine Stimulanzen irgendeiner Art. Ist ganz in sich gekehrt und am liebsten für sich allein. Ich glaube, ein- oder zweimal hatte er etwas mit einer Frau. Immer ruhig und gelassen. Keine Leidenschaften. Keine Laster. Keine Freunde. Nichts.


      Wenn ich ihn sehe oder an ihn denke, läuft es mir kalt über den Rücken. Er ist zu clever, als für ihn selbst gut ist. Er versuchte, das zu verbergen, aber er konnte es nicht. Ich hatte sechs Jahre Zeit, um mir ein Bild von ihm zu machen.«


      »Wenn Sie meinen, Sir«, erwiderte Olin leise.


      »Wie dem auch sei«, meinte Lai. »Sie überprüfen die Sache mit Gregor. Stellen Sie fest, wo er sich jetzt aufhält. Ich möchte wissen, ob er noch immer in dem Apartment herumhängt oder den Burschen durch die öffentlichen Röhren verfolgt. Ich will endlich Bescheid haben. Sagen Sie ihm das ebenso unverblümt. Über die Konsequenzen soll er sich keine Sorgen machen. Die Sache nehme ich in die Hand. Ebenso, was mögliche Zeugen und Anklagen angeht. Ich will nur, daß jetzt sofort ein Schlußstrich gezogen wird.«


      »In Ordnung, Sir.«


      Lai richtete seine Aufmerksamkeit auf den anderen Mann. »Tembya, ich möchte, daß Sie sich eine ganze Mannschaft nehmen. Warten Sie mal … sagen wir: Mendez, Marlstone, Hing-Mu, Sak und Novronski. Starten Sie ein Suchprogramm und finden Sie den Kerl. Wenn Gregor ihn noch nicht erledigt hat oder ihn nicht verfolgt, dann stimmt etwas nicht. Ich habe noch nie erlebt, daß Gregor soviel Zeit für einen einzigen Beseitigungsauftrag braucht.«


      »Warum kann ich nicht so lange warten, bis Olin Verbindung mit Gregor auf genommen hat?« fragte der Hüne und blickte seinen Kollegen an. »Vielleicht ist es so, wie er bereits sagte: Vielleicht stecken Gregor und sein Kumpan noch in der Wohnung des Knaben fest und warten, daß er sich blicken läßt.«


      »Ich will keine Zeit mehr verlieren«, erwiderte Lai mit Nachdruck. »Und ich habe auch nicht die Absicht, die Party zu verlassen. Ich bin meinen Gästen gegenüber verpflichtet, mich sehen zu lassen, verstehen Sie?«


      Beide Männer nickten bestätigend. »Ja, Sir«, sagten sie und gingen.


      Lai wandte sich von ihnen ab, und sein Blick wanderte über die Menge. Nichts weiter als eine Verzögerung, beruhigte er sich. Kein Problem von einer Tragweite, die ihm den Abend verderben konnte. Jetzt würden sich Tembya und Olin der Sache annehmen. Er konnte sich entspannen und amüsieren. Ach, da war ja auch Orvil Hane Pope … von seinen Freunden »Oppie« genannt. Er gehörte dem Operatoren-Rat Clurias an, jener Gruppe ausgewählter Männer und Frauen, die den Hauptcomputer der Stadt bedienten, der seinerseits der Programmierung durch den Zentralcomputer auf der Erde unterlag. Beim Operatoren-Rat handelte es sich um den menschlichen Faktor der Regierung.


      Oppie stand in dem Ruf, absolut unbestechlich zu sein. Es hieß, er besuchte von Illegalen veranstaltete Parties nur aus einem Grund: Er gönnte sich das Vergnügen, neue Bestechungsmethoden kennenzulernen, die vielleicht irgendwann eingesetzt wurden, um ihn in Versuchung zu führen. Seine Schwäche für Knaben war ein streng gehütetes Geheimnis – eine illegale Vorliebe.


      Nun, Lai würde eine Weile mit ihm spielen. Es hatte keinen Sinn, die Dinge zu überstürzen. Bei der Bestechung von Oppie handelte es sich um einen auf Jahre angelegten Plan.


      Die Anwesenheit des Operators war der eigentliche Grund für die Party. Oppies Neffe heiratete, und Lai hatte sich großzügigerweise dazu bereit erklärt, eine zwanglose Zusammenkunft vor den eigentlichen Feierlichkeiten zu veranstalten. Man konnte nie wissen, auf welche Weise man am besten mit einem Legalen zurechtkam. In der Unterwelt war die diesbezügliche Sachlage weitaus eindeutiger und übersichtlicher. Lai gab sich einen Ruck und schritt auf den Operator zu.


      Der Boden sprang in die Höhe und schmetterte ihm ins Gesicht.


      Hinter ihm beulte sich ein zehn Meter hoher und ebenso breiter Teil der Wand ein. Jenseits davon lagen zwei weitere Zimmer – und dann folgte die von giftigen Smognebeln durchsetzte Nacht Evenwaiths.


      Die Chemikalienatmosphäre strömte durch die neuentstandene Öffnung herein. Gäste waren zu Boden gestürzt, einige von ihnen bluteten und hatten ernsthafte Verletzungen davongetragen. Sie mühten sich ab, wieder auf die Beine zu kommen, und begannen nach Atemmasken und Schutzfeldprojektoren zu suchen. Bald verstummten die anfänglichen Angst- und Schmerzensschreie. Männer und Frauen keuchten und husteten, als der Giftodem der Außenwelt in ihre Lungen drang.


      Lai lag unter einem schweren Trümmerfragment eines stählernen Tisches. Blut rann ihm an der Stirn herab und tropfte ihm in die Augen. Um ihn herum ertönten in der sich langsam setzenden Staub- und Rauchwolke gedämpftes Wimmern und zorniges Kreischen. Lai wollte nach Tembya und Olin rufen, aber von seinen Lippen löste sich nur ein krächzendes Schnaufen.


      Keiner seiner anderen Bediensteten war in Sichtweite, nicht einmal ein Kellner. Plötzlich ragte eine schattenhafte Gestalt vor ihm auf. Rauch umwallte die stämmige Statur. Der Fremde rührte sich nicht und starrte stumm auf ihn herab, so unbeweglich und leblos wie ein Möbelstück.


      Lai riß die Augen auf und versuchte erneut zu schreien, aber seine Stimmbänder verweigerten ihm noch immer den Gehorsam. Das Gesicht der Gestalt war weitgehend hinter den immer dichter werdenden Wolken aus Schmutzpartikeln und dem immer noch umherwirbelnden Staub verborgen, aber die breite und muskulöse Statur ließ nur einen Schluß zu.


      »Das war dumm, wirklich sehr dumm«, flüsterte Lai. »Was versprichst du dir davon?«


      »Oh, ziemlich viel, glaube ich.« Die Filtermembran der Atemmaske verlieh Loo-Macklins Stimme einen recht dumpfen Klang. »Ich mache das alles keineswegs freiwillig. Ich hatte gehofft, in einigen Jahren besser vorbereitet zu sein. Sie haben mich zum Handeln gezwungen.«


      Lai stellte fest, daß er den Kopf ein wenig heben konnte. Er strengte sich an, erblickte andere Körper, die in dem völlig ruinierten Partysaal verstreut lagen, und sah schließlich wieder zu Loo-Macklin auf.


      »Zwar hattest du bis gestern noch nicht einen einzigen Mord auf dem Gewissen, aber du gibst dir wirklich alle Mühe, all das, was du bisher versäumt hast, binnen kürzester Zeit nachzuholen, du Schwachkopf.«


      »Ich finde keine Freude daran«, lautete die dumpfe Antwort. »Ich tue nur, was ich tun muß.«


      »Dann habe ich also einen Fehler gemacht. Tja, jedem von uns unterläuft einmal ein Fehler.« Lai versuchte, sich aufzurichten und das Tischfragment zur Seite zu schieben. Irgend etwas knackte, und das auf ihm lastende Gewicht verdoppelte sich. Er erinnerte sich noch an die Zeit, zu der er zwei Männer, die ihn um einiges überragten, gleichzeitig hatte anheben können, aber das war bereits viele Jahre her. Und seine nachlassende physische Stärke hatte er nach und nach durch Hinterlist ersetzt – ein Talent, das sich als gleichermaßen effektiv und weitaus weniger anstrengend erwies. Jetzt aber wünschte er, er besäße – wenn auch nur für wenige Minuten – noch einmal den Körper eines Dreißigjährigen.


      Er streckte einen Arm in die Höhe und öffnete die Hand.


      »Du hast deinen Standpunkt durchaus deutlich gemacht. Ich habe dich unterschätzt. Und Gregor ebenfalls, denn sonst wärst du nicht hier.«


      Loo-Macklin nickte.


      »Tja, ich muß zugeben, ich hielt nicht sonderlich viel von dir, mein Junge, aber jetzt muß ich meine Meinung wohl ändern. Ich bin alt und erfahren genug, um einen Irrtum eingestehen zu können. Reich mir die Hand, und hilf mir unter dem Tisch hervor. Anschließend können wir überlegen und versuchen, einen Posten für dich zu finden, der deinen Fähigkeiten angemessener ist. Wie wär’s mit der Stellung Gregors? Du hast sie dir verdient.«


      »Ich habe mir mehr als nur das verdient.« Loo-Macklin kam näher heran, bückte sich und ergriff die ihm dargebotene rechte Hand. Aber er machte keine Anstalten, den Boß des Syndikats unter dem Stahlhaufen hervorzuziehen.


      »So ist es schon besser«, sagte Lai, der nun wieder neue Hoffnung schöpfte. Er rang sich ein Lächeln ab. Wo zum Teufel blieben Tembya und Olin? Beim ersten Anzeichen einer Gefahr hätten sie an seiner Seite sein müssen. Verdammte Scheißkerle! Nun, ihr werdet es noch bitter bereuen. Lai hatte in seiner Organisation keinen Platz für Leute, die den Kopf verloren oder sich als unzuverlässig erwiesen, wenn sie mit dem Unerwarteten konfrontiert wurden. In der Ferne vernahm er das lauter werdende Heulen näher kommender Sirenen. Rettungsmannschaften wahrscheinlich, die an den Unglücksort eilten. Gut.


      »Ich wußte überhaupt nicht, daß du so verdammt gut mit Explosivstoffen umzugehen verstehst«, wandte er sich an Loo-Macklin, und seine Stimme klang bewundernd.


      »Ich weiß ziemlich viel über eine ganze Menge Dinge, von denen Sie bisher keine Ahnung hatten.« Loo-Macklin hob die kleine Waffe in seiner anderen Hand und preßte die Mündung an die Stirn Lais.


      In diesem Augenblick fiel dem Oberhaupt des Syndikats wieder die seltsame Nachricht ein, die ihm der kleine Computer des Chronometers mitgeteilt hatte, und er begriff plötzlich. Als er weitersprach, kam in seiner Stimme deutliche Verblüffung zum Ausdruck.


      »Du hast die Berichte mit der Todesdrohung versehen. Es ist dir irgendwie gelungen, in den Computer einzudringen.«


      Loo-Macklin nickte erneut.


      »Aber das ist unmöglich!«


      »Ich habe auch das schon seit Jahren geplant. Ich dachte mir, ein Zugang zum Rechner sei vorteilhaft, wenn nicht gar unerläßlich. Ich hatte recht. Und was Ihr Angebot bezüglich der Stelle Gregors angeht … tut mir leid. Ich werde von nun an mein eigener Arbeitgeber sein.«


      »Du kannst jeden Posten im Syndikat haben, den du willst.« Lais Selbstbeherrschung bröckelte allmählich dahin. Die Kunststoffmündung der Waffe an seiner Stirn fühlte sich eiskalt an. »Ich mache dich zu meinem Assistenten, der nur mir selbst untersteht. Du wirst reich sein, und dein Status dürfte sich wahrscheinlich verdoppeln.«


      Loo-Macklin seufzte. »Sechs Jahre lang war ich Ihnen gegenüber ehrlich und loyal, Lai. Ich habe jeden Ihrer dreimal verdammten und so entwürdigenden Befehle befolgt und alles getan, was Sie mir auftrugen, einschließlich des gestrigen Mordes. Und Sie danken es mir, indem Sie versuchen, mich umbringen zu lassen. Nein, von jetzt an bin ich mein eigener Herr.«


      »Ich verstehe nicht ganz.« Lais Stimme wurde zu einem heiseren Flüstern. »Das entspricht doch überhaupt nicht deinem Psychoprofil, nichts davon. Du bist nicht der Typ, der auf Rache aus ist.«


      »Wer hat denn gesagt, ich hätte irgend etwas mit Vergeltung im Sinn?«


      Lai verlor endgültig die Fassung. »Was dann? Was zum Teufel willst du denn beweisen?«


      »Ja, wahrscheinlich will ich etwas beweisen«, lautete die nachdenkliche Antwort. »Mir selbst gegenüber – etwas allerdings, das eine weitaus größere praktische Bedeutung besitzt.«


      »Was? Was denn?«


      »Es würde Ihnen nichts bedeuten, selbst dann nicht, wenn ich dazu in der Lage wäre, es Ihnen verständlich zu machen. Sie könnten es nicht begreifen, ebensowenig wie eine Fliege dazu in der Lage ist zu verstehen, warum die Spinne ihr Netz kreis- oder spiralförmig oder rechteckig oder einfach unregelmäßig webt. Natürlich macht das für die Fliege eigentlich auch keinen Unterschied. Aber manchmal frage ich mich, ob die Spinne nicht ähnlich neugierig ist.«


      »Du bist verrückt«, krächzte Lai. »Ich hatte die ganze Zeit über recht. Ich hätte dich schon vor Jahren aus dem Weg räumen lassen sollen, weil du vollkommen übergeschnappt bist.«


      »Ich bin nicht verrückt«, erwiderte Loo-Macklin. »Nur neugierig. Aber in einem Punkt haben Sie recht.«


      »Ich … alles, alles was du willst!« Lai schrie jetzt.


      »Sie hätten mich rechtzeitig umbringen lassen sollen.«


      Und damit betätigte er den Auslöser.


      

    


    
      Im unteren Bereich der Stadt war es sehr still. Hier entspannte sich Loo-Macklin immer, fern von dem Bürgergedränge weiter oben. Er blieb mit den Schultern im engen Ventilationsschacht hängen, aber er wußte, daß er weiterkommen würde, denn er hatte diese Strecke schon viele Male zuvor zurückgelegt.

    


    
      Sein Tornister schabte an der Decke der Kriechröhre entlang, und er versuchte, den Bauch flacher an den Boden zu pressen. Die Einzelteile und anderen in der Tasche untergebrachten Ausrüstungsgegenstände waren empfindlich. Wenn sie zu hart gegen die Decke stießen, so war sein Ausflug hierher umsonst. Von weit oben vernahm er das leise Summen riesiger Aggregate und das beständige Zischen und Rauschen großer Ventilatorenflügel. Der kalte Luftzug, durch den er nun schon seit einer halben Stunde kroch, drohte ihn zu unterkühlen.


      Er schaltete die Temperaturkontrolle seiner Kombination eine Stufe höher, und die darin eingelassenen thermosensitiven Fäden wurden sofort wärmer. Voraus glänzte auf der rechten Seite ein Licht. Er brauchte nur einige wenige Augenblicke, um die Siegel zu lösen. Anschließend kletterte er in das nur matt und trüb beleuchtete Kellergeschoß der Stadt.


      Mit großer Sorgfalt befestigte er die Platte hinter sich wieder. Es gab Wächter in diesem Bereich Clurias, aber sie waren an den Zugängen stationiert, außerhalb der Türen, die von den Bürgern normalerweise benutzt wurden. Programmierer kamen nicht einfach aus der Wand, so wie es Mäuse vermochten. Er schob sich den Tornister höher auf die Schultern und schritt über den blanken Aluminboden. Der Raum war nicht sonderlich groß – er hatte kaum die Ausmaße eines halben Lagerhauses. Und die einzige Einrichtung bestand aus langen und gleich aussehenden Reihen einzelner Konsolen, die an Datenbänken befestigt waren, die vom Boden bis hinauf zur Decke reichten. Für gewöhnlich war eine Konsole mit jeweils zwei Sitzplätzen ausgestattet, manchmal sogar mit mehreren, selten aber nur einem einzigen. Jedes Terminal verfügte über seine eigene, transparente Abschirmkuppel. Gegen diese Kuppeln konnte man mit metallschneidenden Brennern nichts ausrichten, ebensowenig mit den meisten Lasern und allen anderen tragbaren Vorrichtungen dieser Art.


      Einige der Kuppeln waren besetzt. Die darin befindlichen Bürger waren beschäftigt und schenkten dem muskulösen und stämmigen jungen Mann, der durch den Gang schritt, keine Beachtung. Diese kleineren Kuppeln dienten als kommunale Datenbänke und stellten privaten Bürgern elektronische Aufzeichnungs- und Verarbeitungsmöglichkeiten zur Verfügung. Die leistungsstärkeren Terminals, welche die Daten größerer Unternehmen und der Regierung enthielten, befanden sich anderswo.


      Außer den Kuppeln, die einzelnen privaten Bürgergruppen gehörten, gab es auch noch welche, die allein das Eigentum einzelner und besonders reicher Bewohner Clurias waren. Die meisten davon dienten kommerziellen Zwecken. Rund ein Dutzend von den mehreren hundert gehörten fiktiven Gesellschaften, bei denen es sich um Schattenunternehmen der zwölf Syndikate handelte, die die Unterwelt der Stadt beherrschten. Die in diesen Terminals enthaltenen Informationen waren von einigen Fernkonsolen aus zugänglich – hauseigenen Terminals etwa oder solchen Wundern miniaturisierter Technik wie Lais Computerchronometer.


      Aber die Eingabe von Informationen konnte nur hier erfolgen, mittels der im Kellergeschoß befindlichen Kuppelstationen. Es gab nur einen Weg in diesen Raum, und der führte durch den speziell abgeschirmten, mehrfach gesicherten und zudem noch bewachten Zugang im Osten. Hielt man sich erst im Kellergeschoß auf, dann hatte man in Anbetracht aller Vorsichts- und Schutzmaßnahmen auch das Recht dazu.


      Loo-Macklin fand die gesuchte Kabine – Nummer dreiundsechzig – und gab die Codekarte ein. Er hatte viele Monate mit der Herstellung der Karte verbracht – nur für den Fall, sie einmal gebrauchen zu können. Er wartete geduldig darauf, daß die Prüfsensoren Muster und Signalfolge abtasteten. Nach außen hin gab er sich völlig ruhig und gelassen, aber hinter seiner Stirn regte sich doch eine gewisse Besorgnis.


      Die Karte würde wahrscheinlich den Identifikationsmonitor täuschen können, nicht aber die weitaus komplizierter strukturierten Sicherheitssensoren. Loo-Macklin hoffte aber, daß sie nicht den einen Befehl fanden, der in den gefälschten Code integriert war und einen Alarm unterbinden sollte. Die Maschine mochte den Betrugsversuch feststellen und Alarm geben, aber in den Sicherheitskreisen würde daraufhin aufgrund der Möbiusschleife des Karten-Codesystems ein Feedback entstehen – ein Kreislauf, der in sich geschlossen war und aus dem es keinen Ausweg mehr geben sollte. Gut, der Alarm war wahrscheinlich nicht zu vermeiden. Aber er würde nicht über die Grenzen der Kuppel hinauskommen.


      Das Sicherheitssystem des Terminals würde nur eine Person alarmieren, und bei dem Betreffenden handelte es sich gerade um den Unbefugten selbst: Loo-Macklin.


      Als er eintrat, leuchtete auf der Frontseite der Konsole das rote Warnlicht auf. Die Art und Weise, in der er verhinderte, daß der Alarm von einem möglicherweise in der Nähe weilenden Wächter bemerkt wurde, kostete ihn weitaus weniger Mühe als die monatelange Untersuchung des Aufbaus der elektronischen Möbiusschleife einer Zugangskarte: Er stülpte ganz einfach ein Taschentuch über das blinkende Licht.


      Anschließend nahm er im rechten Sitz Platz, schaltete die Konsole ein und beschäftigte sich eine ganze Weile mit der Programmierung – nur für den Fall, daß man ihn über einen verborgenen Monitor, den er während seiner früheren Untersuchungen möglicherweise übersehen hatte, beobachten sollte. Er brachte nichts in Erfahrung, da er nicht über die richtigen Startcodes Bescheid wußte, aber für einen zufälligen Beobachter mußte er den richtigen Eindruck erwecken.


      Es spielte keine Rolle, daß die in dem Computer enthaltenen Informationen für ihn nicht zugänglich waren. Er war weder am Diebstahl von Daten noch an dem Knacken von Quellcodes interessiert. Alle Welt glaubt, man müsse die richtigen Paßwörter kennen, um Zugang zu den Datenspeichern eines Computers zu erhalten. Aber dieses Wissen ist nicht unbedingt dazu notwendig. Und außerdem sind komplizierte Codes so gut wie nicht zu entschlüsseln.


      Als Loo-Macklin sicher war, nicht unter geheimer Beobachtung zu stehen, nahm er den Rückentornister von den Schultern. Er enthielt kleine Module und lange und dünne Zylinder, die aussahen wie kleine schwarze Schreibstifte. Er berührte einige Kontaktsensoren. An der Oberseite der Konsole öffneten sich daraufhin winzige Klappen und Schiebeflächen.


      Eine Zeitlang inspizierte Loo-Macklin die auf diese Weise freigelegten Schaltkreise sorgfältig. Dann begann er damit, einige elektronische Bestandteile zu entfernen und durch ausgewählte Systemkomponenten aus seinem mitgebrachten Vorrat zu ersetzen. Er brauchte über eine Stunde dazu, nicht etwa, weil er unsicher war in bezug auf die in Frage kommenden Schaltkreise und Mikroprozessoren, sondern weil er sicherstellen wollte, infolge seiner Manipulationen keinen Alarm zu verursachen, dessen Auslöser im Datenspeicher des Computers selbst verborgen war.


      Wenn er dennoch etwas übersah, wenn er einen Alarm auslöste und daraufhin bewaffnete Wachen durch den Korridor stürmten, um nachzusehen, wer unbefugterweise Kuppel dreiundsechzig betreten hatte, so würde er das letzte Gerät in seinem Tornister einsetzen. Es war klein und rechteckig und blau und hatte etwa die Größe eines Pfirsichkerns. Wenn er diese Vorrichtung durch eine der Öffnungen ins Innere des Computers schob, so würde sie den Datenspeicher in einen Haufen wertlosen Schrott verwandeln, ganz zu schweigen vom Innern der Kuppel.


      Leider würde sie in einem solchen Fall auch Loo-Macklin selbst auseinanderfetzen, aber das war ein Risiko, das er nicht vermeiden konnte.


      Aber es störte ihn niemand, und es zeigten sich auch keine aufmerksamen Gesichter am einen oder anderen Ende des Korridors. Fünfundsechzig Minuten nachdem er die Kuppel betreten hatte, sammelte Loo-Macklin seine mitgebrachten Ersatz-Komponenten und Module ein, schob sie in den Rückentornister zurück und ging. Er schloß die Tür der Kuppel hinter sich und nahm die gefälschte Codekarte an sich. Es erfolgte natürlich kein Alarm, denn nun war das Terminal wieder richtig versiegelt und abgesichert. Durch die Entfernung der Codekarte und der darin integrierten elektronischen Möbiusschleife war das Warnsystem wieder voll funktionstüchtig. Allerdings gab es jetzt keinen Grund mehr für einen Alarm. Es befand sich kein unbefugter Eindringling mehr in der kritischen Sicherheitszone.


      Loo-Macklin kehrte den Weg zurück, den er vorher gekommen war. Zwei Bürger tauchten auf, als er die Abdeckplatte des Ventilationsschachtes entfernte. Sie schenkten ihm keine Aufmerksamkeit. Warum hätten sie ihn auch beachten sollen? Manche Bürger liebten es, berühmte Leute oder auch Wächter oder Politiker zu imitieren, aber es gab für niemanden einen Grund, sich als Wartungsarbeiter zu verkleiden. Im Kellergeschoß hielt sich ständig Inspektionspersonal auf, das dafür sorgte, daß alle Systeme einwandfrei funktionierten.


      Es war eine anstrengende, aber doch auch sehr interessante Nacht gewesen, dachte Loo-Macklin. Er hatte die Zeit im Kellergeschoß wirklich genossen. Er fand Gefallen an der Arbeit mit Computern.


      Er hatte viele angenehme Stunden in seiner Wohnung damit verbracht, sich mit all den Informationen zu beschäftigen, die ihm die Stadtuniversität in bezug auf Mikrocomputer zur Verfügung stellen konnte. Loo-Macklin hatte alle Unterlagen sorgfältig und nicht ohne eine gewisse Begeisterung studiert, auch die mittlerer und großer Rechneranlagen, bis hin zu den riesigen und ungeheuer komplexen Aggregaten, die die Grundlage einer jeden Stadtgesellschaft und planetaren Regierung bildeten.


      Er hatte mehr als nur ein Auszeichnungszertifikat aufgrund seiner hervorragenden Leistungen auf dem Gebiet der Wartung und Programmierung errungen und sich damit ein Wissen angeeignet, von dessen Vorhandensein Lai nicht informiert gewesen war.


      Vielleicht bot sich ihm eines Tages sogar die Gelegenheit, diese seine Fähigkeiten legal zu nutzen. Die Vorstellung gefiel Loo-Macklin. Mit Maschinen konnte man gut zurechtkommen. Sie waren immer zuverlässig und gewissenhaft und nicht anfällig gegenüber menschlichen Schwächen und Emotionen.


      Nicht etwa, daß Loo-Macklin den Wunsch verspürte, lieber eine Maschine zu sein, sei es nun Roboter oder Computer. Seine menschliche Natur gefiel ihm durchaus. Damit stand ihm eine Flexibilität zur Verfügung, die von etwas Mechanischem niemals erreicht werden kann. Aber es war ohnehin eine törichte Überlegung. Man mußte sich immer zufriedengeben mit den Bedingungen, in die man hineingeboren wird. Aber es wäre alles viel einfacher gewesen für Kees vaan Loo-Macklin, wenn er als Maschine geboren worden wäre …
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      Spät am nächsten Abend erhielt er Besuch. Es waren insgesamt zwölf von ihnen, und es fiel ihnen nicht gerade leicht, alle in seinem eher bescheidenen Wohnzimmer Platz zu finden. Einer wurde ausgeschickt, um ihn aufzustöbern, während die anderen ungeduldig auf ihn warteten. Es gab so viele verschiedene Arten von Waffen im Raum wie auch Personen.

    


    
      Das Vorhandensein eines solchen Arsenals war völlig unnötig, da Loo-Macklin nicht die Absicht hatte, ihnen einen Vorwand dafür zu geben, ihn zu erschießen. Er wußte, daß dies weder ihren Absichten noch Anweisungen entsprach, denn sonst wären sie alle geradewegs in sein Schlafzimmer marschiert und hätten alles darin atomisiert. Die Tatsache, daß elf Personen auf eine weitere warteten, war Beweis genug dafür, daß sie anderes im Sinn hatten.


      Loo-Macklin entspannte sich auf seinem Bett und schaltete von dem Videokanal, der ihm eine genaue Beobachtung des Wohnzimmers ermöglichte, auf eine Unterhaltungssendung um. Wie gewöhnlich verwirrten ihn die Personen der Darbieter mehr, als daß sie ihn belustigten.


      An der Tür summte es leise, und er warf einen Blick nach rechts, als der Aufstöberer eintrat. Die Aufstöberin, verbesserte er sich. Sie war sehr jung. Er lächelte unwillkürlich. Typisch für die Leute im Wohnzimmer, ihm die Jüngste zu schicken und seine Reaktion darauf abzuwarten.


      Sie war recht attraktiv, und das in einer eher sonderbaren Art und Weise: eingefallene Wangen und kurze Zöpfe. Mit beiden Händen umklammerte sie eine Sprayschleuder, und sie schwitzte sichtlich. Ein Mädchen, dachte Loo-Macklin. Nicht sehr viel jünger als er selbst, was das eigentliche Lebensalter betraf. In anderer Hinsicht aber bestand ein Unterschied von Jahrzehnten zwischen ihnen. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf ihren Zeigefinger am Abzug der Waffe und dachte darüber nach, wie er ihre Nervosität am besten mildern konnte. Er machte sich mehr Sorgen über ihre Unruhe als ihre Befähigung.


      »Ich habe Sie schon erwartet«, sagte er ruhig und freundlich. »Obgleich mich der Umfang Ihrer Besuchergruppe doch ein wenig überrascht.«


      Sie versteifte sich leicht und fragte sich bestimmt, woher er dieses Wissen bezog. »Seien Sie jetzt besser still«, sagte sie tapfer. »Seien Sie einfach still, und kommen Sie mit. Im anderen Zimmer warten Leute, die sich gern einmal mit Ihnen unterhalten würden.« Sie unterstrich ihre Worte mit einer entsprechenden Bewegung der Waffe.


      Loo-Macklin schwang die Beine aus dem Bett und lächelte sie noch immer an. »Auch damit habe ich gerechnet. Ich bin bereit. Gehen Sie nur vorsichtig mit dem Sprüher um; ich habe nämlich nicht die Absicht, Ihnen irgendwelche Schwierigkeiten zu machen. Es ist überhaupt nicht meine Art, Leuten Schwierigkeiten zu machen, erst recht, wenn sie so hübsch sind wie Sie.«


      »Da sind mir aber ganz andere Dinge zu Ohren gekommen.«


      »Tja, es ist leider so, daß andere Leute mir Probleme bereiten. Ich selbst bin dafür nicht verantwortlich. Ich weiß, warum Sie allein zu mir gekommen sind. Ich glaube kaum, daß Sie sich freiwillig zu dieser Aufgabe bereit erklärt haben. So ist es nun einmal mit der Organisation, für die wir arbeiten.«


      »Für die ich arbeite«, berichtigte sie ihn. »Nach dem, was ich hörte, stehen Sie nicht mehr auf der Lohnliste des Syndikats.«


      »Vermutlich haben Sie recht. Bitte entspannen Sie Ihren Finger am Abzug. Selbst wenn es nur Ihre Absicht wäre, einen Warnschuß abzugeben: Sie könnten es kaum schaffen, in diesem kleinen Zimmer etwas anderes als mich zu treffen. Ein Sprüher ist nicht gerade eine sehr zielgenaue Waffe, und er richtet ein ziemliches Unheil an. Ihre Arbeitgeber wären sicher recht ungehalten, wenn ich einfach so ums Leben käme, bevor sich für sie die Gelegenheit bot, mit mir zu sprechen. Und außerdem: Warum sollte ich auch versuchen, irgend etwas gegen Sie zu unternehmen? Schließlich warten im Nebenzimmer elf Schwerbewaffnete als Verstärkung für Sie.«


      »Jetzt soll ich wohl überrascht sein, daß Sie das wissen?«


      »Nein.« Loo-Macklins Lächeln wuchs in die Breite. Es war ein sehr freundliches Lächeln. In dieser Beziehung konnte er ganz sicher sein: Er hatte es oft genug vorm Spiegel geübt und die Wirkungsweise ebenso kritisch überprüft wie seine Technik, einem Mann das Genick zu brechen, ohne einen Laut zu verursachen, oder einen widerspenstigen Computer zu programmieren. Das Mädchen schien etwas von seiner Anspannung zu verlieren, und der Finger am Auslöser entspannte sich tatsächlich ein wenig.


      »Na bitte«, sagte er und zeigte ihr seine leeren Hände, »so ist es doch schon viel besser. Tja, warum legen Sie mir nicht eine Fessel an? Das bringt Ihnen wahrscheinlich eine Beförderung ein. Vielleicht verbessert sich dadurch sogar Ihr Status.«


      Sie trat einen Schritt auf ihn zu und zögerte. »Man hat mir auch gesagt, man könne Ihnen nicht trauen.«


      »Und genau in diesem Punkt irren sich die Leute gewaltig. Ich halte mein Wort. Immer. Ich achte nur eben darauf, dann keine Versprechen abzulegen, wenn sich eine Situation ankündigt, von der ich annehme, daß sie mich daran hindert, zu meinem Wort zu stehen. Wenn man sich dieses Prinzip zu eigen macht, braucht man nicht zu lügen, und es folgen daraus später auch weniger Komplikationen.« Er streckte ihr die Arme entgegen. »Nun los …«


      Sie dachte noch einmal kurz nach und griff dann mit der einen Hand in eine Tasche, während die andere nach wie vor mit dem Sprüher auf ihn zielte. Sie holte einen Streifen flexibler Glasfaser hervor. Mit geschickten Bewegungen wickelte sie ihm das Band um die Handgelenke und verknotete es fest. Anschließend preßte sie die beiden Enden der Faser aneinander. Es zischte leise, als sie sich binnen eines Sekundenbruchteils molekular miteinander verbanden. Nun war ein spezieller Schneider notwendig, um die Fessel wieder zu lösen. Kein Mensch, nicht einmal Loo-Macklin, war dazu in der Lage, eine solche transparente Faser zu zerreißen. Die junge Frau trat zurück. »Na also«, munterte er sie auf. »War doch ganz einfach, oder?«


      »Angesichts der Situation, in der Sie sich befinden, offenbaren Sie eine wirklich bemerkenswerte Gemütsruhe.« Sie hielt den Sprüher jetzt, da er auf wirkungsvolle Weise gefesselt war, ganz locker in der Hand. »Es ist um so erstaunlicher, wenn man berücksichtigt, daß Sie wahrscheinlich keine Stunde mehr zu leben haben.«


      Er zuckte mit den Schultern. »Der Tod ist nur geruhsamer Schlaf. Wenn ich nicht sterben werde, brauche ich mich auch nicht zu sorgen. Und wenn ich mit dem Leben abschließen muß, so besteht noch weniger Anlaß dazu.«


      Sie schüttelte den Kopf und musterte ihn mitleidig. »Man sagte mir, Sie hätten vermutlich nicht alle Tassen im Schrank. Ich bin nun ebenfalls überzeugt davon.«


      »Vielleicht bietet sich Ihnen noch die Gelegenheit dazu, Ihre Meinung zu ändern, Süße.« Er stand auf. »Gehen wir. Sonst kommt Ihre Armee noch auf dumme Gedanken.«


      »Sie zuerst.«


      »Kein Problem. Aber sagen Sie ihren hehren Kollegen dort drüben, daß sie ihre Waffen entsichern können, weil ich jetzt gefesselt bin. Nur los. Genießen Sie die Situation, und profitieren Sie nach Kräften davon.«


      Sie trat vorsichtig um ihn herum, und zum erstenmal zeigte sich in ihrem Gesicht aufrichtige Verwirrung statt Besorgnis. »Warum machen Sie das? Ich habe überhaupt nichts für Sie getan. Wir kennen uns nicht einmal.«


      »Darüber bin ich mir durchaus im klaren«, erwiderte er. »Aber warum sollte ich es Ihnen unnötigerweise schwermachen? Das Leben, für das Sie sich entschieden haben, ist schon hart genug.«


      »Da haben Sie verdammt recht.« Sie dirigierte ihn auf die Tür des Schlafzimmers zu.


      Anschließend eskortierten ihn die Leute in das Hinterzimmer eines Speiselokals auf der oberen fünften Ebene, dem Freizeitbereich von Röhre E. Dort warteten weitere vier Personen auf ihn: zwei Männer und zwei Frauen, alle in mittleren Jahren. Loo-Macklin erkannte sie sofort, auch wenn er keinem von ihnen jemals begegnet war. Sie musterten ihn neugierig und bemühten sich dabei, einen gleichgültigen Eindruck zu erwecken. Aber sie waren nicht dazu in der Lage, eine gewisse Faszination zu verbergen – die Art von Faszination, wie sie gewöhnlich für die Schlangen im Zoo reserviert ist.


      Trotz seines bisherigen Verbrechenskontos zeigten sie sich nicht beunruhigt. Loo-Macklins Handgelenke waren noch immer mit der unzerreißbaren Faserfessel versehen. Außerdem war ein halbes Dutzend Waffen unterschiedlicher Leistungsstärke, aber unzweifelhafter Zielgenauigkeit auf ihn gerichtet – in den Wänden verborgene Strahler und Projektilschleudern. Sie konnten sowohl in aller Stille als auch mit der angebrachten Schnelligkeit töten … immerhin war dieses Lokal der Treffpunkt hochgestellter Persönlichkeiten. Musik und das Lachen sich amüsierender Gäste erklangen vom Wirtsraum her.


      Er musterte die vier Gestalten ebenfalls und sah aufmerksam zu ihnen herab. »Tja, da wären wir also.«


      Als keine der vier Personen einen Kommentar abgab, fügte Loo-Macklin hinzu: »Wer hat die Absicht, nach Lais Tod der neue Boß des Syndikats zu werden?«


      »Er hat den großen Fehler gemacht, Sie zu unterschätzen. So etwas kommt immer wieder mal vor.« Es fehlten der Frau, die diese Worte an ihn gerichtet hatte, nur ein paar Kilo, um sie als ausgesprochen fett bezeichnen zu können, aber sie bot dennoch einen recht beeindruckenden und attraktiven Anblick. Sie hieß Amoleen, und ihre Stimme war dunkel und rauh. »Sie hatten Ihre Rache. Damit ist die Sache erledigt.« Sie winkte mit einem Aromastäbchen in seine Richtung. »Also sollte es Ihnen jetzt wohl nichts mehr ausmachen, mit dem Leben abzuschließen.«


      »Warum mich umbringen?« fragte er. »Ich hatte mit Lai Streit, nicht mit irgend jemandem von Ihnen.«


      »Sie sind gefährlich«, sagte ein schlanker junger Mann auf der anderen Seite des ovalen Tisches, an dem sie saßen. »Sie haben es fertiggebracht, Gregor und Vascolin zu töten. Insgesamt haben Sie bisher rund ein Dutzend Leute auf dem Gewissen, einschließlich einiger Legaler, die das Pech hatten, bei Lais kleiner Party zugegen zu sein.


      Hinzu kommen gut zwanzig andere, die über die Krankenhäuser der Stadt verteilt sind und an einer ernsten Smogvergiftung leiden.« Er schüttelte den Kopf. »Tollkühn und verrückt. Warum haben Sie das getan? Warum haben Sie nicht einfach nur Lai allein aufs Korn genommen?«


      »Mir fiel keine andere Möglichkeit ein«, erklärte Loo-Macklin. War ihnen das denn nicht ebenfalls klar, fragte er sich. Nein, wahrscheinlich nicht. Keiner von ihnen erweckte den Eindruck, über eine besonders ausgeprägte Phantasie zu verfügen. »Wenn er allein war, sicherte er sich zu gut ab. Und selbst wenn sich andere Menschen in seiner Nähe befanden – bei einer Feierlichkeit in seinem eigenen Domizil –, schränkte er den Schutz durch seine Leibwächter nur geringfügig ein. Außerdem mußte ich mich beeilen. Ich hatte nicht viel Zeit, um entsprechende Pläne auszuarbeiten. Ich mußte zuschlagen, bevor seine Leute mich erwischten.«


      Der andere Mann nickte. »Rachegelüste sind keine sehr logischen Empfindungen.«


      Loo-Macklin richtete den Blick seiner blauen Augen auf denjenigen, der diese Worte an ihn gerichtet hatte. Nach wie vor waren sie nur halb geöffnet und gaben ihm damit den für ihn so typischen schläfrigen Eindruck. »Wer behauptet denn, es hätte irgend etwas mit Empfindungen zu tun gehabt?«


      Seine lockere Art täuschte niemanden. In den vergangenen achtundvierzig Stunden hatte der nun gelassen vor ihnen stehende muskulöse junge Mann kaltblütig den Tod von vierzehn Bürgern verursacht, nur um an denjenigen heranzukommen, von dem er betrogen worden war. Die Männer und Frauen hüteten sich davor, in seiner Gegenwart ihre Wachsamkeit einzuschränken.


      »Er könnte sich als nützlich erweisen«, sagte Amoleen. Der Mann neben ihr schüttelte skeptisch den Kopf.


      »Zu stürmisch. Zu schlecht einzuschätzen.«


      »Ganz im Gegenteil«, berichtigte Loo-Macklin. »Wenn Sie mich genau kennen würden, dann wüßten Sie, daß ich der zuverlässigste und vertrauenswürdigste Mensch in diesem Zimmer bin.« Er blickte sie nacheinander an. »Natürlich hatte bisher niemand von Ihnen Zeit genug, mich kennenzulernen. Und Lai ebenfalls nicht.«


      »Und es sieht ganz danach aus«, sagte Amoleen anzüglich, »als wollten wir uns auch nicht die Zeit dazu nehmen.«


      Sie lächelte ihre drei Kollegen an und entblößte dabei mit Diamantenstaub besetzte Zähne. »Nun, wir werden die ganze Sache zwischen uns abklären, ebenso wie wir auch das Problem der angemessenen Machtverteilung lösen. Allerdings dürften Sie das nicht mehr miterleben.


      Sie haben uns Lai vom Halse geschafft, und dafür sind wir Ihnen in gewisser Weise dankbar. Er war ein eher durchschnittlicher Syndikatsboß, nicht dümmer als die meisten, etwas großzügiger als einige. Er kannte sein Geschäft, und im Gegensatz zu einigen seiner Kollegen wurde er nicht übermäßig habgierig. Er versuchte auch nicht, die geächteten Grenzen zwischen dem Legalen und Illegalen zu überschreiten. Besonders, was die des Legalen angeht. Er war ein guter Diplomat, ja, das war Hyram. Er wußte, wie man die Legalen um den kleinen Finger wickelt.«


      Musik erdröhnte im Wirtsraum, und Loo-Macklin lächelte Amoleen an. »Hyram Lai war ein Schwein.«


      Die Frau tippte mit den Fingerspitzen auf die glatte und gemaserte Oberfläche des Tisches aus Kunstholz. »Sie haben ein Recht auf eine eigene Meinung. Und das ist auch das einzige Recht, das Sie noch haben. Sagen Sie mir eins: Wenn Lai ein Schwein war und wir ihm bereitwillig folgten, was sind wir dann in Ihren Augen?«


      »Schweinchen«, erwiderte er, ohne zu zögern.


      Sie nickte, so als handele es sich bei dieser Antwort nur um einen Kommentar, der typisch war für einen jungen Narren. Sie drehte sich um und wandte sich an ihre Kollegen. »Ich fürchte, Basright hat recht.«


      Der ältere Mann wirkte beruhigt, als seine Einschätzung Loo-Macklins auf diese Weise bestätigt wurde. »Wissen Sie, er kümmert sich keinen Deut um seine eigene Sicherheit, und ganz offensichtlich geht ihm auch ein Überlebensinstinkt ab. Jemand, der nicht dazu in der Lage ist, sich selbst ausreichend zu schützen, dem kann man auch nicht die Aufgabe anvertrauen, sich um das Wohl eines anderen zu kümmern.«


      »In dieser Hinsicht bin ich bestimmt die fähigste Person in diesem Zimmer«, widersprach ihr Loo-Macklin. »Und ich bin auch der einzige, dem man wirklich vertrauen kann.«


      »Da bin ich ganz sicher«, sagte der schlanke junge Mann, der neben Basright saß, dem Mann mit dem verkniffenen Gesicht. Er hieß Nubra, und er hatte eine übertrieben gute Meinung von sich selbst. »Ich bewundere Ihre Versuche, sich selbst in ein möglichst gutes Licht zu rücken. Wir müssen Sie zwar umbringen, aber natürlich nicht aus persönlichen Gründen – auch wenn Sie uns in dieser Hinsicht inzwischen ausreichend Beweggründe geliefert haben. Ihre Vorstellung war recht bemerkenswert.«


      »Es freut mich, daß sie Ihnen gefallen hat«, erwiderte Loo-Macklin. »Aber Sie werden feststellen, daß es gar nicht so erfreulich für Sie sein wird, wenn Sie mich aus dem Weg räumen.«


      »Ach, und warum nicht?« fragte Nubra.


      »Wenn Sie mich umblasen, dann ist jeder von Ihnen innerhalb einer Woche erledigt.«


      Diese Bemerkung war so verblüffend und absurd, daß sich ein kurzes und verwirrtes Schweigen anschloß.


      »Für einen bereits zum Tode verurteilten Mann ist das eine ziemlich außergewöhnliche Behauptung«, meinte die dicke Frau.


      »Seien Sie still, Amoleen.« Diese Worte stammten vom vierten Mitglied des Tribunals, einer Frau, die bisher noch keinen Ton von sich gegeben hatte. Sie saß am oberen Ende des Tisches und sah aus wie eine zerknitterte Hausfrau. Ihre Kleidung war so schlicht und einfach wie die der Wartungsleute, die sich um die Kanalisation der Röhren kümmerten. Sie machte einen völlig unscheinbaren Eindruck. Loo-Macklin begriff sofort, wer hier das Sagen hatte.


      Ihr Blick musterte sein Gesicht und suchte nach Anhaltspunkten, Hinweisen und verborgenen Neigungen und Absichten. Sie entdeckte nichts dergleichen. Und das schien sie sehr zu beunruhigen. Sie war recht gut darin, die Mimik anderer Menschen zu deuten. Aber bei dem so seltsam zuversichtlich und selbstsicher wirkenden jungen Mann stieß sie nur auf Leere. Seine Züge glichen einem Vakuum, und doch erahnte sie hinter der völlig unbewegten Maske den Schatten von etwas Mächtigem – eine schäumende und brandende Emotion, die ebenso unerbittlich kontrolliert wurde wie die Kernfusion in den Reaktoren interstellarer Raumschiffsantriebe.


      Ihn aus der Reserve locken, dachte sie. Es wäre ein Fehler, die Sache zu überstürzen, und ein so gefährliches Risiko darf ich nicht eingehen.


      »Für einen Mann, der sich dem Tode gegenübersieht und der zudem so jung ist wie Sie, ist das in der Tat eine recht eigentümliche Bemerkung. Haben Sie die Güte, sie uns näher zu erläutern?«


      »Ach, kommen Sie, Khryswhy«, brummte Nubra. »Wir verschwenden doch nur unsere Zeit mit ihm.«


      »Ich möchte sichergehen«, sagte sie fest und richtete ihre Aufmerksamkeit wieder auf Loo-Macklin. »Nun? Wir warten, und es bleibt Ihnen nicht mehr viel Zeit.«


      Er sah sie durchdringend an und schenkte den anderen drei Personen nicht mehr die geringste Beachtung. Was ihn betraf, so hatten sie ganz einfach zu existieren aufgehört. Wenigstens hatte er es jetzt mit jemandem zu tun, der die Macht besaß, Entscheidungen zu treffen.


      »Sie lassen diese Zusammenkunft doch zumindest von einem Monitor überwachen?«


      Sie nickte.


      »Also besteht eine entsprechende Computerverbindung. Nehmen Sie doch einmal Kontakt mit dem Rechner auf und verlangen Sie Auskunft über, sagen wir: die Höhe der Bestechungsgelder, die in den zentralen Röhren innerhalb der nächsten sechs Monate fällig werden und an welche Polizisten sie bezahlt werden müssen. Fragen Sie auch nach, in welcher Form das Schmieren erfolgen soll: mit Juwelen, Geld, Frauen oder willigen Knaben. Erkundigen Sie sich, wo man wem auf den Zahn fühlen muß.


      Diese Informationen sind von außerordentlicher Bedeutung, wenn die Geschäfte des Syndikats weiterhin unbehelligt vonstatten gehen sollen. Bestimmt haben Sie sie alle im Kopf und brauchen dazu erst gar nicht beim Computer nachzufragen, oder?«


      Die Frau warf Basright einen kurzen Blick zu. »Stecken Sie die Spielzeugpistole weg, die Sie die ganze Zeit über in der Hand gehalten haben, und verlangen Sie die entsprechende Auskunft.« Der ältere Mann nickte, erhob sich, trat an die Wand heran und steckte dabei seine Spritze ins Holster zurück. An der Wand angekommen, betätigte er eine bestimmte Taste. Ein Teil der Kunstholzvertäfelung glitt nach oben und enthüllte einen Videoschirm mit zugeschalteter Eingabetastatur.


      »Wiederholen Sie die Anforderungen noch einmal«, wandte sich Khryswhy an Loo-Macklin. »Nur für den Fall, daß er etwas vergessen hat.«


      Loo-Macklin nannte die bereits erwähnten Anfragen ein zweites Mal.


      Basright, der ganz offensichtlich mehr war als nur ein etwas angegrauter Gorilla, gab die entsprechende Datenabfrage ein. Der Bildschirm war so groß, daß alle im Raum Anwesenden die Antworten des Computers lesen konnten, ohne daß jemand seinen Sitzplatz verlassen mußte.


      Der Rechner reagierte sofort auf die Anfrage.


      

    


    
      INFORMATIONEN NICHT MEHR IN DATEIEN ENTHALTEN

    


    
      

    


    
      »Versuchen Sie es noch einmal«, sagte Khryswhy, und die Frau namens Amoleen und der plötzlich unsicher gewordene Nubra begannen unruhig hin und her zu rutschen.

    


    
      Basright bediente die Tastatur ein zweites Mal, diesmal langsamer, und die Belohnung bestand in der gleichen Antwort: INFORMATIONEN NICHT MEHR IN DATEIEN ENTHALTEN


      Er warf Khryswhy einen hilflosen Blick zu.


      »Stellen Sie fest, woran es liegt«, sagte sie dumpf.


      Er nickte und gab eine neue Anfrage ein.


      

    


    
      WARUM BEFINDEN SICH DIE VERLANGTEN INFORMATIONEN NICHT MEHR IN DEN DATEIEN?


      INFORMATIONEN GELÖSCHT, DATUM 0-4-26: 02:35

    


    
      

    


    
      Basright befeuchtete sich seine dünnen Lippen, und seine langen Finger huschten über die Tasten.

    


    
      

    


    
      INFORMATIONEN GELÖSCHT VON WEM?

    


    
      

    


    
      Es dauerte eine Sekunde, bis der Computer mit der für ihn charakteristischen Knappheit darauf antwortete:

    


    
      

    


    
      QUALIFIZIERTER PERSON


      VON WELCHER QUALIFIZIERTEN PERSON?


      INFORMATIONEN NICHT MEHR IN DATEIEN ENTHALTEN

    


    
      

    


    
      Loo-Macklin wartete, bis die Anwesenden die Bedeutung der auf dem Schirm leuchtenden Schrift in sich aufgenommen hatten. Anschließend blickte er auf die so schlicht wirkende und nun sehr nachdenkliche Khryswhy herab. »Wollen Sie es mit irgend etwas anderem versuchen? Wie wär’s damit, wenn Sie den Computer danach fragen, wann und wo und in welcher Menge die nächste Lieferung grüner Schreier Eingang findet in das Verteilungssystem des Syndikats? Oder wie es überhaupt mit den pharmazeutischen Präparaten steht, auch bei den anderen Syndikaten?«

    


    
      »Sie widerwärtiger, verdammter und dreimal verfluchter Scheißkerl!« Nubra kam langsam in die Höhe, und in seinem verzerrten Gesicht zeichneten sich sowohl Verblüffung als auch Wut ab.


      Khryswhy warf ihm einen scharfen Blick zu. »Setzen Sie sich Nubra, und führen Sie sich nicht auf wie ein Idiot.« Der junge Mann zögerte, ließ sich langsam wieder auf seinen Platz sinken und gab sich damit zufrieden, Loo-Macklin finster anzustarren.


      »Wie haben Sie das fertiggebracht?« fragte Khryswhy.


      Loo-Macklin hob die gefesselten Hände. »Ich habe mir die Faser freiwillig anlegen lassen, und ich würde es begrüßen, wenn es ebenso wenige Probleme bei der Entfernung gäbe.«


      Sie nickte und betätigte eine verborgene Schaltung. Die Tür öffnete sich, und die junge Frau trat ins Zimmer, die, Loo-Macklin die Fessel angelegt hatte. Sie warf ihm einen unsicheren Blick zu, als sie einen Tropfer benutzte und damit ein Lösemittel auf die Faser gab. Die molekulare Bindung löste sich wieder.


      »Vielen Dank«, sagte Loo-Macklin. Die junge Frau nickte und wich zur Tür zurück, wobei sie den Blick nicht von ihm abwandte.


      »Alle wichtigen Informationen«, wandte er sich an Khryswhy, »und auch die meisten weniger bedeutenden Daten sind aus der neunten Datenbank des Syndikats entfernt worden.«


      »Und wo befinden sie sich jetzt?« fragte Amoleen nervös.


      »An einem sicheren Ort«, antwortete er. »An einem Ort, der nicht nur die Sicherheit der Daten gewährleistet, sondern auch meine eigene.«


      »Was wollen Sie damit anfangen?« fragte Basright neugierig.


      »Spielen Sie vielleicht mit dem Gedanken, die Daten der Regierung zukommen zu lassen und dafür eine Belohnung zu kassieren?«


      Loo-Macklin schüttelte den Kopf. »Käme das nicht einer gräßlichen Verschwendung gleich? Lai war vielleicht ein Schwein, aber er verstand sich zumindest gut auf Geschäfte. Über mein persönliches Codesystem habe ich sofortigen Zugang zu allen aus der Datenbank entfernten Informationen. Ich werde Ihnen natürlich nicht sagen, in welchem privaten Terminal die Daten nun enthalten sind, und ich versichere Ihnen, daß Sie außerstande sind, den entsprechenden Computer ausfindig zu machen. Ich weiß, daß Sie nichts davon halten, wenn ich Ihnen mein Wort darauf gebe.« Er lächelte. »Schließlich bin ich unzuverlässig und nicht vertrauenswürdig. Gestatten Sie?« Er trat auf die Konsole zu. Basright wich zur Seite.


      Loo-Macklin sah zu Khryswhy zurück. »Erinnern Sie sich noch an die Anfrage?«


      »Ganz genau sogar«, lautete die Antwort.


      Er wandte sich zur Eingabe um, dachte kurz nach und gab dann den Code ein. Seine Finger huschten sanft über die Tasten, so geschickt wie die eines begnadeten Musikers. Basright und ein ihn möglicherweise überwachender Monitor konnten nicht sehen, welche Buchstaben- und Zahlenkombinationen er eingab.


      Unmittelbar darauf leuchteten an der Wand lange Wort- und Datenkolonnen auf, begleitet von veranschaulichenden Grafiken.


      »Na schön«, meinte Khryswhy, »Sie haben also Zugang zu den von Ihnen gestohlenen Informationen. Was wäre, wenn wir Sie dazu zwingen, Ihren privaten Zugriffscode preiszugeben?«


      »Das können Sie nicht«, erwiderte Loo-Macklin ganz ruhig.


      »Um was wollen wir wetten?« Nubra machte erneut Anstalten, sich von seinem Stuhl zu erheben.


      »Idiot.« Khryswhy warf ihm einen gelangweilten Blick zu.


      »Ich habe Ihnen gesagt, Sie sollen sich hinsetzen.«


      Er zögerte. »Aber Khrys«, wandte er sich bittend an sie, »überlassen Sie ihn mir nur für eine halbe Stunde. Schicken Sie mir Mule und Pioptolus. Wir bringen ihn schon zum Reden.« Er musterte den schweigend und reglos wartenden Loo-Macklin grimmig. »Er wird uns alles sagen, was er weiß, und wenn wir erst richtig angefangen haben, wird er sich wünschen, uns noch mehr sagen zu können, als er weiß.«


      »Begreifen Sie denn nicht, mit was wir es hier zu tun haben?« fragte sie den jungen Mann verärgert. »Begreifen Sie denn nicht, daß ihm Schmerzen nichts ausmachen werden und er keine Angst hat? Jemanden wie ihn können Sie auf diese Weise nicht zum Reden bringen. Und wenn Sie es übertreiben und ihn umbringen – was ich bei Ihnen nicht ausschließen würde, Nubra –, so kämen wir nie mehr an die versteckten Informationen heran. Und dann wäre unsere Situation wirklich alles andere als erfreulich.«


      »In der Tat«, stimmte Loo-Macklin zu. »Vielleicht müßten Sie sogar zu Legalen werden, und das würde bedeuten, daß Sie von ganz unten neu beginnen müßten, mit Status einhundert.«


      Sie ignorierte die letzte Bemerkung. »Wie dem auch sei, er hat in einem Punkt recht: Geschäfte sind eine feine Sache. Ich hätte gern, daß sie weiterlaufen.« Sie blickte Loo-Macklin an. »Was wollen Sie, Jüngelchen?«


      »Um bei Punkt eins anzufangen: Denken Sie in Zukunft daran, mich nie wieder Jüngelchen zu nennen.« Er trat an den Tisch, zog einen freien Stuhl zu sich heran und setzte sich. Er blickte sie der Reihe nach an und faltete die Hände auf der glatten Kunstholzoberfläche des Tisches.


      »Ich habe die Absicht, die Geschäfte des Syndikats profitabel und effizient weiterzuführen. Wir werden feststellen, daß sich der Umsatz in nur einem Jahr verdreifacht.«


      Amoleen lachte schallend. »Wie wollen Sie das denn fertigbringen?«


      »Indem ich sicherstelle, daß meine Anordnungen strikt befolgt werden.«


      »Ihre Anordnungen?« Nubra war so außer sich, daß er am ganzen Leib bebte. »Wenn irgend jemand von uns Anordnungen zu geben hätte, dann könnte das genausogut ich sein. Ich bin ein Illegaler der Kategorie dreiunddreißig, und ich gehöre der organisierten Unterwelt seit zehn Jahren an. Ich war …«


      »Die meiste Zeit über laut, beleidigend und blöd«, vervollständigte Loo-Macklin und schnitt ihm damit das Wort ab. Nubra knirschte mit den Zähnen, starrte Loo-Macklin zornig an und gab keine Antwort. Das wagte er nicht angesichts des auf ihm ruhenden, durchdringenden Blickes Khryswhys.


      »Und wenn Sie unbedingt einen Beweis für meine Behauptung brauchen«, fuhr Loo-Macklin fort, »dann nehmen Sie nur die unleugbare Tatsache, daß Sie die letzten zehn Jahre Ihres Lebens von einem Schwein herumkommandiert wurden. Aufgrund meines körperlichen Erscheinungsbildes bin ich oft Affe genannt worden. Ich halte das für einen Fortschritt. Es ist keine Schande für Schweine, Befehle von einem Affen entgegenzunehmen.«


      »Sie verlangen eine ganze Menge«, sagte Khryswhy. »Bisher kamen wir auch ganz gut allein zurecht.« Sie entzündete ein Aromastäbchen, und Loo-Macklin sah in ihren Augen erstes echtes Interesse aufblitzen. »Aber glauben Sie wirklich, Sie könnten den Umsatz des Syndikats innerhalb nur eines Jahres verdreifachen?«


      Er nickte langsam.


      »Wissen Sie, was ich glaube?« fragte sie und atmete eine dünne rote Rauchwolke aus. »Ich glaube, Sie sind ein frecher Lügner und ein gemeingefährlicher Irrer.«


      Das war eine Frau, die er gebrauchen konnte, dachte Loo-Macklin. »Spielt das denn irgendeine Rolle für Sie?«


      »Nicht wenn Sie das zuwege bringen können, was Sie behauptet haben. Wenn nicht … nun, dann bleibt uns ein Jahr Zeit, um irgendwie die neuen Zugriffscodes in Erfahrung zu bringen. Damit kommen wir wieder an die gestohlenen Informationen heran und sind anschließend dazu in der Lage, Ihnen zu Ihrer angemessenen Position zu verhelfen … sagen wir: sechs Meter tief in einem Fundament. Die Zeit wird gegen Sie arbeiten, nicht für Sie.«


      »Aber überlegen Sie sich mal eins«, sagte er, und trotz der unmißverständlichen Drohung klang seine Stimme ganz ruhig. »Was ist, wenn ich Erfolg habe?«


      »In dem Fall«, erwiderte sie, »wäre es mir schnurzegal, was Sie mit den Daten angestellt haben. Wenn Sie wollen, könnten Sie sie Ihr ganzes Leben lang wie Ihren Augapfel hüten, und ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um Ihnen dabei zu helfen.«


      »Khryswhy!« platzte es empört aus der dicken Frau heraus.


      »Wir sollten ihm ruhig eine Chance geben«, lautete die abschließende Antwort. »Es bleibt uns ohnehin keine andere Wahl. Betrachten Sie die ganze Sache von der philosophischen Seite. Manchmal bringen die Verrückten mehr zustande als normale Leute. Ich lasse mir lieber Anweisungen von einem genialen Übergeschnappten erteilen als von einem zweitklassigen Normalbürger.«


      »Aber er ist gefährlich.« Amoleen wich Loo-Macklins Blick aus. Diese schläfrigen Augen! Würde sie denn niemals genau wissen, was hinter ihnen vor sich ging?


      »Vielleicht stellt er sich selbst gegenüber ein Risiko dar«, antwortete Khryswhy, »aber ich glaube, nicht für uns. Womit wollen Sie anfangen … Boß?« Sie blickte sich am Tisch um.


      »Nubra?« Die Wut des jüngeren Mannes war noch nicht versiegt, aber mit einem Nicken gab er seine ihm widerstrebende Einwilligung kund. »Basright?« Der ältere Mann zuckte mit den Achseln und sagte keinen Ton. »Amoleen?«


      »Meine liebe Khrys«, meinte die dicke Frau, »dies alles widerspricht meinen in langen Jahren gesammelten Erfahrungen. Aber …« – sie seufzte theatralisch und warf Loo-Macklin einen kurzen Blick zu – »… wie Sie bereits sagten: Wie auch immer unsere persönlichen Meinungen beschaffen sein mögen, es bleibt uns wohl wirklich nicht die geringste Wahl.«


      »Absolut keine«, bestätigte Loo-Macklin mit fester Stimme.


      »Dann ist die Sache damit geklärt.« Khryswhy beugte sich über den Tisch vor und streckte die rechte Hand aus. Ihre Fingernägel glänzten in verschiedenen Farbtönungen.


      »Das Schwein ist tot. Es lebe der Affe.«


      Loo-Macklin bemerkte, daß sie einen sehr festen Handgriff hatte. Er würde sie aufmerksam beobachten. Er würde alles aufmerksam beobachten.
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      Der muskelbepackte Körper war nicht weniger kräftig. Der Haarschnitt war noch immer der gleiche. Und die immer halb geschlossenen Augen verliehen ihm nach wie vor einen unkonzentrierten und schläfrigen Eindruck.

    


    
      Aber in der Umgebung Loo-Macklins hatten in den vergangenen fünf Jahren einige Veränderungen stattgefunden.


      Das Konferenzzimmer lag in der obersten Ebene der G-Röhre, nicht weit entfernt von den Büros der Stadtverwaltung und der planetaren Regierung – eine gewisse Ironie, an der Loo-Macklin Gefallen fand. Der Name des Schattenunternehmens, hinter dem sich das Syndikat verbarg, war in großen Iridium-Lettern an der breiten Doppeltür angebracht: Rätselmann AG. Und die Doppeldeutigkeit war schon fast ein echter Witz.


      Es gab keine Tische im Konferenzzimmer. Loo-Macklin verabscheute Tische. Sie trennten Menschen und schoben eine Barriere zwischen die Personen und ihre Unterhaltungen. Darüber hinaus machten sie es schwierig aufzuspringen, wenn jemand eine Waffe zog und auf einen richtete.


      Statt dessen gab es eine Anzahl von im ganzen Raum wie beiläufig herumstehender Sessel und Liegen. Sie bestanden aus Flexglas und einem plüschartigen Pilz von einer der Arilian-Welten – ein Gewächs ohne Chlorophyll, das sehr elastisch war und sich jeder Körperform sofort anpaßte. Wenn man in einem solchen Sessel saß, dann hatte man das eigenartige Gefühl, von der sanften Hand eines Riesen gehalten zu werden. Und man brauchte solche Möbelstücke auch nie zu reinigen, sondern nur abzubürsten. Sie waren sehr teuer.


      Loo-Macklin konnte sie sich leisten.


      Khryswhy trat ein. Sie war acht Jahre älter als Loo-Macklin, aber sie hatte ihre schlanke Figur bewahrt, und in ihrem Gesicht zeigte sich nicht eine Falte mehr. Nur ihre Seele war nicht ganz so ungeschoren davongekommen. Sie drehte sich vor ihm um ihre eigene Achse, und ihr neues Kleid flatterte wie im Wind.


      »Was hältst du davon, Kees?«


      Er bewunderte die jadegrüne und gelbe Kreation: Es war eine Kombination aus einzelnen durchscheinenden und dünnen Stofflagen, die von den elektrostatisch aufgeladenen Luftschichten dazwischen auseinandergehalten wurden. Sie schien nicht eigentlich bekleidet, sondern von mehreren Phantomen eingehüllt zu sein.


      »Recht ästhetisch«, erwiderte er.


      Sie hielt in ihrer kreisenden Bewegung inne und hob tadelnd den Zeigefinger. Die ersten beiden Jahre waren recht schwierig gewesen, aber in den drei folgenden hatte sie sich ihm gegenüber immer mehr geöffnet. Sie hatte ihr Herz für Loo-Macklin entdeckt und versucht, auch ihn für sich einzunehmen.


      Von ihren Motiven hatte er nicht den Hauch einer Ahnung. Es stand ihm nie der Sinn danach, um die Zuneigung dieser Art von Frauen zu werben, und der Himmel allein mochte wissen, warum so viele Damen ihn attraktiv zu finden schienen. Ihm war das ein einziges Rätsel.


      Nicht etwa, daß er nur zu menschliche körperliche Bedürfnisse verleugnet oder in Enthaltsamkeit eine Art Tugend gesehen hätte. So etwas stand nur Stoikern und Athabasken zu. Es war ganz einfach nur so, daß er weder das Verlangen empfand noch sich dazu in der Lage sah, eine emotionale Bindung einzugehen, die ihn nur von wichtigeren Dingen ablenken würde.


      Sex gefiel ihm ziemlich gut, genauso wie gutes Essen, Unterhaltung und besonders Lesen. Darüber hinaus nahm er bei seiner Weiterbildung auch selbsterstellte Computer-Lehrprogramme zu Hilfe. Und je mehr Wissen er in sich aufnahm, desto klarer wurde ihm, daß er überhaupt nichts wußte.


      Das war das Kennzeichen eines wirklich klugen Mannes, das nur von einer anderen gebildeten Person richtig interpretiert werden konnte.


      Seine ursprüngliche Schüchternheit hatte Loo-Macklin längst überwunden. Khryswhy kam auf ihn zu, trat hinter seinen Sessel und legte ihm die Hand auf die Schulter.


      »Die Anfertigung dieses Kleides hat drei Wochen gedauert. Allein die Elektronik, die dafür sorgt, daß die elektrostatischen Trennschichten stabil bleiben, hat fünftausend Kredite gekostet. Du könntest wenigstens sagen, es sei hübsch, Kees. Das Wort Ästhetik klingt so verdammt nichtssagend.«


      Er legte den Kopf in den Nacken, sah zu ihr auf und schenkte ihr eins seiner so sorgfältig einstudierten Lächeln. Niemand schien auch nur zu ahnen, daß sie ebenso künstlich waren wie die Gewebefasern von Khrys Kaftan. Die Wirkung aber, die er damit erzielte, war ebenso prächtig.


      Er gestattete ihr das Privileg, ihn mit seinem Vornamen anzureden, denn das gab ihr die Möglichkeit zu glauben, zwischen ihr und seinen persönlichsten Gedanken bestünde eine enge Beziehung, obwohl tatsächlich das Gegenteil der Fall war.


      Sieh sie dir nur an, dachte er bewundernd, als sie von ihm zurücktrat. Es ist schwer, sich vorzustellen, daß sie eine der verbrecherischsten Illegalen von ganz Evenwaith ist. Und nicht nur von Evenwaith. Sie leitete alle illegalen Prostitutionsgeschäfte von Rätselmann AG, und sie nahm ihre Aufgabe kühl und geschäftsmäßig wahr. Sie kannte jede von Männern und Frauen geschätzte Perversion, und sie wußte, wie man Kunden, die etwas Besonderes wünschten, am besten zufriedenstellte.


      Wenn nicht allein schon wegen des Gesichts und der Figur, so wußte Loo-Macklin sie aufgrund ihrer Tüchtigkeit wertzuschätzen.


      Basright trat zu ihnen ins Konferenzzimmer. Er schenkte dem recht freizügigen Kleid Khryswhys nur einen Blick und sah dann mißbilligend zur Seite. Der Geschmack des älteren Mannes war eher sonderbar und eigentümlich, aber ein Mann in seiner Position konnte es durchaus fertigbringen, das zu finden, was ihm gefiel. Es war eine Schwäche, die er selbst bedauerte, aber er ließ es nicht zu, daß davon die Geschäfte in irgendeiner Weise beeinträchtigt wurden.


      Loo-Macklin wußte natürlich darüber Bescheid. Er bewunderte die Selbstkontrolle Basrights. Der Mann hatte sich in der Gewalt, und das konnten nur wenige Menschen von sich behaupten.


      »Ich glaube, wir können anfangen«, wandte er sich an Basright. Die Frau hörte abrupt auf, sich immer wieder im Kreise zu drehen. Sie zögerte, blickte in Richtung Tür, sah dann wieder Loo-Macklin an und runzelte die Stirn.


      »Warte einen Augenblick, Kees. Wo sind Nubra und Amoleen?«


      Loo-Macklin öffnete die Armlehne des Sessels, zog das kleine Computerterminal hervor und schwenkte es auf dem Dreharm zu sich heran. Er versah Khrys mit einem schläfrigen Blick.


      »Amoleen ist gestern ums Leben gekommen und Nubra gerade heute morgen.« Basright setzte sich und wirkte plötzlich nervös. »Was ist denn geschehen, Kees?«


      Loo-Macklin lächelte ihn an. »Ich glaube, Sie wissen sehr gut, was passiert ist.«


      Infolge des dürren Leibs wirkte das Zittern des älteren Mannes übertrieben. »Nein. Nein, ich habe keine Ahnung …«


      Loo-Macklin lächelte ihn auch weiterhin an, und seine Augen waren nun ganz geöffnet. Basright hatte dem opalenen Blick noch nie standhalten können. Er brauchte sich deswegen nicht zu schämen. Auch widerstandsfähigere Männer und Frauen reagierten auf die gleiche Art und Weise.


      »Na schön, ich gebe es zu. Ich weiß, was los ist.«


      »Sie haben mir nichts davon gesagt«, sagte Loo-Macklin, und in seiner Stimme kam milder Tadel zum Ausdruck.


      Basright wandte ihm wieder das Gesicht zu, und in seinen Augen leuchtete eine stumme Bitte. Khryswhy stand ein wenig abseits und teilte ihre Aufmerksamkeit zwischen den beiden Männern. Ganz offensichtlich war sie völlig perplex.


      »Ich … ich wußte nicht, was ich machen sollte, Sir«, krächzte Basright. »Die ganze Sache brachte mich in eine schwierige Lage. Sie wollten zuerst, daß ich mich nur einfach zu ihnen geselle und mitmache. Ich lehnte ab …«


      »Hinzugesellen?« wunderte sich Khryswhy laut. »Was wird hier denn überhaupt gespielt, Kees?«


      »Sei still, Khrys. Du wirst es bald herausfinden.«


      »Herausfinden – zum Teufel auch! Ich will sofort wissen, was …«


      Sie brach ab. Loo-Macklin drehte sich um und warf ihr einen besonders durchdringenden Blick zu. »Khrys …«


      Sie hatte ihn schon zuvor in diesem Tonfall sprechen hören – scharf und ohne eine Spur von Emotion. Der Anschein der Vertrautheit zwischen ihnen, der vor Basrights Eintreten noch existiert hatte, löste sich auf. Sie war nun nur eine Mitarbeiterin unter vielen anderen, nichts weiter.


      Langsam nahm sie Platz. Unter ihr wurden die einzelnen Stofflagen ihres Kleids vom Körpergewicht zusammengepreßt, während auf der Brustseite die Flächen des chiffonartigen Materials von der elektrostatischen Luft weiterhin auseinandergehalten wurden.


      Loo-Macklin richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den nun schwitzenden Basright.


      »Sie sagten, sie würden mich umbringen«, beklagte er sich bei seinem Boß, »wenn ich mich widersetzte. Ich wußte einfach nicht, was ich machen sollte …«


      »Warum sind Sie nicht zu mir gekommen?«


      »Sie hingen mir die ganze Zeit über im Nacken, rund um die Uhr, Sir. Gewalt liegt mir nicht. Ich habe mich nur immer in den ruhigeren Bereichen der Syndikatsgeschäfte wohlgefühlt. Sie kennen ja Nubra. Sie wissen ja, wie er war. Immer für eine handgreifliche Auseinandersetzung bereit. Er hat mich nie gemocht, diese verdammte Natter. Er hätte mich auf der Stelle umgebracht, wenn Amoleen nicht eingeschritten wäre. Sie meinte, sie könnten nichts unternehmen, bis Sie … nicht aus dem Weg geräumt seien.


      Ich … ich habe ihnen also gesagt, ich würde mitmachen, aber nicht aktiv. Nubra wollte mehr – soll seine Seele in der Hölle schmoren –, aber er wußte nicht genau, was. Sie hatten noch keinen genauen Plan ausgearbeitet. Ich wollte nicht mit ihnen konspirieren … ich wollte nicht, daß jemand anders Ihre Position einnimmt. Sie haben mit dem Syndikat all das gemacht, was Sie vor Jahren versprachen. Sie waren mir gegenüber fair und gerecht. Ich bin weder neidisch noch machtlüstern, so wie es Nubra und Amoleen sind … waren.«


      »Das war schon immer einer Ihrer größten Vorzüge, Basright«, pflichtete Loo-Macklin ihm bei. »Sie sind zwar keine überragende Leuchte, aber andererseits klug genug, um zu begreifen, wann jemand klüger ist als Sie. Sie sind ein Büffler und Bewahrer, kein Neuerer – durchaus nützliche Talente.«


      Das Zittern des Mannes fand allmählich ein Ende. Zum erstenmal seit der Bekanntgabe des Todes seiner beiden Kollegen begann sich Basright zu entspannen. Aber nur ein wenig. Noch fühlte er sich nicht völlig sicher.


      »Nun, wie dem auch sei, Sir: Jedenfalls ist das auch der Grund, warum Sie mich während der beiden letzten Wochen nicht erreichen konnten. Ich verdrückte mich. Um genau zu sein: Ich zog mich auf die Vanalatan-Inseln im südlichen Ozean zurück. Ich hoffte folgendes: Wenn ich ihnen weder half noch sie behinderte, so würden sie mich vielleicht bis zu meiner Rückkehr ignorieren. Ich hätte immer behaupten können, mit den Nerven herunter zu sein. Ich glaube, Amoleen hätte dafür durchaus Verständnis gehabt. Sie brauchte meine finanzpolitischen Fähigkeiten, damit der ganze Verwaltungs- und Buchhaltungsapparat des Syndikats auch weiterhin reibungslos funktioniert.«


      »Und das brachte Ihnen auch noch einen anderen Vorteil ein: Wenn sie keinen Erfolg gehabt hätten, so wären Sie dazu in der Lage gewesen, einfach zu behaupten, dringend eine Erholungspause nötig gehabt zu haben. Sie sicherten sich also nach beiden Seiten ab, nicht wahr?«


      »Das können Sie so nicht sagen!« wandte Basright ein.


      Loo-Macklin winkte beruhigend. »Ich bin nicht sauer auf Sie, weil Sie Ihr eigenes Wohl im Auge hatten, Bas. Man braucht sich nicht zu schämen, wenn man mit allen Mitteln zu überleben versucht. Das Lügen aber gehört nicht gerade zu Ihren ausgeprägtesten Talenten. Und ich glaube, das wissen Sie auch.«


      Basright zögerte und gab dann ein leises, nervös und unsicher klingendes Kichern von sich. »Sie haben recht, Sir. Aber es war eben die einzige Möglichkeit, die ich noch für mich sah. Außerdem hatte ich den Urlaub wirklich bitter nötig, auch wenn die letzten paar Tage vor meiner Heimkehr alles andere als sonderlich entspannend waren.« Es gelang ihm, dem Blick des jüngeren Mannes standzuhalten.


      »Ich kann mich nicht mit Ihnen messen, Loo-Macklin, und ich weiß das. Nubra und Amoleen begriffen einfach nicht, wie sehr sie sich etwas vormachten. Ihnen stand mehr der Sinn nach Kontrolle als nach Erfolg.«


      Loo-Macklin nickte, stand auf und trat auf den alten Programmierer zu. Basright duckte sich unwillkürlich. Dann aber beruhigte er sich wieder, und als ihm Loo-Macklin auf die Schulter klopfte, strahlte er übers ganze Gesicht. In diesem Augenblick machte er ganz den Eindruck eines glücklichen Hundes – sah man einmal davon ab, daß er nicht hechelte und die Zunge heraushängen ließ.


      Es fiel einem schwer, sich vorzustellen, daß er unter anderem auch eine Gruppe von zwölf professionellen Eintreibern leitete, deren Arbeitsmethoden sich nicht gerade durch eine besondere Zuvorkommenheit auszeichneten. Basright war außerordentlich tüchtig, aber andererseits fehlte es ihm völlig an so etwas wie schöpferischer Phantasie. Er war so gewissenhaft und unveränderlich wie die Programme, mit denen er den Computer des Syndikats speiste. Ein geborener Verwaltungsmann.


      »Deshalb sind Sie und Khrys noch hier«, wandte sich Loo-Macklin an den älteren Mann, »und die anderen beiden nicht.« Sein Blick wanderte umher und fiel schließlich auf Khryswhy. »Basright hier ist klug genug, um zu wissen, wie dumm er ist. Du hingegen, Khrys, bist klug genug, um zu wissen, wie klug ich bin.«


      Ihre Fingerspitzen glitten über die elektrostatisch stabilisierten Stofflagen ihres Kleids, und für einige wenige Augenblicke schien sie sich nicht ganz sicher zu sein, was sie darauf erwidern sollte. »An einem Mangel an Selbstsicherheit leidest du gewiß nicht, Kees vaan Loo-Macklin.«


      »Hast du jemals erlebt, daß ich mir eine falsche Bescheidenheit zu eigen gemacht habe?«


      »Nein.«


      »Es geht nicht um Selbstsicherheit oder nicht. Es ist ganz einfach eine Tatsache. Ich bin hier. Andere Leute, die weniger umsichtig zu Werke gingen, sind es nicht.«


      »Dann ist es wohl völlig überflüssig zu sagen, daß Amoleen und Nubras Tod nichts weiter als ein Unfall war«, fügte sie hinzu und entzündete ein Aromastäbchen, das aus der legalen Produktion stammte, aber mit streng verbotenen Halluzinogenen angereichert war, die das Neunte Syndikat nach Evenwaith importierte.


      Loo-Macklin nickte nur.


      »Wie kommt es, daß niemand von meiner Abteilung mir einen entsprechenden Bericht erstattete?« Sie warf Basright einen kurzen Blick zu. »Was ist mit Ihnen?«


      Er schüttelte heftig den Kopf. »Von meinen Leuten wußte niemand etwas davon, und sie hatten auch nichts damit zu tun. Jedenfalls liegen mir keine entsprechenden Informationen vor, Sir.« Er runzelte die Stirn, als ihm plötzlich etwas einfiel. »Sie waren alle mit ihrer normalen Arbeit beschäftigt, und Nubra zeichnete verantwortlich für alle entschiedeneren Maßnahmen, die sich im Verlaufe unserer Geschäfte als erforderlich erwiesen. Wie haben Sie es geschafft, ihn und Amoleen aus dem Weg zu räumen? Normalerweise kommen mir zumindest entsprechende Gerüchte zu Ohren, wenn sich eine größere Sache von dieser Art anbahnt.«


      »Fünf Jahre«, murmelte Khryswhy. »Sie haben fünf Jahre für dich gearbeitet.«


      »Sie hatten genug von mir«, erwiderte Loo-Macklin offen und verschränkte die Arme auf seinem enormen Brustkasten. Er senkte den Blick und betrachtete die ineinander verhakten Finger.


      »Ich wußte schon vor zwei Jahren, daß sie etwas gegen mich im Schilde führten, aber es waren andererseits durchaus wichtige Leute. Innerhalb ihrer jeweiligen Verantwortungsbereiche offenbarten sie eine außerordentliche Tüchtigkeit.«


      »Wenn du die ganze Zeit über wußtest, daß sie dir an den Kragen wollten«, fragte sie ihn neugierig, »warum hast du sie dann nie darüber informiert, daß du Bescheid wußtest? Vielleicht wäre dann all dies nicht geschehen.«


      Loo-Macklin schüttelte den Kopf. »So einfach sind die Handlungen und Denkweisen von Menschen nicht zu steuern, Khrys. Ich bin ein wenig mit der menschlichen Natur vertraut. Ich war gezwungen zu lernen. Wenn ich mit meinem Wissen an sie herangetreten wäre, hätten sie einfach alles abgestritten. Anschließend wären sie zu dem Schluß gekommen, eine bessere Gelegenheit abzuwarten und einen neuen Plan zu entwickeln, den ich vielleicht nicht so rasch entdeckt hätte.


      Vor fünf Jahren versprach ich Nubra und Amoleen – ebenso wie dir –, ich würde die Umsätze des Syndikats innerhalb eines Jahres verdreifachen. Tja, inzwischen sind wir das größte und reichste illegale Unternehmen von ganz Evenwaith. Wir haben vier der ursprünglich zwölf Syndikate geschluckt. Wenn wir auch weiterhin hart arbeiten und mit der notwendigen Beharrlichkeit zu Werke gehen, dann bin ich davon überzeugt, daß wir in einem weiteren Jahr mehr als zwei Drittel der gesamten Unterwelt-Geschäfte dieses Planeten kontrollieren. Und das bringt uns in eine dominierende finanzielle Position in Hinsicht auf alle möglichen Konkurrenten.« Basright nickte zustimmend.


      »Ich habe auch bereits Expansionsmaßnahmen auf Helhedrin und Vlox eingeleitet. Natürlich ganz im verborgenen und in einer Art und Weise, die die dort ansässigen kleineren Syndikate über unsere tatsächlichen Absichten hinwegtäuscht.«


      Khryswhy starrte ihn groß an und kam halb aus ihrem Sessel in die Höhe. »Aber eine Außenwelt-Expansion von Syndikaten ist …«


      »Illegal?« Er lachte, was nur selten vorkam. Es war ein schrilles und scharfes Geräusch, vergleichbar fast mit einem Bellen.


      »Manchmal wundere ich mich wirklich über die Art der Strukturierung unserer galaktischen Gesellschaft, und dann erstaunt es mich um so mehr, wie sie es schafft, so gut zurechtzukommen. Verbrecherorganisationen sind schon für sich selbst illegal, und man macht es ihnen zur Auflage, sich auf eine einzelne Welt zu beschränken. Vermutlich soll damit verhindert werden, daß sie zu mächtig werden.


      Andererseits aber wird es legalen Unternehmen und Syndikaten, die infolge ihrer Geschäfte die Oberflächen ganzer Planeten verwüsten, erlaubt zu expandieren, wie es ihnen beliebt. Was unsere eigenen Aktivitäten angeht, sehe ich da praktisch keinen Unterschied.« In seinem Tonfall fand ungewöhnliche Heftigkeit ihren Niederschlag, und Basright und Khryswhy beobachteten ihn fasziniert, als er im Raum auf und ab schritt. »Wir werden weiter wachsen. Das ist von existentieller Bedeutung für uns, wenn wir weiterhin sicher sein wollen. Ich sehe keinen Grund, warum wir nicht expandieren sollten.«


      »Du dürftest bald einen finden, wenn Gerüchte von dem, was du planst, den Operatoren-Rat auf Terra und Restavon erreichen«, gab ihm Khryswhy zu bedenken. »Aber du hast noch nicht meine Frage und die Basrights beantwortet.« Sie deutete auf den älteren Mann, der nun seine Fassung zurückgewonnen hatte, da er jetzt einigermaßen sicher sein konnte, daß Loo-Macklin nicht das gleiche mit ihm anstellen wollte wie mit Nubra und Amoleen. Tatsächlich empfand er die Art und Weise, wie sich die Dinge inzwischen entwickelt hatten, sogar als recht erfreulich. Wenn Nubra zum Chef des Syndikats geworden wäre, hätte er sich alles andere als wohlgefühlt.


      »Was hast du gemacht?« fragte Khrys Loo-Macklin. »Dir Killer von einem anderen Syndikat ausgeliehen?«


      »Nein«, erwiderte er ruhig. »Das wäre zu gefährlich gewesen. Außenseiter könnten sich als redselig erweisen, besonders dann, wenn es um Macht und Reichtum und Dinge von großer Bedeutung geht. Ich habe es lieber, solche Dinge in einem möglichst privaten Kreis zu erledigen.


      Aus diesem Grund brachte ich Amoleen und Nubra selbst um. Ich glaube, das ist ehrlicher, als jemanden für eine solche Aufgabe anzuheuern, findet ihr nicht auch? Ich habe mein früheres Training nie vergessen, und die vergangenen fünf Jahre konnten auch meine diesbezüglichen Instinkte und Reflexe nicht beeinträchtigen.«


      Khryswhy und Basright waren wie vor den Kopf geschlagen. Ihre Reaktion verwunderte ihn.


      »Was ist los mit euch beiden?« Er verzog das Gesicht. »Habt ihr vergessen, wozu ich ausgebildet wurde? Ich bin durchaus dazu in der Lage, meine Probleme selbst zu lösen.«


      »Aber was ist mit deiner Stellung?« Khryswhy breitete die Arme aus. »Wenn diese Sache allgemein bekannt wird, dürftest du mit einer Verringerung deines Status rechnen können.«


      »Ach, Status«, brummte Loo-Macklin. »Wenn ich mich richtig an die Einstufungen des letzten Jahres erinnere, dann hat man mir die Kategorie vierundzwanzig zugewiesen. Vielleicht falle ich jetzt in die Dreißiger zurück. Was macht das schon? Der Status bedeutet mir überhaupt nichts.« Khryswhy blickte ihn durchdringend an und gab darauf eine Antwort, die Basright für sie schaudern ließ.


      »Du lügst.«


      Loo-Macklin nahm wieder Platz, und da dies ein Tag voller Überraschungen und unerwarteter Enthüllungen zu sein schien, lächelte er sie an. Es war kein gekünsteltes, sondern ein echtes Lächeln – ein Gesichtsausdruck, der so selten war wie das ehrliche Auflachen, das Khryswhy und Basright kurz zuvor von ihm vernommen hatten.


      »Manchmal bist du direkt scharfsinnig, Khryswhy. Dann und wann verblüffst du mich mit deiner Klugheit. Das ist einer der Gründe, warum ich dich und deine Meinung so sehr schätze.


      Ja, vielleicht lüge ich. Vielleicht.« Er betätigte eine Taste an der Computerkonsole auf dem Schwenkarm des Sessels. In andere Sitzgelegenheiten integrierte ähnliche Gerätschaften wurden aktiv. Zwei der Instrumente aber waren jetzt ohne Bediener.


      »Tja, genug damit, wir haben heute noch eine ganze Menge zu erledigen.« Basright beugte sich dankbar zu dem aufglühenden Bildschirm vor. Khryswhy war etwas langsamer. »Es gibt da eine neue Droge, die auf Restavon hergestellt wird und hier auf Evenwaith bisher noch nicht bekannt ist. Sie wird Endorphin neunundzwanzig rot genannt. Wie ich hörte, soll sie einige interessante Nebeneffekte verursachen und müßte sich gut verkaufen und uns einen verdammt hohen Profit einbringen.


      Die Syndikate Osos und Ti-chins haben ebenfalls davon erfahren und versuchen derzeit, von den Laboratorien auf Restavon die entsprechenden Importlizenzen zu erhalten. Wer auch immer als erster an sie herantritt und das beste Angebot macht – er dürfte seinen Einfluß erheblich ausweiten, nicht nur hier, sondern auch auf anderen Welten. Ihr wißt beide um den Neuheitswert einer gerade erst entwickelten Droge Bescheid.«


      »›Auch auf anderen Welten‹«, murmelte Khryswhy. »Wie etwa Helhedrin und Vlox?«


      »Auch die«, bestätigte Loo-Macklin.


      Basright kratzte sich hinter einem Ohr und grinste die Konsole schief an. »Ich habe mich schon gefragt, warum wir so viele Kredite für zwei solche Drecklöcher abzweigen.«


      »Die ›Drecklöcher‹ sind zwei sich rasch entwickelnde und gut verwaltete Kolonialwelten«, unterrichtete ihn Loo-Macklin. »Und was die Kredite angeht: Jetzt wissen Sie, worum es geht. Haben Sie vielleicht irgendwelche Einwände?«


      Das war bei Loo-Macklin immer nur eine rein rhetorische Frage.


      »Gut. Ich schlage folgende Vorgehensweise vor: Ich habe einige Nachforschungen in Hinblick auf den persönlichen Hintergrund des Chefchemikers im Restavon-Laboratorium angestellt. Er ist ein Legaler mit der Kategorie fünfundzwanzig und sauber. Was wichtiger ist: Er hat eine verheiratete Tochter, die einen Operator mit dem Status einundzwanzig ehelichte und der für die planetare Regierung arbeitet. Ökonomieprogramme – aber das spielt in diesem Zusammenhang keine Rolle.


      Mir kommt es auf folgendes an: Der Ehemann ist in einige dunkle Geschäfte verwickelt. Keine schlimmen Sachen, nein. Aber es reicht aus, um ihn in eine ziemlich peinliche Lage zu bringen, sollte jemals etwas davon bekannt werden. Sie haben zwei Kinder.


      Wir können natürlich ein direktes Angebot machen, ebenso wie Osos und Ti-chin, aber ich würde es auch für sinnvoll halten, wenn wir sofort etwas in Hinsicht auf den Schwiegersohn unternähmen. Wenn dem Vater schon nichts an ihm liegt, so wird er bestimmt versuchen, seine Enkel vor dem Schaden zu bewahren, den ein Skandal anrichten könnte. Außerdem haben wir auch noch die Möglichkeit …«


      Khryswhy hörte aufmerksam zu, während Loo-Macklin seinen monotonen Vortrag fortsetzte. Ein Teil ihres Ichs nahm alle wichtigen Informationen in sich auf, und der andere versuchte, das Wesen des Mannes zu ergründen, für den sie arbeitete.


      Sie war achtzehn Zentimeter größer als er, aber in seiner Gegenwart kam sie sich nie größer vor. Das war ein Eindruck, den er auch bei anderen Personen hervorrief. Er war unerbittlich, unnachgiebig und ständig antreibend. Mit aller Kraft verfolgte er irgendein rätselhaftes persönliches Ziel, von dessen Art sich Khryswhy keine Vorstellung machen konnte.


      Von seinen Untergebenen verlangte er ebenso viel wie von sich, von Basright und ihr selbst abwärts bis zum einfachsten Dienstboten.


      Aufgrund dieser Beharrlichkeit und Energie war sie noch reicher und mächtiger geworden, als sie es sich erträumt hatte. Sicher, sie war älter, aber auch nicht so sehr viel älter. Und er war noch nicht einmal dreißig. Manchmal fühlte sie das Bedürfnis, ihn in Schutz zu nehmen, und bei anderen Gelegenheiten war ihre Zuneigung ihm gegenüber offensichtlich. Er erwiderte ihre Gefühle nie, und er offenbarte ihr gegenüber nie mehr als eine förmliche Herzlichkeit.


      Manchmal hatte sie das Gefühl … sie verdrängte diesen Gedanken und zwang sich dazu, dem, was Loo-Macklin sagte, größere Aufmerksamkeit zu schenken. Es wäre gefährlich anzunehmen, sie hätte irgendeinen Anspruch auf ihn – so riskant wie zu glauben, sie verstände auch nur einen Teil seines Wesens. Das war nicht der Fall. Bei niemandem.


      Der wirkliche Kees vaan Loo-Macklin verbarg sich irgendwo unter hundert sorgfältig gepflegten Schichten aus Täuschung und Tarnung. Dann und wann kam es einmal vor, daß sie das Gefühl hatte, einen kurzen Blick auf den echten Loo-Macklin erhascht zu haben, aber später stellte sich nur heraus, daß es sich um falsche Eindrücke handelte, die er ganz bewußt hatte erzeugen wollen. Hin und wieder nahm sie sich auch die Freiheit, auf seine Führung auf einem persönlicheren Niveau zu reagieren, um nachher herauszufinden, daß er nur mit ihr gespielt hatte. Laß die Finger davon, rief sie sich selbst zur Ordnung. Mach deine Arbeit, befolge die Anordnungen und halte dich ansonsten von diesem Geschöpf fern. Warte deine Chance ab. Und gehe dabei vorsichtiger zu Werke als die arme Amoleen. Sie hatte sie gut gekannt und viele Jahre mit ihr zusammengearbeitet. Mit Nubra beinah ebenso lange. Mit Nubra und Amoleen zusammen waren sie in Lais Organisation die Karriereleiter emporgestiegen.


      Und jetzt war Lai schon lange tot, und sein Platz wurde nun von diesem seltsamen und mächtigen Rätsel von einem Mann eingenommen. Amoleen und Nubra waren ebenfalls verschieden – Opfer ihrer eigenen Machtgier und Ungeduld. Loo-Macklin war ihnen zuvorgekommen und hatte sie für immer aus dem Rennen geworfen.


      Khryswhy hatte nicht die Absicht, so etwas auch mit sich geschehen zu lassen – nein, mit ihr nicht. Loo-Macklin hatte recht, wenn er behauptete, sie sei klug genug, um zu wissen, wer der Klügere von ihnen beiden war. Sie würde sich immer wieder an diese Worte erinnern.


      Derzeit aber wollte sie sich zunächst mit Reichtum und Macht zufriedengeben …


      

    


    
      Es war eine prächtige und funktionelle Konstruktion. Der kugelförmige Auswuchs ragte aus der einen Seite der großen Raumstation heraus und glich einer silbernen Blume, die dazu verdammt war, niemals erblühen zu können.

    


    
      Die Station umkreiste einen ganz speziellen blaugrünen Planeten, der auch von Leuten, die ihr ganzes Leben woanders verbracht hatten, sofort erkannt wurde. Raumschiffe und Fähren schwebten über dem riesenhaften Gebilde wie Bienen um einen Zuckernapf.


      Im Innern des Auswuchses – er befand sich in Höhe des orbitalen Mittelpunkts der Station – gab es eine Wasserkugel, die von entsprechenden Gravitationsfeldern stabilisiert wurde. Man konnte sich schwerelos daran vorbeitreiben lassen. Es war aber auch möglich – wie es einige nackte Männer und Frauen bewiesen – hineinzuspringen, sie zu durchschwimmen, auf der anderen Seite wieder herauszukommen und mit den Füßen voran auf den durchsichtigen Stegen zu landen, mit denen die Wände der Kammer versehen waren.


      Die meisten Männer und Frauen waren in mittleren Jahren oder älter, aber nicht alle. Macht und Status gestatteten den Zugang zum Sphärenzimmer, nicht das Alter. Es gab Bänke, und einige Bedienstete eilten hin und her und boten Massagen, Unterhaltung, Zerstreuung und einige andere schätzenswerte Dienstleistungen an.


      Jenseits der gewölbten Aussichtsfenster stellte der Planet Erde einen grünen und weißgestreiften Hintergrund dar, der nun größtenteils im Schatten lag. Einer der Männer schwamm aus der Wasserkugel heraus, drehte sich um und schwebte mit den Füßen voran auf den Boden/Decke/Wand herab. Dort stieß er sich ab, glitt auf eine unbesetzte Sitzbank zu und nahm dort Platz. Als er eine Taste betätigte, wurde sein Körper von einer stimulierenden Vibration erfaßt, und er entspannte sich bereitwillig.


      Er erweckte den Eindruck großer Selbstsicherheit und Ruhe. Sein Haar war dicht und so weiß wie Schnee. Er zählte dreiundachtzig Jahre, aber sein Körper war so zäh und durchtrainiert wie der eines Athleten. Großer Reichtum kann Gesundheit erkaufen.


      Auf der anderen Seite der Kammer kam ein zweiter Mann aus der Wasserkugel heraus, schwebte heran und begrüßte den ersten, während er sich abtrocknete. Er war kleiner, und das Haar war nicht mehr ganz so dicht. Er mochte etwa zwanzig Jahre jünger sein und strahlte bei weitem nicht soviel Selbstsicherheit aus.


      »Hallo, Prax.« Der Mann auf der Bank drehte den Kopf auf die Seite und sah den Besucher an. Er justierte das Sonnenschild vor seinen Augen und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Ratsmitglied«, erwiderte der andere Mann ehrerbietig. »Ich habe gehört, Sie wollen mich sprechen.«


      »In der Tat, Prax. Es geht um einige Berichte, die ich seit nun schon einem halben Jahr von Evenwaith bekomme. Kennen Sie den Planeten?«


      »Natürlich.« Der andere Mann begann sich die Beine abzutrocknen und benutzte einen Drinkspender als Fußstütze. »Eine Industriewelt der zweiten Klasse: schwere Aggregate, Maschinenwerkzeuge, Rohstoffe, ein hohes Defizit auf dem Sektor der Landwirtschaft, eine Anzahl von recht produktiven kleineren Industrien. Ich könnte die Auflistung noch fortsetzen.


      Soweit ich mich erinnere, ist Evenwaith nicht gerade ein geeigneter Ferienort. Freizügige Emissionsvorschriften, die in einer weitgehenden Vergiftung der Atmosphäre resultieren. Ich wollte dort auch nicht gern leben, aber wenn ich ein Arbeiter mit mittlerem Status wäre, der nach einem Ort Ausschau hielte, wo man relativ schnell Geld machen kann, dann fiele meine Wahl mit ziemlicher Sicherheit auf Evenwaith.«


      Der ältere Mann deutete ein Nicken an und drehte sich auf die Seite. »Irgend jemand macht dort bestimmt eine Menge Geld.« Er zögerte kurz, lächelte und winkte einem Bekannten zu.


      Das Ratsmitglied hatte viele Freunde und Bekannte. Der ältere Mann war ein Legaler der Kategorie drei, einer der wenigen, die die Programmierung des Hauptcomputers überwachten, der das Zentrum der planetaren Regierung Terras war.


      Der Zugang zu dem an Bord der Raumstation befindlichen exklusiven Gesundheitsclub mit der Wasserkugel und seinen anderen luxuriösen Einrichtungen war auf diejenigen Personen beschränkt, die mindestens mit einem Status zehn oder noch besser eingestuft waren. Man mußte Mitglied werden oder ein Mitglied kennen. Prax gehörte zu den letzteren.


      »Ist damit irgend etwas nicht in Ordnung?« fragte er den Ratsangehörigen.


      »Ein Kerl namens Loo-Macklin leitet jetzt schon seit einigen Jahren eines der dort ansässigen Syndikate. Aus den Berichten, die mir zugeleitet wurden, geht hervor, daß er ein ungewöhnlicher Typ ist – nicht der durchschnittliche Syndikatsboß. In gewisser Weise kontrolliert er bis auf eins alle vier Syndikate auf dem Planeten.«


      »Vier?« erwiderte der Mann namens Prax. »Ich dachte, es seien sieben.« Er war ein Legaler mit der Kategorie dreiunddreißig – gleichzeitig aber auch ein Illegaler mit dem Status 2. Es war durchaus möglich, in der Gesellschaft der Vereinten Technischen Welten eine doppelte Karriere zu machen.


      »Das stimmt auch«, entgegnete Ratsmitglied Momblent. »Und vor zehn Jahren waren es sogar noch zwölf. Ich kann mich noch an eine lange zurückliegende Zeit erinnern, zu der es sechzehn gab. Diese sechzehn Syndikate brauchten vierzig Jahre, um auf zwölf zusammenzuschmelzen, aber es dauerte nur zehn, bis von diesen zwölf nur vier übrigblieben, die nun fast alle von Loo-Macklin kontrolliert werden. Zwei der vier ahnen nicht einmal, daß er ihre Organisationen so gründlich mit seinen eigenen Leuten infiltriert hat, daß Loo-Macklin noch vor den beiden Bossen Bescheid weiß, was dort läuft.«


      Prax war mit dem Abtrocknen fertig. Er wählte einen kleinen Stuhl aus, schob ihn unter eine Sonnenlampe und justierte das Gerät auf subtropische Strahlung. Die eine Armlehne enthielt einen Sonnenschild, und den schob er sich vors Gesicht. Unter ihren dunklen Kunststoffmasken hinweg blickten sich die beiden Männer an.


      »Sind Sie sicher, daß nur dieser eine Mann für all das verantwortlich ist, Ratsmitglied?«


      »Ziemlich sicher, Prax. Wissen Sie, wir beobachten seine Aktivitäten nun schon seit einigen Jahren. Natürlich greifen wir in keiner Weise ein. Wir verfolgen nur seinen Aufstieg. Ist ein ziemlich schlauer Bursche, wie ich schon sagte. Aber wie schlau er wirklich ist, wissen wir nicht genau. Sein persönlicher Hintergrund ist verschwommen, um nicht zu sagen: völlig dunkel. Zum Beispiel hat er nie den routinemäßigen Intelligenz- und Befähigungstest für Jugendliche abgelegt. Und seine Bildung gründet sich nur auf von ihm selbst belegte Kurse und Lehrprogramme.


      Trotzdem hat er nun die Kontrolle fast der ganzen Unterwelt Evenwaiths in der Hand. Allein das wäre wohl kaum der Rede wert. Aber er kontrolliert inzwischen auch mindestens fünfzig Prozent des illegalen Geschäftsvolumens von Helhedrin, Vlox und Matrix, und er hat sich zudem in die kleineren Syndikate auf wenigstens drei weiteren Planeten eingeschlichen. Er ist derzeit dabei, sich ein kleines Unterwelt-Imperium aufzubauen, Prax.«


      Der andere Mann beugte sich nach rechts und bestellte sich einen kühlen Drink. Die in die Wand/Decke/Boden integrierte Maschine erfüllte ihm seinen Wunsch sofort und stellte auch kleingehacktes Eis zur Verfügung. Aufgrund des zusätzlichen Energiebedarfs war Eis an Bord der Station ein großer Luxus. Innerhalb der Pforten des Gesundheitsclubs aber galt Eis als die selbstverständlichste Sache der Welt. Die Clubmitglieder verloren kein Wort darüber. Sie waren an solche Privilegien gewöhnt. Niemand hörte den beiden Männern zu, die an der gewölbten Wand der Sphärenkammer miteinander sprachen. Männer und Frauen schwammen durch die Wasserkugel und ruhten unter wärmenden Lampen. Große Entscheidungen werden oftmals in einer solchen Atmosphäre der Entspannung und Unbekümmertheit getroffen.


      »Das ist wirklich außergewöhnlich«, bestätigte Prax und nippte an seinem Drink. »Aber ich verstehe nicht ganz, warum Sie sich Gedanken darüber machen sollten, Sir.«


      »Nun, es ist nicht etwa so, daß es mich per se besorgt, Prax. Man könnte sagen, ich bin in gewisser Weise ebenfalls der Herr eines Imperiums.« Er lächelte dünn. »Wenn irgend jemand anders – selbst ein Illegaler ohne ersichtlichen persönlichen Hintergrund – seine Aktivitäten auf ein halbes Dutzend Welten oder mehr ausdehnen möchte, so kann ich das verstehen. Was mir aber zu denken gibt«, fuhr Momblent fort und senkte dabei die Stimme, »ist folgendes: In der letzten Zeit sind einige Projekte, die der Kerl in die Wege geleitet hat, an der Grenze zum Legalen angesiedelt. Nehmen Sie zum Beispiel die Vorgänge auf Matrix. Dort gewinnt er allmählich die Kontrolle über den Handel mit illegalen Drogen. Kein Problem. Aber er schickt sich auch an, den Sektor des öffentlichen Transportsystems zu übernehmen, mit dem diese Produkte befördert werden. Er überschreitet die Grenze, Prax.«


      »Das machen viele Leute«, erinnerte ihn der jüngere Mann. »Ich hatte selbst einige Male Gelegenheit dazu. Das ist nur ein weiterer Aspekt der Geschäfte.«


      Das Ratsmitglied richtete sich auf seiner Bank auf und entfernte den Sonnenschild. Prax wandte sich nicht ab, wie es bei vielen Leuten der Fall war, die sich zum erstenmal mit jenem ungewöhnlich glasigen Blick konfrontiert sahen. Er war nicht leicht aus der Ruhe zu bringen – eine angemessene Eigenschaft für einen Illegalen, der das obere Ende der Karriereleiter seiner Profession erreicht hatte.


      Er blickte weiterhin gelassen in Augen, die aus Kristall, elektronischen Schaltkreisen und kleinen Videokameras bestanden, die über verkürzte Nervenleiter direkt mit dem Hirn Momblents verbunden waren. Die Techniker waren dazu in der Lage gewesen, dem Ratsmitglied sein Augenlicht wiederzugeben, aber sie hatten ihm keine echten Pupillen zur Verfügung stellen können.


      »Ich weiß, daß es nur das Geschäft ist«, erwiderte Momblent. »Scheußlich ist nur, daß eins meiner Unternehmen, Interspur, fünfzig Prozent aller Autotaxis auf Matrix betreibt. Dieser Kerl namens Loo-Macklin kontrolliert nun bereits dreißig Prozent von dem, was noch übrig ist, und er offenbart Ambitionen, sich noch mehr zu schnappen.


      Wie ich bereits sagte: Ich bewundere Leute, die die Absicht verfolgen, sich ihr eigenes Imperium aufzubauen – aber die Sache sieht schon ganz anders aus, wenn ihre Interessen mit den meinen kollidieren. Ich glaube, dieser Loo-Macklin hat inzwischen Geschmack gefunden an legalen Geschäften. Wenn das der Fall ist … nun, von mir aus kann er machen, was er will. Er sollte nur ein wenig kürzer treten. Wenn er legal wird, kann ich mit ihm fertigwerden. Aber seine illegalen Ressourcen geben ihm zuviel Einfluß. Seine Macht ist dadurch unkalkulierbar groß.«


      »Warum setzen Sie sich nicht einfach mit ihm in Verbindung«, schlug Prax vor. »Wenn Sie wollen, könnte ich das auch übernehmen. Wir überzeugen ihn davon, daß es gesünder für ihn ist, die Finger vom Transportgeschäft auf Matrix zu lassen.«


      Der ältere Mann schüttelte den Kopf. »Es sind nicht nur seine Aktivitäten auf Matrix. Er hat seine Hände auch schon nach anderen Welten ausgestreckt. Dort herrscht kein Interessenkonflikt zwischen uns beiden, aber mir sind Klagen von Freunden mit ähnlichen Problemen zu Ohren gekommen. Der Mann entwickelt sich langsam zu einem Störfaktor. Meine eigenen Bedenken ihm gegenüber reichen nicht aus, um eine schlagkräftige Gegenaktion zu rechtfertigen, aber wenn man all das berücksichtigt, was ich inzwischen gehört habe, so sieht die Sache schon anders aus.«


      Prax nippte an seinem Drink. »Ich könnte jemanden veranlassen, ihm einen Besuch abzustatten«, sagte er nachdenklich, und es klang so, als sprächen sie über nichts Wichtigeres als die jüngsten Sportergebnisse. Unter mächtigen und einflußreichen Männern sind beiläufige Euphemismen in Hinblick auf Mord die Regel.


      Momblen widersprach erneut. »Nein. Dieser Mann ist zu gut abgeschirmt. Legt man den Blickwinkel eines Provinzlers zugrunde, so kann man das von ihm gesponnene Netzwerk aus persönlichen Beziehungen nur bewundern. Ich glaube kaum, daß er sich so leicht einschüchtern läßt, und wenn wir einen direkten physischen Versuch unternähmen, so könnten die Dinge ziemlich unangenehm werden. Natürlich würde mich das nicht sonderlich stören, aber es gibt da noch andere Leute, deren Lage kitzliger ist. Verstanden?«


      Prax nickte. »Na schön. Was soll ich Ihrer Meinung nach also unternehmen?«


      »Dieser Kerl ist nicht auf den Kopf gefallen und fast so clever wie ehrgeizig – wenn ich ihn richtig eingeschätzt habe. Wir werden ihm also anbieten, seine illegalen Geschäfte zu übernehmen. Sie sind ohne Ausnahme profitabel, das habe ich bereits überprüft. Sie dürften sehr gut in Ihre Organisation hineinpassen.«


      »Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen, Ratsmitglied.«


      Momblent zuckte mit den Schultern. »Irgendwann einmal können Sie sich für die Information revanchieren. Da ich durch und durch ein Legaler bin, habe ich kein Interesse an so abstoßenden Geschäften. Wenn Sie jedoch ein Darlehen für die Kaufsumme in Anspruch nehmen möchten …«


      Prax lächelte dünn. »Ich glaube, ich kann diese Transaktion über die Bühne bringen – es sei denn, Sie meinen, Loo-Macklin könnte sich in dieser Beziehung als schwierig erweisen.«


      »Das bezweifle ich. Er macht auf mich ganz den Eindruck eines sehr vernünftigen und einsichtigen Geschäftspartners.«


      »Welchen Wert haben seine Besitztümer Ihrer Meinung nach?«


      Das Ratsmitglied beugte sich vor und durchsuchte einige Kleidungsstücke. Schließlich holte er einen kleinen Würfel hervor und betätigte einige Tasten. Auf einem winzigen Schirm erschienen daraufhin Buchstaben- und Zahlenkolonnen. »Berücksichtigt man seinen Jahresumsatz während der letzten fünf Jahre und vergleicht man damit das, was über seine kommerzielle Basis bekannt ist, so würde ich eine Summe von acht Millionen Krediten für angemessen halten. Wenn Sie allerdings bis auf zehn Millionen hinaufgehen müßten, wäre das noch immer nicht überhöht. Mehr aber würde ich nicht bieten.«


      Prax nickte, dachte kurz nach und meinte: »Das kann ich ohne große Schwierigkeiten bewerkstelligen. Sie sind also wirklich davon überzeugt, daß er sich auszahlen läßt?«


      »Wie ich schon sagte: Nach den von mir in Auftrag gegebenen Berichten erscheint er mir als ein sehr intelligenter junger Mann.« Momblents Finger tasteten geistesabwesend über den Würfel. »Darüber hinaus habe ich großes Vertrauen zu Ihren Überredungskünsten. Natürlich, er könnte sich weigern und sich für den Rest seines Lebens an das klammern, was er sich bisher aufgebaut hat. Aber wir würden von uns aus auf jeden seiner zukünftigen Versuche einer Erweiterung nach Außenwelt mit aller Entschiedenheit reagieren. Auf kleineren Welten wie Matrix oder Vlox könnten wir ihn binnen kürzester Zeit zurückdrängen und dazu zwingen, in seine Basis auf Evenwaith zurückzukehren. Dort ist er zwar so gut wie unverwundbar, aber wir wären dennoch dazu in der Lage, ihm das Leben schwerzumachen.


      Nein, ich glaube, er wird sich auszahlen lassen. Ich weiß nicht, welche Ambitionen er tief in seinem Innern hat, aber ich nehme an, er wird glücklich darüber sein, zu einem Legalen werden und sich auf die faule Haut legen zu können. Außerdem: Nach den mir vorliegenden Berichten hat er so viel Zeit für den Aufbau seiner Organisation verwandt, daß er sich kaum um sich selbst kümmern konnte.«


      »Frauen?« fragte Prax und drückte mit diesem einen Wort sehr viel aus.


      »Es gibt da eine, die etwas älter ist als er und dauernd in seiner Nähe weilt«, erwiderte das Ratsmitglied. »Aber soweit ich hörte, ist ihre Beziehung rein geschäftlich. Es hat diverse Abenteuer gegeben, aber sie waren allesamt kurz und ohne tiefer gehendere Bedeutung.« Prax hatte keine weiteren Fragen. Er stand auf, das Glas in der Hand. Momblent erhob sich von der Sitzbank, und sie schüttelten sich die Hände, wobei jeder den anderen respektvoll und aufmerksam musterte: Pupillen versuchten, das zu erkennen, was sich hinter kleinen Videokameras abspielte.


      »Vielen Dank, daß Sie mich von dieser Geschäftsmöglichkeit unterrichtet haben, Ratsmitglied.«


      »Keine Ursache. Wozu hat man Freunde, Prax?«


      »Das stimmt.« Der Illegale trat zurück. »Sie können Ihren besorgten Freunden mitteilen, daß sie von den Aktivitäten dieses Loo-Macklin oder auch denen seiner Untergebenen nichts mehr zu befürchten haben. Ich werde seiner Habgierigkeit einen Riegel vorschieben.«


      »Da bin ich mir ganz sicher«, erwiderte Momblent voller Zuversicht. »Er ist eine sonderbare Persönlichkeit. Ich wünschte, ich könnte mehr über seine Vergangenheit in Erfahrung bringen.« Er zuckte mit den Achseln. »Spielt keine Rolle. Es dürfte interessant sein zu beobachten, was er mit dem ganzen Geld anfängt. Wenn man auch noch sein gegenwärtiges Privatvermögen mit hinzunimmt, dann verfügt er über eine ziemlich ansehnliche Summe für einen Mann seines Alters.«


      »Ein hübsches kleines Taschengeld«, stimmte Prax zu, für den eine Transaktion über acht Millionen Kredite zu den Alltäglichkeiten gehörten. »Wäre ich an seiner Stelle, würde ich es nehmen, mich zurückziehen und den Rest meines Lebens genießen.«


      »Ja, aber natürlich heißen Sie Prax und nicht Loo-Macklin. Ihre Ambitionen und Absichten sind auf einem völlig anderen Niveau angesiedelt.«


      »Da haben Sie recht, Ratsmitglied«, pflichtete Prax ihm bei und grinste. »Zum Beispiel stört mich die Tatsache, daß ich noch immer nicht den Status eins zugewiesen bekommen habe. Für mich ist das wichtig, für viele andere Leute nicht. Die meisten Menschen können nicht einmal davon träumen, die erste Kategorie zu erreichen.«


      »In der Tat«, bestätigte Momblent.
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      Khryswhy platzte ins Zimmer. Ihr Haar war zerzaust, und sie atmete schwer. Die zarte blaue Nebelwolke von einem Kleid erzitterte ihm Rhythmus ihres pochenden Herzens.

    


    
      Loo-Macklin sah von seinem kompakten Arbeitstisch auf, und sein Blick wandte sich von den Zahlen auf dem Computermonitor ab. »Ist etwas nicht in Ordnung, Khryswhy?«


      Sie trat an seinen Schreibtisch heran und stützte sich mit beiden Händen darauf ab, als sie sich zu ihm herunterbeugte und ihn groß ansah. »Wie ich hörte, erhieltest du Besuch von Repräsentanten des ersten Syndikats von Restavon«, sagte sie, und ihre Stimme klang dumpf und angespannt.


      Er nickte langsam. »Das stimmt.«


      »Wie ich hörte, sind sie mehr als nur ein wenig daran interessiert, die Kontrolle über unser Syndikat zu kaufen.«


      »Ebenfalls richtig«, sagte er.


      »Du wirst doch nicht etwa verkaufen, oder?«


      Er wandte den Blick von ihr ab und sah wieder auf den Bildschirm. Dutzende von Linien zeichneten sich darauf ab – kleine und dünne Schlangen, die Vermögensposten veranschaulichten.


      »Ich habe bereits verkauft. Vollkommen. Alles. Die ganze Aktiva des Syndikats, nicht nur die von Evenwaith, sondern auch unsere Niederlassungen auf Matrix, Helhedrin, Vlox und den anderen Planeten.«


      Sie wich wie vor den Kopf geschlagen zurück und starrte ihn an. »Aber warum? Unsere Geschäfte laufen doch prächtig. Warum mischt sich Restavon überhaupt bei uns ein? Wir brauchen nicht das Geld fremder Syndikate.«


      »Ganz offensichtlich gehen unsere Geschäfte zu gut.« Er sah wieder zu ihr auf. »Gewisse Interessengruppen sowohl auf Restavon als auch auf Terra sind zu dem Schluß gekommen, daß wir ein bißchen zu groß geworden sind.«


      »Und deshalb haben sie dich eingeschüchtert und dir einen Verkauf nahegelegt«, sagte sie verbittert und schüttelte ungläubig den Kopf. »Ich hätte so etwas nie für möglich gehalten.«


      »Du siehst die Sache falsch«, hielt er ihr entgegen. »Man hat mich nicht zu einem Verkauf gezwungen. Ich wurde überredet dazu, gewissermaßen überzeugt. Es sind intelligente und recht vernünftige Leute, diese Emissäre von Restavon. Sie gestanden ein zu wissen, daß sie mir keine Angst einjagen können. Sie legten mir ganz einfach nur alle finanziellen und geschäftlichen Verzweigungen dar. Und angesichts der Zahlen erschien mir ein Verkauf weitaus sinnvoller, als weiterhin dieses Syndikat zu führen.


      Außerdem war ihr Angebot wirklich großzügig. Der Profit ist beträchtlich.«


      »Vielleicht der Profit für dich«, erwiderte sie scharf. »Aber was ist mit mir? Ich bin nichts weiter als eine Angestellte.« Als er ihr in diesem Punkt nicht widersprach, fuhr sie fort: »Was geschieht mit Basright und mir und all den anderen, die deine Anweisungen immer korrekt ausführten?«


      »Nicht immer ganz korrekt«, berichtigte er sie. »Ich biete euch allen die Möglichkeiten, weiterhin für mich tätig zu sein. Ich habe eine Art Brückenkopf in der Welt der Legalität errichtet.« Sie gab ein spöttisches Lachen von sich. »Was denn für einen Brückenkopf? Meinst du damit etwa den kleinen Nahrungsmittel-Lieferungsbetrieb auf Matrix? Oder die Umwelttechnik-Beratung auf Helhedrin? Selbst wenn man alle deine legalen Vermögensposten zusammennimmt – sie erwirtschaften nicht einmal ein Zwanzigstel des bisherigen Umsatzes.«


      »Das weiß ich, aber man muß überall dort, wo sich einem die Möglichkeit dazu bietet, Halt suchen. Ich habe nicht über das Kapital verfügt, um meine legalen Geschäfte auf die richtige Weise expandieren zu lassen. Das hat sich jetzt geändert.« Er lächelte. »Ich habe die Absicht, schon sehr bald eine weitere Million mein eigen nennen zu können.«


      »In der legalen Welt kannst du niemals so gut zurechtkommen und innerhalb kurzer Zeit soviel Geld machen wie in der illegalen. Das solltest du eigentlich wissen.«


      »In diesem Punkt widerspreche ich dir, Khryswhy. Aber davon einmal ganz abgesehen: Es gibt gewisse Dinge, die ebenso wichtig sind wie das Geldverdienen.« Seine Stimme war plötzlich sonderbar: Irgend etwas in seinem Tonfall ließ Khryswhy ihre Wut und Enttäuschung vergessen, und sie sah ihn neugierig an.


      »Tatsächlich? Für was könnte Loo-Macklin denn sonst noch Interesse haben? Versuch mir bloß nicht zu erzählen, du seist auf irgendeine verborgene Art und Weise von etwas besessen. Eine Besessenheit stellt eine Schwäche dar, und du warst niemals schwach.«


      »Das stimmt nicht unbedingt«, erwiderte er, was weder einer Bestätigung noch einer Verneinung gleichkam. »Eine Besessenheit kann eine starke Antriebskraft abgeben. Womit ich nicht sagen will, das träfe auf mich zu. Ich wünschte, du würdest bei mir bleiben. Übrigens hat sich Basright schon dazu bereit erklärt.«


      »Das ist typisch.« Sie lächelte schief. »Der alte Tapergreis fängt in deiner Nähe immer das Sabbern an. Es würde ihn über alle Maßen glücklich machen, nur dein Schoßhündchen zu sein – weitergehende Ambitionen hat er nicht.«


      »Er ist tüchtig und in seinem Arbeitsbereich zuverlässig. Ich schätze so etwas. Niemand zwingt dich zu etwas, das dir widerstrebt, Khryswhy. Wenn du dich dafür entscheidest, weiterhin für das Syndikat zu arbeiten, so wirst du feststellen, daß du fortan unter der Schirmherrschaft sehr mächtiger Illegaler tätig sein wirst. Vielleicht würdest du dich auf diese Weise aller deiner Chancen berauben. Ich würde es begrüßen, wenn du auch in Zukunft bei mir bliebest.«


      »Darauf möchte ich wetten – aber aus welchem Grund? Weil ich ›tüchtig‹ bin? Ich hätte gar nicht gedacht, daß du eine so hohe Meinung von mir hast. Der Himmel weiß, wie sehr ich in den vergangenen zehn Jahren versucht habe, dein Interesse für mich zu wecken.«


      »Das ist mir durchaus bewußt. Weißt du, Khrys, ich bin in dieser Beziehung nicht gerade ein Idiot. Aber ich fürchte, der Grund ist deine Tüchtigkeit: Du konzentrierst dich immer völlig auf ein Projekt, für das du die Verantwortung trägst. In der Welt der legalen Geschäfte brauche ich Leute wie dich.«


      »Und noch mehr als das. In einem Jahr wirst du das erste Darlehen nötig haben, und in einem weiteren mußt du wahrscheinlich betteln gehen. Loo-Macklin, du bist nicht der Typ von Mann, der einen guten Legalen abgibt. Dein persönlicher Hintergrund ist vollkommen in der Unterwelt angesiedelt. Du hast es dir zur Gewohnheit gemacht, Leute zu beseitigen, die dir im Weg sind. Die Regeln in der legalen Welt sind wesentlich komplexer und strenger. Dort gibt es keine Kameradschaft bei den Anführern, keine ungeschriebenen Gesetze des Geschäftsgebarens und der Freundschaft und des gegenseitigen Respekts. Wenn du nun endgültig die Grenze überschreitest, hast du es plötzlich mit einer vollkommen korrupten, dekadenten und deshalb gefährlichen Welt zu tun. Du wirst es jeden Tag von neuem bereuen, der sauberen Unterwelt den Rücken gekehrt zu haben.«


      »Darf ich daraus schließen, daß du mich verläßt?«


      »Du kannst die ganze Sache sehen wie du willst, Loo-Macklin: Ich jedenfalls will verdammt sein, wenn ich mich von einem Syndikat mit einem Jahresumsatz von zwei Millionen Krediten verabschiede und Wohlstand und Einflußreichtum mit harter Arbeit in Nahrungsmittelbetrieben, blöden Unterhaltungs-Etablissements oder anderen legalen Geschäften eintausche, die nur etwas für Leute mit beschränktem Imaginationshorizont sind.« Sie wandte sich ruckartig von ihm ab und trat auf die Tür zu.


      »Mir ist es völlig egal, wer dich ausgezahlt hat. Ich kenne den Aufbau des Syndikats und seine Geschäfte in- und auswendig. Ich glaube, sie dürften meine diesbezüglichen Fähigkeiten zu schätzen wissen. Es läge auch in ihrem Interesse, weiterhin auf meine Dienste zurückgreifen zu können.«


      »Das kann ich nicht bestreiten«, gab er zu. »Aber ich wünschte trotzdem, du würdest dich für mich entscheiden.«


      »Dann muß ich dir sagen, daß du dir deine entsprechenden Hoffnungen sonstwo hinstecken kannst.« Sie öffnete die Tür, drehte sich um und sah ihn an. »Ich hätte nie gedacht, du könntest einmal Angst haben, Kees vaan Loo-Macklin, aber ganz offensichtlich bist du eingeschüchtert worden, auch wenn du noch so sehr versuchst, das abzustreiten. Ich wäre davon überzeugt gewesen, du würdest einer solchen Herausforderung die Stirn bieten.«


      »Ich habe zehn Millionen Kredite verdient«, antwortete er ihr ruhig.


      Sie spuckte auf den Boden. »Nichts weiter als ein Taschengeld. Du könntest hier in zehn Jahren ebensoviel verdienen und wärst noch immer ein junger Mann. Und dabei sind nicht einmal weitere Geschäftsexpansionen des Syndikats berücksichtigt.«


      »Solchen Expansionen könnte sich Widerstand entgegenstellen.«


      »Aus diesem Grund also hast du dich mit ihnen arrangiert. Arbeitest du nun für sie?«


      Loo-Macklin schüttelte den Kopf. »Die Leute, mit denen ich diesen Handel abgeschlossen habe, machten mir deutlich, daß sie ganz versessen waren auf das, was hier von mir aufgebaut worden ist, nicht aber auf meine persönlichen Dienste. Nun, das ist nicht weiter wild. Ich würde auch nicht unter einem neuen Syndikatsboß arbeiten. Außerdem gibt es da noch etwas anderes, was mir seltsam erscheint: Ich hatte den Eindruck, sie waren besorgt um mich.«


      »Das ist wirklich eigenartig, in der Tat«, erwiderte sie spöttisch, »denn durch den Verkauf des Syndikats hast du bewiesen, was für ein Schwachkopf du in Wirklichkeit bist. Du hast das erste Angebot angenommen und dich für das schnelle Geld entschieden. Ich hingegen werde mit den neuen Bossen mein Glück versuchen.«


      »Du hast jetzt zum letztenmal Gelegenheit, es dir noch anders zu überlegen«, sagte er rasch.


      »Vergiß es. Viel Glück mit deinen neuen Imbißbuden, Loo-Macklin. Es dürfte dir bald einen ziemlichen Schock bereiten, wenn du dich nun zur Abwechslung der legalen Welt zuwendest. Und du wirst feststellen, daß es dort für dich ganz und gar nicht einfach ist, so rasch die Karriereleiter emporzusteigen, wie du es hier konntest.«


      »Du vergißt dabei nur eins: Ich baue mir meine eigene ›Karriereleiter‹. Ich werde alles Notwendige unternehmen, um das zu erreichen und zu bekommen, was ich will. Der Bereich der Legalität unterscheidet sich nicht von der Unterwelt. Nur die Sitten sind andere, und ich glaube, daran kann ich mich schnell gewöhnen. Ich bin sehr anpassungsfähig.«


      »Außer wenn Druck ausgeübt wird«, sagte sie. »Auf Wiedersehen, Loo-Macklin. Du hast mich ziemlich lange Zeit getäuscht.«


      Die Tür schloß sich leise hinter ihr, und das leise Summen der speziell gefederten Räder verklang. Loo-Macklin zögerte einige Augenblicke lang und blickte ihr nach, bevor er sich wieder dem geduldig wartenden Computermonitor zuwandte.


      Es war schade, Khryswhy verloren zu haben, dachte er. Sie hatte wirklich gute Arbeit für ihn geleistet. Aber er hatte den neuen Bossen des Syndikats das Versprechen gegeben, keine einzige wichtige Person dazu zu zwingen, auf seine Seite zu wechseln. Diejenigen, die bei ihm blieben – wie etwa Basright – waren noch bedeutender für ihn, denn sie hatten sich aus freiem Willen dazu entschlossen. Sie würden das Fundament für seine neue Organisation sein.


      Die erste Reaktion auf den Abschluß der Transaktion und den Besitzwechsel des Syndikats hatte in einer Herabstufung bestanden: Loo-Macklin war nun nicht mehr ein Illegaler mit der Kategorie zwanzig, sondern einer mit dem Status dreiundsiebzig. Das störte ihn nicht weiter. Er rechnete damit, daß sich diese Einstufung in kurzer Zeit erneut änderte.


      Er betrachtete die auf der Schirmfläche vor ihm dargestellten Zahlenwerte. Zehn Millionen Kredite – das war eine Menge Geld. Er war schon seit mehreren Jahren darauf vorbereitet, in die Welt der Legalität zu wechseln, sollte sich das einmal als notwendig erweisen, aber es hatte ihm widerstrebt, einen Teil seines Syndikatseinkommens abzuzweigen, um legale Unternehmen zu finanzieren.


      Nun, jetzt verfügte er in dieser Hinsicht über ein ausreichendes Polster, und er brauchte sich auch nicht mehr um ein Syndikat Gedanken zu machen. Damit war er in der Lage, ganz ernsthaft damit zu beginnen, in großem Maßstab auf dem legalen Sektor tätig zu werden. Khryswhy hatte recht mit ihren Bemerkungen bezüglich der damit einhergehenden Schwierigkeiten. In der Regel war die Gesellschaft nicht geneigt, solche Grenzüberschreitungen wohlwollend zu tolerieren. Aber Loo-Macklin war davon überzeugt, daß er eine Möglichkeit fand, damit fertigzuwerden. Es war bereits alles in die Wege geleitet worden, um seinen Wechsel von der Unterwelt in die »feine« Gesellschaft zu erleichtern. Und außerdem hatte er auch noch einige andere Trümpfe in der Hand.


      Es war jetzt an der Zeit für den nächsten Schritt. Er betätigte eine Taste des Eingabe-Keyboards. Die Zahlenkolonnen verschwanden und wichen abstrakten Mustern, die sich langsam veränderten. Eine weiche Stimme erklang.


      »Sie wünschen ein Gespräch, Sir?«


      »Ja. Ich möchte eine Verbindung mit Welworth al-Razin, dem leitenden Polizeikommissar der Stadt Cluria.«


      »Wie Sie wollen, Sir. Ich werde versuchen, einen entsprechenden Kontakt herzustellen. Aber wenn ich noch eines hinzufügen darf: Solche hochgestellten Beamten beantworten nur selten unangemeldete persönliche Anrufe.«


      »Gib den Namen und meinen vollständigen Identifikations-Code an«, wies Loo-Macklin die Maschine an. »Ich bin sicher, er wird antworten. Und während du versuchst, mit ihm in Verbindung zu treten, kannst du auch gleich sowohl den Stand meiner neuen Geschäfte auf Restavon als auch den Fleiß meiner dortigen Konkurrenten überprüfen.«


      »In Ordnung, Sir«, erwiderte die sanft klingende Automatenstimme. »Sonst noch etwas?«


      Loo-Macklin lehnte sich in seinem Kontursessel zurück und starrte an die Decke. »Nein. Ich glaube, wir dürften für eine Weile sicher sein …«


      

    


    
      Der große, rotgesichtige Mann, der in eine enganliegende und glänzende graue Kombination gekleidet war, platzte ungeduldig ins Vorzimmer und trat auf die dort arbeitende Sekretärin zu. Es war eine menschliche Frau, keine mechanische Nachbildung. Diese Tatsache war recht außergewöhnlich, aber sie unterstrich nur die Exklusivität des Büros, die sowohl von den mit rubinrotem XL-Staub besetzten Wänden bis hin zur Lage im zweihundertdreißigsten Stock von Manaus’ größtem Geschäftsgebäude reichte.

    


    
      »Es tut mir leid«, wandte sie sich an ihn und zeigte sich unbeeindruckt von seinem ungestümen Auftreten, »das Ratsmitglied hat keine Zeit …«


      »Oh, er wird Zeit für mich haben«, widersprach der Besucher und blickte an der Sekretärin vorbei auf die Tür, die zu Momblents professionellem Domizil führte. »Er täte verdammt noch mal besser daran, Zeit für mich zu erübrigen.«


      Prax versuchte, seine aufgewühlten Empfindungen zu zügeln, während die verwirrte Sekretärin die Tischsprechanlage bediente und um Anweisungen dafür bat, wie mit dem Besucher zu verfahren sei. Es hatte keinen Sinn, wenn er mit Gewalt versuchte, zum Ratsmitglied vorzudringen. Die Tür voraus wies diverse Schutzeinrichtungen auf, die sehr kompliziert waren und tödlich wirken konnten. Er war gekommen, um etwas zu besprechen, und nicht, um den Märtyrertod zu sterben.


      Prax war nicht allein im Vorzimmer. Es warteten dort auch noch einige andere Leute, unter anderem auch zwei Extraterrestrier: ein großer und vogelähnlicher Orischianer und ein eheloser Athabaske. Sie starrten ihn groß an und murmelten sich etwas zu. Man verhielt sich einfach nicht so in der Zimmerflucht eines Ratsmitglieds.


      Ich habe allen Grund dazu, dachte Prax. Er erkannte einige der Bittsteller. Die Frau dort drüben … sie war eine berühmte Chirurgin. Ein anderer Besucher repräsentierte den Operatoren-Rat, der den Hauptcomputer der Regierung programmierte, dem die Verwaltung Terras oblag.


      Sie alle waren hier, um Momblent zu huldigen und zu versuchen, etwas von ihm zu bekommen. Und der Status der in diesem Raum versammelten Legalen war in keinem Fall geringer als fünf. Prax war der einzige Illegale, obgleich man ihm das nicht ansehen konnte – trotz der gegenteiligen Behauptung einiger Leute. Die Sekretärin sprach mit gedämpfter Stimme ins Mikrofon der Kommunikationsanlage. Schließlich ließ sie die Einschalttaste wieder los, und als sie aufsah, zeichnete sich in ihrem Gesicht ein überraschter Ausdruck ab.


      »Das Ratsmitglied ist tatsächlich dazu bereit, Sie zu empfangen, Sir.« Sie deutete auf die Tür. »Sie können jetzt hineingehen.«


      »Vielen Dank«, erwiderte er gepreßt und schritt an ihr vorbei. Die Tür öffnete sich automatisch, als er auf sie zutrat. Er marschierte in ein Büro hinein, das ganz mit kunstvoll verziertem Holz vertäfelt war. Die Maserungen waren mit in Streifen zerteilten Halbedelsteinen versehen, die aus entsprechenden Funden von Minas Geraes stammten.


      Zu seiner Rechten gestattete ein breites und rhombisches Fenster eine Aussicht auf die dicken Wolken, die sich derzeit über das Amazonasbecken gestülpt hatten. Es herrschte Regenzeit, und aus den Wolken ergossen sich wahre Fluten auf das riesenhafte Schutzgebiet des Regenwaldes, das sich bis hin zu den fernen Anden erstreckte.


      Zwei andere Geschäftsgebäude waren zu sehen: Ihre oberen Spitzen durchstachen die flaumige graue Masse ebenso wie das Jorge Amado Memorial. Die letztere Konstruktion – ein aufragender Zylinder aus Metall und Glas – wies Basreliefs muskulöser Männer und üppiger Frauen auf; Bildhauer und Schmiede hatten das Monument mit uralten Rezepten für pikante Amazonas-Delikatessen versehen, und außerdem war jedes Wort festgehalten, das der berühmteste Schriftsteller dieser Region jemals niedergeschrieben hatte. Amado hätte die Frauen und Rezepte sicher zu schätzen gewußt und das Ausmaß des ihm gewidmeten Denkmals und die damit einhergehende Verschwendung lokaler Ressourcen als beeindruckend empfunden. Leider sind die Toten nicht dazu in der Lage, sich der Ehrung und Heiligsprechung durch die Zukunft zu widersetzen.


      Momblent trug einen blauen und kastanienbraunen Anzug, der am Hals offen war und darunter ein faltiges Hemd offenbarte. Er stand direkt neben einem überraschend kleinen Tisch. Sowohl er als auch das Möbelstück wirkten verloren in dem großen Zimmer mit der gewölbten Decke.


      Prax zeigte sich von allem unbeeindruckt. Seine eigenen Büroräume wiesen einen weitaus größeren Luxus auf. Ein Politiker hatte es vermutlich nötig, ein wenig falsche Bescheidenheit an den Tag zu legen, dachte er. Prax brauchte sich um keine Wählerstimmen Gedanken zu machen.


      »Hallo, Prax«, sagte das Ratsmitglied und streckte die rechte Hand zum Gruß aus. Der Mann lächelte nicht, aber er wirkte auch nicht sonderlich aufgebracht. Wie gewöhnlich konnte Prax die Stimmungslage seines Gegenübers nicht richtig einschätzen. Das Oberhaupt des Syndikats zögerte und schüttelte schließlich die ihm dargebotene Hand.


      »Habe die Nachricht gerade selbst erhalten. Hatte noch nicht die Zeit, mich mit allen Einzelheiten zu beschäftigen.«


      Er bedeutete Prax, ihm zu folgen, als er durch den Raum schritt und einen der vielen kleineren Monitore aktivierte. Seine Finger’ huschten geschickt über die einfache Tastatur. Auf der Schirmfläche erschien ein vertrautes Gesicht. Prax erkannte einen der beliebtesten Nachrichtensprecher der Vereinten Technischen Welten. Insgeheim hielt er den Mann für einen anmaßenden Aufschneider.


      »Die Sendung erfolgt in den üblichen Dreißig-Minuten-Intervallen, unterbrochen jeweils von den aktuellen Wettermeldungen«, erklärte Momblent. »Ich habe sie aufgezeichnet und vorgespult bis zu der Stelle, an der die Außenweltnachrichten beginnen, die für uns von besonderem Interesse sind.«


      Die betreffende Sequenz begann gerade. Der Nachrichtensprecher offenbarte kein übermäßiges Interesse dabei, und er benutzte auch keine hervorstechenden Adjektive. Es war nur eine von vielen Meldungen über Ereignisse in der Provinz … nicht aber für die beiden mächtigen Männer, die im holzvertäfelten Büro zusahen.


      »… und nun zu den Geschehnissen im vierten Quadranten. Die Polizei der Industriewelt Evenwaith gibt die Zerschlagung der bedeutendsten Verbrecherorganisation auf ihrem Planeten bekannt. Mehr als zweihundert Illegale, die für das gemeingefährliche Syndikat tätig waren, das sich hinter dem Schattenunternehmen ›Rätselmann AG‹ verbarg, wurden gestellt und verhaftet.


      Der leitende Polizeikommissar Welworth al-Razin erklärte, er verfüge über hieb- und stichfeste Beweise und habe ausreichende Unterlagen, um alle Verdächtigen dem Verhör mittels eines Wahrheitsfinders unterziehen und sie zu einer eidesstattlichen Erklärung zwingen zu können, die die Betreffenden verpflichtet, fortan ein ehrenhafteres Leben zu führen.


      Die Geschäfte des Syndikats beinhalteten auch den Handel mit illegalen pharmazeutischen Produkten und anderen auf Evenwaith verbotenen Substanzen, und wie verlautet, wurden mit organisiertem Versicherungsbetrug und manipuliertem Glücksspiel hohe Profite erzielt.«


      Während des Vortrags des Nachrichtensprechers leuchteten auf einer Projektionsfläche hinter ihm Bilder auf. Im Augenblick wurde ein ziemlich schwerfällig wirkender Mann gezeigt, der einem übers ganze Gesicht strahlenden Polizeikommissar die Hand schüttelte. Der kleinere Mann blickte nicht in die Kamera.


      »All dies«, fuhr der Nachrichtensprecher fort, »ist den heldenhaften Bemühungen eines seit langer Zeit tätigen Undercover-Agenten namens Kees vaan Loo-Macklin zu verdanken, der fast zehn Jahre lang in der Unterwelt agierte und dabei in ständigem Kontakt mit Kommissar al-Razins Büro stand.« Der Sprecher räusperte sich.


      »Wie der Kommissar erklärte, war Loo-Macklin schließlich dazu gezwungen, seine Ermittlungstätigkeit einzustellen, als mächtige Außenwelt-Interessenten ihn dazu zu zwingen versuchten, das riesige Syndikat zu verkaufen, das er scheinbar leitete. In Wirklichkeit aber stammten alle Informationen vom Polizeicomputer – ein Umstand, den die Unterwelt niemals in Erfahrung brachte.


      All diese Enthüllungen dürften nicht nur zu einer Anzahl von Strafverfolgungsverfahren auf lokaler Ebene führen. Es ist auch damit zu rechnen, daß gegen einige bedeutendere Illegale von Außenwelt Anklage erhoben wird. Es handelt sich um einen Schlag, der die Unterwelt mindestens so sehr treffen wird wie vor vielen Jahren die einmalige Entwicklung des Wahrheitsfinders.«


      »Meine Güte …« brummte das Ratsmitglied und richtete die künstlichen Augen auf seinen Begleiter. »Sie sind abgesichert, Prax.«


      »Ich mache mir keine Sorgen um meine Zukunft«, erwiderte der Illegale scharf. »Der Gedanke an mein Geld beunruhigt mich – das Geld, das ich lockermachen mußte, um diesen verdammten Scheißkerl auszuzahlen.«


      Momblent versuchte, ihn zu beruhigen. »Ich habe selbst eine nicht unbeträchtliche Summe verloren, wie Sie sich gewiß erinnern. Machen Sie sich nichts daraus. Die Sache ist erledigt, und Sie werden den Verlust schon überleben, ohne einen Herzinfarkt zu bekommen.«


      »Es geht nicht unbedingt ums Geld, sondern um das Prinzip der ganzen Sache«, knurrte der Syndikatsboß, und er ballte die Fäuste, während er auf den Schirm sah.


      »Unsinn, Prax. Ich kenne Sie besser. Wir beide wissen ganz genau, daß es bei diesen Dingen nicht um ›Prinzipien‹ geht. Es ist das Geld. Wir haben eine ganz gewöhnliche Erkältung davongetragen, keine Lungenentzündung. Eine besondere Kur ist keinesfalls erforderlich.«


      »Wer weiß?« erwiderte Prax gedehnt. Er wirbelte um seine eigene Achse und wanderte mit langen und weit ausholenden Schritten zwischen Couch und Bildschirm auf und ab. »Wer konnte ahnen, daß dieser Kerl ein Polizeiagent ist? Bevor ich mich daranmachte, dieses Geschäft über die Bühne zu bringen, habe ich einige Nachforschungen angestellt und versucht, seinen persönlichen Hintergrund so weit wie möglich zu erhellen. Er gehört schon seit fünfzehn Jahren der Unterwelt an. Praktisch von Kindesbeinen an. Niemand kann so lange als Agent für die Polizei tätig sein, ohne irgendwann einmal einen Fehler zu machen oder alle Spuren hinter sich zu verwischen. Niemand. Wir hätten es herausfinden müssen, wenn er in die Dienste der Polizei getreten wäre. Meinen Aufspürern entgeht so etwas nicht, nie!«


      »Auch ich bin in der Zwischenzeit nicht untätig gewesen«, unterrichtete ihn Momblent. »Loo-Macklin ist kein Polizeiagent.«


      Prax vergaß plötzlich Wut und Zorn und starrte das Ratsmitglied groß an. »Was meinen Sie damit, wenn Sie sagen, er sei kein Polizeiagent?« Er nickte in Richtung Bildschirm. »Der Kommissar …«


      Momblent lächelte. »Ich kenne ein paar Leute auf Evenwaith. Legale natürlich. Sie haben etwas für mich erledigt. Mir einen Gefallen getan.


      Sie berichteten mir folgendes: In den Datenbänken der Polizei findet sich überhaupt kein Hinweis darauf, daß Loo-Macklin jemals als ein Undercover-Agent tätig war. Keine einzige Information bezieht sich auf irgendeine legale Aktivität von ihm. Auf der Grundlage meines gegenwärtigen Wissenstands kann ich nur eins sagen: Loo-Macklin ist das, wofür wir ihn von Anfang an gehalten haben – nämlich ein Mann, der ein recht ordentliches Syndikat aufbaute.


      Darüber hinaus haben mir meine Verbindungsleute noch etwas anderes mitgeteilt: Vor einigen wenigen Wochen wußte Polizeikommissar al-Razin nicht mehr über ihn als wir auch.«


      »Aber er hat doch eben gerade gesagt …« Prax war so verblüfft, daß seine Stimme versagte und er nur sprachlos auf den Bildschirm deuten konnte. Der Nachrichtensprecher fuhr derzeit damit fort, Plattheiten zu verbreiten.


      »Diese Vorstellung«, meinte Momblent, »ist ganz offensichtlich die Folge von Loo-Macklins umfangreichem Wissen in Hinsicht auf moderne Datenverarbeitungsanlagen. Ganz offensichtlich ist es ihm gelungen, sich direkt mit dem Polizeicomputer von Evenwaith in Verbindung zu setzen, ohne daß dies von den Operatoren bemerkt wurde. Der Computer wiederum nahm daraufhin Kontakt mit al-Razin auf. Und selbst wenn der Polizeikommissar ein gestandener Mann ist, der nichts von Abmachungen mit Illegalen hält: Wenn man ihm einen solchen leckeren Köder vor die Nase hält, dann muß er anbeißen.


      Diese lächerliche Geschichte von der langen und heldenhaften Tätigkeit Loo-Macklins als Polizeiagent ist nur erfunden worden, um al-Razins Haut zu retten und nicht etwa um der Sicherheit Loo-Macklins willen. Als Gegenleistung für die Übergabe all seiner Unterlagen und im Computer gespeicherten Daten über die auf Evenwaith getätigten Geschäfte des Syndikats hat unser unternehmungslustiger junger Freund nicht nur Straffreiheit für sich selbst herausgeschunden. Bestimmt kann er sich nun auch noch einer nicht unbeträchtlichen Belohnung erfreuen.


      Der Polizeikommissar darf vermutlich mit einer unverdienten Beförderung rechnen – ein Aufstieg vom Polizeirat der Stadt hin zu dem des ganzen Planeten. Zudem kann er sich der Bewunderung durch seine Kollegen sicher sein, die ihm einen solchen schlauen Coup nie zugetraut hätten. Und für den seine Phantasie natürlich auch nicht ausreicht.


      All die Leute, gegen die nun Anklage erhoben wird, waren bis vor wenigen Tagen noch Loo-Macklins enge Mitarbeiter und Untergebene. Viele von ihnen haben jahrelang für ihn gearbeitet. Auch sie dürften nunmehr fast davon überzeugt sein, daß er tatsächlich ein Polizeiagent war.«


      »Er hat jetzt also allen Ballast über Bord geworfen«, brummte Prax.


      »Genau«, pflichtete ihm das Ratsmitglied bei. »Ganz offensichtlich hat er diesen Verrat bereits seit einiger Zeit geplant und schon mit dem Gedanken daran gespielt, als wir noch nicht mit dem Vorschlag an ihn herantraten, ihn auszuzahlen. Diese Idee war seine Versicherungspolice für den Fall, daß er Schwierigkeiten von Leuten wie uns bekommt. Er bereitete sich vor, und als es soweit war, brauchte er nur noch ein entsprechendes Computerprogramm aufzurufen.


      Und was unser Geld angeht: Ich mag Ihnen gegenüber zwar einen recht ruhigen und gelassenen Eindruck machen, aber der Verlust beunruhigt mich dennoch. Nun, die Summe ist in tausend verschiedenen Kanälen und Unternehmensverästelungen verschwunden. Er hat sie überaus gründlich verteilt, und wenn wir versuchten, sie uns zurückzuholen, dann könnte das darin enden, daß wir uns selbst bestehlen. Der Mann muß auch aufrufbare Programme in seinem Schädel haben. Er ist mehr als nur clever, dieser Loo-Macklin.«


      »Er wird sich nicht mehr für so schlau und gewitzt halten«, sagte Prax gefährlich leise, »wenn er feststellt, sein Geld nicht ausgeben zu können. Vielleicht sind wir nicht dazu in der Lage, es uns zurückzuholen, aber wir können verhindern, daß er seinen Spaß damit hat. Ich hetze ihm einige bestimmte Leute auf den Hals: Sie werden ihn zerstückeln und in so viele Einzelteile zerlegen, daß jede VTW-Welt ihren Anteil bekommt und sogar noch genug für die Nuel übrigbleibt.«


      »Halten Sie das wirklich für richtig?«


      Prax runzelte die Stirn. Er wußte ganz genau, wann Momblent ihn auf den Arm zu nehmen begann, und es hatte ihm noch nie gefallen. »Was meinen Sie damit?«


      »Sehen Sie zu. Verfolgen Sie die Nachrichtensendung eine Weile.« Momblent deutete auf den Schirm, der nun einige offizielle Repräsentanten Clurias zeigte, die ihrem verlorenen Sohn gratulierten. Alle Gesichter lächelten breit, trotz der Tatsache, daß einige von den Leuten sicherlich eigene Unterwelt-Verbindungen hatten. Zweckmäßigkeit ist die Tugend eines jeden Politikers, der in seinem Geschäft überleben will. »Der Kerl ist jetzt nicht nur ein lokaler, sondern ein interstellarer Held«, erklärte Momblent. »Die Regierung von Evenwaith hat ihm bereits alle nur erdenklichen Ehrungen zuteil werden lassen, und derzeit treffen dauernd weitere Auszeichnungen von verschiedenen Außenwelt-Organisationen wie etwa Moralbewahrungs-Syndikaten und so weiter ein. Sie können nicht einfach ein paar Ihrer Gorillas losschicken und ihn umlegen. Denken Sie einmal nach und stellen Sie sich die Reaktionen darauf vor. Ich habe bereits einige Anrufe von besorgten Freunden erhalten, die es für besser halten, sich mit ihren Verlusten abzufinden, als Gerechtigkeit walten zu lassen.«


      »Aber er ist kein Held!« platzte es in ohnmächtigem Zorn aus Prax heraus.


      »In der Tat. Er ist eine schlaue kleine Natter, die Glück hatte. Er hat nicht nur uns betrogen, sondern auch seine eigenen Leute. Alle bis auf einige wenige, die sich zuvor auf seine Seite schlugen, sich jetzt legalen Aktivitäten zugewandt und einen entsprechenden Status beantragt haben. Nein, ein Held ist er ganz bestimmt nicht.


      Aber die Öffentlichkeit sieht ihn als Kees vaan Loo-Macklin, der eine lange Leidenszeit über sich ergehen ließ und immer ein wachsamer Polizeiagent war – ein tollkühner und tapferer Mann, der seine Jugend opferte, um die Welt der Legalen vor der Bedrohung durch das erbarmungslose und bösartige Krebsgeschwür einer mächtigen, illegalen Verbrecherorganisation zu bewahren. Einen solchen Mann kann man nicht einfach umblasen. Es kommt nie darauf an, wie man wirklich ist, Prax, sondern wie einen andere Leute sehen.


      Warten Sie. Haben Sie etwas Geduld. Nach ein paar Jahren wird die Berühmtheit, die er zu einem Schutzschild für sich gemacht hat, nachgelassen haben. Allerdings könnte es sein …« – bei diesen Worten warf Momblent einen fast bewundernden Blick auf den Bildschirm – »… daß er sich bis dahin so fest in Gesellschaft und Geschäft verankert hat, daß es uns unmöglich sein wird, ihn anzutasten.«


      »Wovon reden Sie überhaupt?« Prax’ Stimme klang nun wachsam. »Steht Ihnen denn nicht der Sinn nach Rache?«


      »Rache läßt sich nicht gut in Profit umsetzen, mein Freund. Ich mag es gar nicht, finanzielle Einbußen zu erleiden, und es gefällt mir auch nicht, wenn man mich deswegen auch noch zum Narren hält. Es kommt auch nur sehr selten vor. Aber ein guter Boxer kann auch einmal einen Schlag einstecken und auf seine Chance warten. Er läuft nicht gleich wütend in den zweiten Hieb hinein. Wenn er zu mitgenommen ist, gibt er auf, erholt sich und bereitet sich auf den nächsten Kampf vor.«


      »Sie waren derjenige, der mir den Tip gab, ihn auszuzahlen«, warf Prax ihm vor.


      Das Ratsmitglied preßte die Lippen zusammen. »Sie sind erwachsen, Prax. Sie treffen Ihre eigenen Entscheidungen. Muß ich Sie erneut daran erinnern, daß auch ich durch diese Sache Verluste erlitten habe?«


      »Es ist nichts im Vergleich zu der Summe, die ich losgeworden bin.« Im Anschluß an diese Worte schien sich das Oberhaupt des Syndikats einen inneren Ruck zu geben. »Ich will verdammt sein, wenn ich mich jetzt wie ein getretener Hund davonschleiche und ihn sich an seiner Beute erfreuen lasse. Nicht nur, daß er uns und seine eigenen Leute betrogen hat – er wird deswegen auch noch zu einem öffentlichen Helden.«


      »Bewundernswert, meinen Sie nicht auch?«


      Prax sah Momblent forschend an, so als zweifle er plötzlich an dem geistigen Wohl des Ratsmitglieds. Er hatte den älteren Mann immer respektiert und sich immer auf ihn verlassen, wenn es um einen Rat ging, der legale Geschäfte betraf. Jetzt aber war das nicht mehr der Fall … nicht nach diesem Fiasko. »Da sollen mich doch die Nuel holen. Sie bewundern ihn auch noch!«


      »Er hat eine ganze Menge zuwege gebracht, um das man ihn beneiden könnte«, erwiderte Momblent ruhig. »Er hat einige sehr kluge Köpfe überlistet, Sie und mich eingeschlossen. Vielleicht ist damit der Gipfelpunkt seiner Karriere erreicht. Er ist nun ein reicher junger Mann mit einem legalen Status von dreiundsiebzig. Vielleicht hören wir nie wieder etwas von ihm. Vielleicht gibt er sich mit der komfortablen Sicherheit zufrieden, die er für sich errungen hat.


      Andererseits aber könnte er auch den Entschluß fassen zu versuchen, eine erneute Karriere in der legalen Welt zu machen. Ihn dabei zu beobachten, dürfte recht interessant sein. Es wird ihm vermutlich nicht so leichtfallen wie in der Unterwelt. Legale Unternehmen weisen eine andere Strukturierung auf und lassen sich viel schwerer betrügen, und die führenden Manager sind weitaus durchtriebener.«


      »Das hört sich sonderbar an, wenn man bedenkt, daß diese Worte von einem Mitglied des Operatoren-Rates des Hauptcomputers stammen.«


      Momblent zuckte mit den Schultern. »Wirklich schade, daß wir nicht dieselbe Moral haben wie unsere Maschinen.«


      Auf dem Bildschirm war jetzt zu sehen, wie eine rund vierzig Jahre alte und gefesselte Frau von einigen Cluria-Polizisten abgeführt wurde. Sie tobte und schrie Beleidigungen und Schmähungen. Der Nachrichtensprecher kommentierte diesen Vorgang mit einer mißbilligenden Bemerkung.


      »Immerhin«, fuhr Momblent fort, »verfügt er jetzt über Investitionskapital. Zehn Millionen von uns und eine weitere Million als Belohnung von der Evenwaith-Regierung.«


      »Er muß sich jetzt in der legalen Welt zurechtfinden«, sagte Prax. »Es bleibt ihm keine andere Wahl, selbst dann nicht, wenn er den Wunsch verspürte, in die Unterwelt zurückzukehren. Er kann es nie wieder.«


      »Ich bin sicher, daß er sich darüber im klaren ist«, meinte Momblent. Er lächelte dünn. »Wissen Sie, für das, was vorgefallen ist, können wir nur uns selbst Vorwürfe machen. Wir waren es, die ihn zu dieser Aktion zwangen. Ich bin mir nicht ganz sicher, ob es nicht den Preis, den Sie gezahlt haben, wert war. Er hätte Ihnen und Ihren Kollegen echte Schwierigkeiten machen können.«


      »Was, dieser Sack?« platzte es abfällig aus Prax heraus. »Gut, er hat uns um eine Menge Geld betrogen, aber …«


      »Ich habe immer gesagt, es ginge nur ums Geld und nicht irgendein Prinzip«, unterbrach ihn Momblent. »Es freut mich, daß Sie das endlich einsehen. Sie werden ihm also keine Killer auf den Hals hetzen. Sie finden sich mit Anstand und Gelassenheit mit Ihrem Verlust ab – auch wenn Ihnen das schwerfallen dürfte, wie alles, bei dem Anstand und Gelassenheit erforderlich sind. Seien Sie froh, daß ein möglicher ernster Rivale aus dem Weg ist. Ich schlage vor, wir lassen diesen bemerkenswerten jungen Mann einfach in Ruhe, so daß er sein Leben ganz nach Belieben gestalten kann. Wir werden ihn nur beobachten, und das dürfte genügen.


      Als er noch ein kleiner Junge war, wurde er von seiner Mutter im Stich gelassen. Er ist jetzt plötzlich im Besitz einer großen Summe, und in seinem vergleichsweise kurzen und sehr bewegten Leben war er vielen Versuchungen sowohl gewöhnlicher als auch subtilerer Natur ausgesetzt. Es könnte durchaus sein, daß er sich selbst irgendwo einen kleinen Palast errichtet und sich in ein müßiges Leben zurückzieht.«


      »Vielleicht«, räumte Prax widerwillig ein. »Vielleicht haben Sie recht. Sie haben vorhin über das Kämpfen gesprochen. Ihre Reaktion auf einen Schlag besteht darin, umherzutänzeln und freundlich zu winken. Ich aber schlage so hart zurück wie ich kann.« Er schien sich schließlich doch noch mit dem abzufinden, was geschehen war. Momblent stieß einen unhörbaren Erleichterungsseufzer aus.


      »Wenn Ihre Einschätzung der Lage richtig ist, können wir im Augenblick ohnehin nicht viel machen.«


      »Das stimmt in der Tat«, bestätigte das Ratsmitglied.


      Prax wandte sich zur Tür um und dachte konzentriert nach. »Aber da wäre noch eine andere Sache, Momblent. Ich halte diesen Loo-Macklin nur für einen dreimal verfluchten Scheißkerl. Sicher, er ist nicht auf den Kopf gefallen und ziemlich clever, aber trotzdem ein Scheißkerl. Aber wenn ich mich irre, was ihn angeht, und wenn Sie recht haben … wenn es wirklich stimmt, daß ich einen potentiell sehr gefährlichen Rivalen und Konkurrenten losgeworden bin … und wenn er sich nicht dazu entschließt, sich still und friedlich aus dem Geschäftsleben zurückzuziehen … nun, er gehört jetzt der legalen Welt an. Ihrer Welt, nicht mehr der meinen.« Zum erstenmal seit Prax in Momblents Büro gestürmt war lächelte der Syndikatsboß. »Er dürfte nun Ihr Problem werden.«


      »Ich mache mir da keine allzu großen Sorgen«, erwiderte Momblent. Der Blick aus seinen künstlichen Augen richtete sich wieder auf den Bildschirm, wo die ganze Sache vor dem Hintergrund gedämpften Jubelgeschreis allmählich zum Abschluß kam. Evenwaith war weit entfernt.


      »Tatsächlich bin ich sogar schon gespannt darauf, was für eine Entscheidung der junge Mann trifft.«


      »Er täte besser daran, sich gut abzusichern«, brummte Prax drohend. Er hatte die Tür nun erreicht. »Denn ich habe mir das, was Sie vor einigen Minuten über das langsame Auflösen seines Schildes aus Berühmtheit sagten, fest eingeprägt. Wenn es soweit ist oder er sich zu sicher fühlt, dann sorge ich dafür, daß er einen hübschen kleinen Erinnerungsbesuch von einem meiner Leute erhält.«


      Er ging, und hinter ihm schloß sich die Tür leise. Momblent seufzte und empfand Erleichterung darüber, daß das Gespräch nunmehr beendet war. Es mißhagte ihm außerordentlich, sich mit Typen wie Prax abgeben zu müssen. Manchmal war das jedoch notwendig. Manchmal war es profitabel.


      Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf den Bildschirm. Die Namen aller Verhafteten zogen nun in einer langen Parade über den Monitor.


      Clever bist du, wirklich clever, junger Loo-Macklin. Momblent las die Namen. Vielleicht kannte er den einen oder anderen auf der Liste. In diesem Fall wußte er vielleicht einige Dinge zu erledigen – es kam ganz darauf an, wem er noch einen Gefallen schuldete und von wem er einen erwartete.


      Ja, es würde sich gewiß auszahlen, diesen eigentümlichen jungen Burschen weiterhin im Auge zu behalten. Aus der Ferne. Mit aller Zurückhaltung. Unauffällig. Und Momblent hatte Prax’ Bemerkung nicht überhört: Er hielt zwar nicht sonderlich viel vom Charakter des Syndikatsbosses, aber er respektierte durchaus die primitiven Instinkte des Mannes.


      »Er dürfte nun Ihr Problem werden«, hatte Prax gesagt.
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      »Sir, ich weiß nicht, ob ich damit fertigwerde, nun ein Legaler zu sein.«

    


    
      »Ach, kommen Sie, Basright«, tadelte ihn Loo-Macklin.


      »Wirklich, Sir. Denken Sie daran: Ich war mein ganzes Leben lang ein Illegaler.«


      »Ich ebenfalls.« Loo-Macklin blickte nachdenklich zur Decke seines Büros empor. Bilder von Fischen und Krustentieren glitten dort umher, dreidimensionale Projektionen, die von einer komplexen Elektronik erzeugt wurden – es wirkte wie ein umgestülpter Ozean. Loo-Macklin hatte schon immer etwas fürs Meer übriggehabt, obgleich er es noch nie gesehen hatte. »So schwierig ist das doch überhaupt nicht, Basright. Das nun vor Ihnen liegende Leben unterscheidet sich kaum von Ihrem bisherigen. Man bringt eben nur keine Leute um … jedenfalls nicht mehr so oft. Man räumt sie mit Gesetzen, Rechtsanwälten und Buchhaltern aus dem Weg.«


      Der dürre alte Mann lehnte sich in seinem Sessel zurück, der vor dem großen Computerterminal stand, zog an dem Aromastäbchen und wirkte unsicher.


      »Wenn Sie mir diese Bemerkung verzeihen wollen, Sir: Ich würde lieber schießen als mit Worten streiten. Es ist einfach sauberer. Ich hatte nie viel für Rechtsanwälte übrig, ebensowenig für Buchhalter.«


      »Das kommt daher, weil Sie solche Probleme in der Unterwelt immer selbst in die Hand nahmen. Ich will Ihnen nicht zu nahe treten, Basright. Ich sage nur, Sie werden in Zukunft die Hilfe solcher Fachleute brauchen. Wir müssen von jetzt an legal vorgehen. Wir müssen uns an einige neue Regeln gewöhnen. Das dürfte uns zuerst nicht gerade leichtfallen, gut, aber unmöglich ist es nicht. Ich habe Vertrauen zu Ihnen. Die Unterwelt würde uns jetzt nicht mehr aufnehmen, selbst wenn wir zurückkehren wollten.«


      »Ich kann mir den Grund dafür vorstellen, Sir«, gab Basright trocken zur Antwort.


      »Und außerdem würde das auch gar nicht meinem neuen Image in der Öffentlichkeit gerecht.«


      »Wohl kaum, Sir. Sie sind wirklich der Held des Tages.« Er runzelte kurz die Stirn, und die Falten in seinem so täuschend freundlichen Gesicht vertieften sich. »Aber das mit Khryswhy ist dennoch schade. Wir haben viele Jahre Seite an Seite gearbeitet.«


      »Ich fast ebenso lange.« Loo-Macklin gab durch nichts zu erkennen, daß er Mitgefühl für die unter Anklage stehende Frau empfand. »Sie hatte die Möglichkeit, Ihre eigene Wahl zu treffen, ebenso wie Sie und hundert andere Leute. Sie entschied sich gegen mich.«


      »Das weiß ich, Sir, aber glauben Sie nicht auch, Sie hätte sich vielleicht anders entschieden, wenn Sie ihr Ihre Pläne erläutert hätten? Sie mußte ihre Wahl gewissermaßen blind treffen.«


      »Nein.« Loo-Macklin konnte es sich in diesem Punkt ganz einfach machen: eine Erklärung, die nur vier Buchstaben um faßte und dennoch so endgültig war wie das Jüngste Gericht. »Das Risiko konnte ich nicht eingehen. Nicht in ihrem Fall, und nicht bei sonst irgend jemandem. Das wissen Sie. Sie hatte die gleiche Chance, die auch alle anderen erhielten, Sie eingeschlossen.«


      »Mich eingeschlossen«, brummte Basright.


      »Ich traue niemandem. Und aufgrund dieser Einstellung sind in meinen Augen alle gleich.«


      Sind wir das wirklich? dachte Basright. Was halten Sie tatsächlich von mir und den anderen? Werde ich das jemals erfahren? Ist auch nicht deine Sache, alter Narr, meldete sich der auf Vorsicht bedachte Teil seines Bewußtseins. Jener Teil, der ihn während eines langen Lebens in der Unterwelt gesunderhalten hatte.


      Loo-Macklin senkte den Blick von der Decke und musterte Basright aus halb geschlossenen Lidern. Der jüngere Mann trug eine dunkelbraune Kombination mit hohem Kragen. Der V-Ausschnitt reichte bis zu seinem Gürtel hinunter und offenbarte eine breite Brust mit dichten, blonden Locken. Der große Computerschirm erfüllte das Zimmer mit farbig kodierten Grafikmustern und leiser Hintergrundmusik.


      »Ich habe eine Entscheidung getroffen, Basright. Aufgrund der Länge unserer Bekanntschaft und all der Dinge, die wir gemeinsam durchgestanden haben, dürfen Sie mich Kees nennen.«


      Basrights Antwort darauf überraschte ihn nicht. »Vielen Dank, Sir, aber wenn Sie nichts dagegen haben … lieber nicht.«


      Loo-Macklin nickte sich selbst zu. »Warum nicht?«


      »Sie gestatten es anderen Leuten, Sie beim Vornamen zu nennen, um so den falschen Eindruck einer Kameradschaft oder Freundschaft mit ihnen zu erzeugen, Sir. Es ist ein psychologischer Trick von Ihnen.«


      »Dieses Mal nicht«, antwortete Loo-Macklin. »Nicht in Ihrem Fall.«


      »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Sir, so würde ich es begrüßen, wenn unsere gegenwärtige Beziehung keine Veränderung erführe.«


      »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, Basright, so würde ich gern den Grund dafür erfahren.«


      »Persönliche Gründe, Sir.« Der ältere Mann wandte den Blick zur Seite.


      »Hören Sie, Sie werden in Zukunft mein engster Mitarbeiter sein, derjenige, dem ich das größte Vertrauen schenke, Basright. Ich bin auch schon mit anderen Leuten per du, die weniger Jahre als Sie für mich gearbeitet haben.«


      »Das weiß ich, Sir. Es ist nur so …« – er sah Loo-Macklin auch weiterhin nicht an – »… daß ich es vorzöge, Sie nicht zu duzen. Eine Beziehung, die sich auf das Geschäft allein beschränkt, wäre mir weitaus lieber. Ich bewundere Sie, Sir, aber …«


      »Aber Sie mögen mich nicht besonders – ist es das? Sie arbeiten gern für mich, aber Sie verspüren nicht gerade den brennenden Wunsch, ein enger Freund von mir zu sein.« Loo-Macklin war nicht im geringsten erbost. »Na schön. Ich bin an so etwas gewöhnt.«


      »Das trifft nicht unbedingt zu, Sir. Ihre Erklärung ist zu einfach. Es ist so … nun, Sie machen mir Angst, Sir. Sie haben mir immer Angst gemacht, schon damals, als Lai noch das Neunte Syndikat leitete und Sie zunächst als Laufbursche für ihn zu arbeiten begannen. Daran hat sich bis heute nichts geändert. Sie machen mir auch jetzt Angst, während wir in diesem gemütlich eingerichteten Zimmer sitzen und uns miteinander unterhalten.«


      »Zwölf Jahre«, sagte Loo-Macklin nachdenklich. »Das ist eine lange Zeit, um vor jemandem Angst zu haben, Basright. Wenn Sie sich so sehr fürchten, warum halten Sie sich dann noch in meiner Nähe auf?«


      »Weil ich schon immer den Bogen raushatte, etwas Vorteilhaftes zu erkennen, wenn ich darauf stoße, Sir.«


      »Dann halten Sie mich also für etwas Vorteilhaftes?«


      »Es geht nicht mehr nur um meine Meinung in dieser Beziehung, Sir. Schon seit einigen Jahren nicht mehr. Sie haben bewiesen, zu was Sie fähig sind.«


      »Und Sie glauben, ich könnte als Legaler ebensoviel zustande bringen wie als Illegaler?«


      »Ja, Sir«, sagte Basright ganz offen und unverblümt. »Ich glaube, Sie können absolut alles bewerkstelligen, was Sie wollen.«


      Diese Bemerkung überraschte Loo-Macklin ein wenig. »Nun«, murmelte er nach einer Weile, »das ist ein ziemliches Kompliment.«


      »Nein, Sir. Sie kennen mich gut genug, um zu wissen, daß ich keine Komplimente mache. Das paßt einfach nicht zu mir. Ich habe nur eine Feststellung getroffen. Es ist eine Tatsache, über die Sie sich – wie ich annehme – ebenfalls bewußt sind, auch wenn Sie sich das sich selbst gegenüber vielleicht nicht eingestehen.«


      »Vielleicht bin ich doch nicht ganz das Genie, für das Sie mich zu halten scheinen«, erwiderte Loo-Macklin.


      »Es ist nicht nur eine Frage des Intellekts, Sir – obwohl ich sicher bin, daß Sie intelligenter sind, als Sie anderen Leuten gegenüber zeigen. Zumindest in diesem Punkt hatte Khryswhy ganz recht. Sie sind besessen, Sir.«


      »Tatsächlich?« Loo-Macklin machte einen leicht amüsierten Eindruck. »Und würden Sie mir freundlicherweise auch sagen, in welcher Beziehung sich meine Besessenheit Ihnen offenbart hat?«


      »Ich weiß nicht, Sir. Ich habe es zehn Jahre lang herauszufinden versucht, und ich bin der Antwort auf diese Frage heute nicht näher als damals. Wissen Sie es?«


      Der massige Schädel des muskulösen Mannes drehte sich zur Seite, und der Blick der halb geschlossenen Augen wandte sich von dem älteren Mann ab. »Wir haben hier heute eine Menge zu erledigen, Basright. Es ist uns gelungen, eine größere Summe Geld zusammenzubringen, und wir dürfen es nicht so einfach herumliegen lassen. Wir müssen es sicher unterbringen für den Fall, daß unsere verwirrten Geschäftsfreunde auf Terra eine Möglichkeit zu ersinnen beginnen, uns die Kredite wieder abzuknöpfen – oder daß die Behörden hier auf Evenwaith auf den Gedanken kommen, irgendeine neue Steuer darauf zu erheben.«


      »Ja, Sir«, pflichtete Basright ihm gehorsam bei. »Es ist schon in Ordnung, wenn Sie nicht weiter darüber sprechen möchten, Sir. So wichtig ist das nicht. Ich glaube, Sie wissen selbst nicht genau, was Sie eigentlich antreibt.«


      Loo-Macklin gab keine Antwort darauf. Er war an den großen Bildschirm herangetreten, und seine Finger huschten über die lange dazugehörige Tastatur darunter. Zahlreiche Zahlenkolonnen und grafische Darstellungen wanderten über die Projektionsfläche. Türkisfarbene Augen betrachteten die Darstellungen aufmerksam.


      »Wissen Sie, Sir«, fuhr Basright mit leiser Stimme fort, »ich bin einfach neugierig darauf zu erfahren, ob Sie lange genug leben, um die Antwort zu finden.«


      »Sagen Sie mir eins, Basright«, erwiderte Loo-Macklin scharf, während lange Kurven und Balkendiagramme auf dem riesenhaften Bildschirm aufleuchteten. Es waren Veranschaulichungen ökonomischer Leistungsfähigkeit, und die Grafiken stellten das jeweilige Bruttosozialprodukt jedes einzelnen der dreiundachtzig VTW-Planeten dar. »Es gibt etwas, das den Menschen überaus wichtig ist, das sie brauchen und nach dem sie dauernd streben – was ist das?«


      »Luft«, antwortete Basright.


      Loo-Macklin lachte – und es kam nur sehr selten vor, daß er in Anwesenheit einer anderen Person aufrichtig und ehrlich lachte. »Sie haben sich schon immer gut darauf verstanden, zum Kernpunkt eines Problems vorzustoßen, alter Mann. Aus diesem Grund hatte ich auch eine recht hohe Meinung von Ihnen, während die anderen Sie eher für ein schlichtes Gemüt hielten.«


      »Ich habe bereits vor langer Zeit die Erfahrung gemacht«, sagte Basright, »daß das äußere Erscheinungsbild unwichtig ist. Schlichtheit stellt die Essenz höchst bedeutender Entscheidungen dar.«


      »Was kommt nach Luft?« hakte Loo-Macklin nach.


      »Essen, Unterkunft.«


      »Gehen Sie über die fundamentalen Grundbedürfnisse hinaus. Ich meine folgendes: Was ist für den Geist und nicht die Maschine, die ihn am Leben erhält, von besonderer Wichtigkeit?«


      Basright dachte kurz nach. »Sir, ich würde sagen: Entspannung. Eine gewisse Art von Unterhaltung. So etwas wie mentale Nahrung. Ablenkung von der Belastung des täglichen Einerleis.«


      »Mit anderen Worten: etwas, das einem mehr als nur das Gefühl vermittelt, am Leben zu sein«, fügte Loo-Macklin hinzu. »Etwas, das einem Wohlbehagen bereitet. Vergnügen.«


      Basright nickte, biß die Spitze eines zweiten Aromastäbchens ab und wartete, bis es von der Luft entzündet worden war. »Eine gute und durchaus zutreffende Verallgemeinerung, Sir.«


      »Und an diesem Punkt fangen wir an, Basright.« Ohne sich zu rühren starrte er auf den großen Bildschirm mit den vielfarbigen Grafikmustern. »In diesem Sektor investieren wir unsere ersten Kredite.«


      »Ein ziemlicher Sprung, Sir – davon, Leute umzubringen, die sich nicht Ihrem Willen beugen wollten, dazu, ihnen das Vergnügen zu bereiten, wonach ihnen gerade der Sinn steht.«


      »Wir sind auf diesem Gebiet schon früher tätig gewesen, Basright. Wir können auf einige Erfahrungen zurückgreifen. Drogen zum Beispiel …«


      »Es dürfte sicher einen Markt legaler pharmazeutischer Produkte geben, in den wir uns einkaufen könnten. Auf Yermolin etwa …«


      Loo-Macklin schüttelte den Kopf, und seine Stimme klang ungeduldig, als er erwiderte: »Kleine Firmen, die zu langsam auf Veränderungen des Marktes reagieren. Hinzu kommen zu teure und langwierige Arbeiten auf dem Gebiet der Forschung und Entwicklung. Finanziell auf lange Sicht sicher lohnend – aber ich halte eher nach etwas Ausschau, mit dem ich rasch eine solide Basis für meine legalen Geschäfte errichten kann. Ich habe mich eingehend mit vielen Aspekten der Unterhaltungsindustrie beschäftigt. Es gibt dort gute Möglichkeiten, schnelles Geld zu machen, wenn man gut genug zu analysieren versteht, was die Leute wollen.«


      Wirklich erstaunlich, dachte Basright, wie man analysieren kann, was die Leute wollen, wenn man selbst keinen ihrer Wünsche teilt. Laut sagte er: »Sir, die Unterhaltungsindustrie ist ein wirtschaftlicher Sektor mit hohen Risiken. Sie könnten dort Ihr ganzes Kapital innerhalb kürzester Zeit verlieren.«


      Loo-Macklin sah ihn wieder an, und sein Gesicht war ernst. »Und Sie glauben, das würde mir passieren?«


      »Nein, Sir. Das glaube ich nicht. Ich habe nur die Möglichkeit erwähnt.«


      »Sie sind meine rechte Hand, Basright. Ihre Meinung ist mir wichtig.«


      »Vielen Dank für das Vertrauen, Sir. Was schlagen Sie vor: Wo wollen wir beginnen? Bestimmt haben Sie doch nicht die Absicht, die ganzen elf Millionen in Sensitivkinos und Theaterkontrakte zu stecken?«


      »Nein. Mein Interesse gilt übrigens nicht nur dem Sektor Unterhaltung, sondern auch dem Bereich transstellarer Kommunikation. Nun, wir erregen eine Menge Aufsehen und investieren viel Geld in die Unterhaltung. Das lenkt die Aufmerksamkeit gewisser Kreise von unseren ambitionierteren Vorhaben ab. Ich möchte Kontakte zur Kommunikationsindustrie auf allen dreiundachtzig Welten herstellen – von Lubin mit seinen zweihundert Einwohnern bis hin zur Erde mit ihren Milliarden. Ich möchte ein Netz aus Kommunikationskontrakten von hier bis hin zu den fernsten Grenzen der VTW spannen. Die einzelnen Unternehmungen brauchen dabei zunächst nicht unbedingt miteinander in Verbindung zu stehen. Es ist nur wichtig, daß sie etwas mit der Kommunikation zu tun haben.« Seine Finger huschten erneut über die Tastatur.


      »Ich habe bereits dreißig Einrichtungen aufgelistet, die es unter der neuen Schirmgesellschaft zu vereinen gilt.« Basright stellte fest, daß Loo-Macklin bezüglich der anstehenden Investitionen seine Meinung nicht einholte. Für Basright war das ganz in Ordnung. Er fühlte sich immer ein wenig unbehaglich, wenn Loo-Macklin ihn dazu aufforderte, ihm darzulegen, was er von einer bestimmten Sache hielt. Er zog es vor, Anweisungen entgegenzunehmen.


      »Ich möchte, daß die entsprechenden Transaktionen in aller Stille erfolgen«, sagte der muskulöse junge Mann mit Nachdruck. »Es dürfen weder potentielle Konkurrenten noch die großen öffentlichen Anstalten darauf aufmerksam werden. Das ist eine Lektion, die ich in der Unterwelt lernte: Geh heimlich vor und verschleiere dabei deine wirklichen Absichten. Gesellschaften, deren Operatoren nur Strohmänner sind, sollen andere Unternehmen aufkaufen, deren Manager ebenfalls in meinen Diensten stehen. Zwischen uns und der eigentlichen Einkommensquelle sollten mindestens sieben Trennschichten verschiedener Eigentümer existieren.«


      Er betätigte eine weitere Taste, und die Grafiken auf dem großen Bildschirm verschwanden. Sie wurden ersetzt von einigen ineinander übergehenden geometrischen Darstellungen. Auf den ersten Blick wirkten sie wie ein bescheidenes Beispiel moderner Kunst. In gewisser Weise war das auch der Fall.


      »Ich habe schon die Grundstruktur der neuen Muttergesellschaft entworfen.« Er sah zu Basright zurück und deutete auf die Projektionsfläche. »Was halten Sie davon?«


      Basright erhob sich aus seinem Sessel. Er konnte das Muster zwar ebensogut von dort aus erkennen, aber er trat auf Loo-Macklin zu und blieb dicht vor dem Bildschirm stehen. Sein prüfender Blick beschäftigte sich zunächst mit den oberen Formen und glitt dann allmählich an der Schirmfläche herunter. Jedes einzelne Muster betrachtete er mit großer Aufmerksamkeit und offensichtlichem Interesse.


      »Ziemlich komplex, Sir. Die ganze Darstellung ist auf den ersten Blick überhaupt nicht zu erfassen.« Er neigte den Kopf, und sein Blick fiel schließlich auf den unteren Rand der Projektionsfläche. Er rieb sich die Augen. »Zu kompliziert für mich, Sir. Man braucht einen anderen Computer, um die vielfältigen Querverbindungen zu analysieren.« Er drehte den Kopf zur Seite und sah Loo-Macklin an.


      »Sie hatten schon immer eine glückliche Hand mit Computern, Sir. Aber einem alten Mann wie mir fällt es ziemlich schwer, Ihre Intentionen zu begreifen.«


      »Ach, kommen Sie, hören Sie mit dem ›alten Mann‹ auf, Basright. Ich habe Sie im Umgang mit vielen Leuten erlebt und gesehen, wie Sie ihnen Ihre ureigensten Intentionen klarmachten.« Er nickte in Richtung Bildschirm. »Mit der Zeit kommen Sie bestimmt damit klar. Sie werden das Muster so auseinanderpflücken, bis Sie es fast ebensogut kennen wie ich. Der Aufbau ist zu logisch, als daß Sie ihn nicht verstehen könnten, und bestimmt fassen Sie die Komplexität als eine Herausforderung auf.


      Sie selbst wissen ebenfalls mit Computern umzugehen. Ohne sie wären wir aufgeschmissen. Die galaktische Zivilisation – die dreiundachtzig Welten des VTW-Zusammenschlusses – könnte ohne sie überhaupt nicht aufrechterhalten werden. Selbst die allgemeine Unterwelt ist schon so groß und unübersichtlich geworden, daß die Syndikate ihre Geschäfte von Computern überwachen lassen müssen. Nur sind diese Rechner eben nicht so leistungsfähig wie diejenigen, die von den legalen Operatoren-Räten programmiert werden – und genau das ist der Grund, warum nicht schon längst die Illegalen die Zügel der Zivilisation in der Hand halten. Die Barbaren werden immer an dem Burgtor der Festung zurückgeschlagen werden, wenn sie nicht lernen, wie man die Pforte öffnet.


      Die gewählten Politiker, die Leiter der großen Unternehmen, die Oberhäupter der Syndikate … sie sind nicht die Schiedsrichter der Zivilisation. Es sind die Männer und Frauen, die den Operatoren-Räten angehören und die Computer programmieren, die wiederum die Programme für andere Computer erstellen, von denen unser aller Leben bestimmt wird. Glücklicherweise sind die meisten von ihnen Techniker und Ingenieure und keine Verwalter oder Möchtegern-Generäle. Aus diesem Grund ist unser Gesellschaft auch weitgehend vor ambitionierten Despoten geschützt. Und aus diesem Grund wird die Macht der VTW auch nie auf ein totalitäres Regime übergehen. Den Computern verdanken wir es, daß es in unserer Zukunft weder Khane noch Führer noch Cäsaren gibt.«


      »Ist das wirklich ausgeschlossen, Sir?«


      Loo-Macklin sah Basright an und runzelte die Stirn. »Natürlich.« Er deutete auf den Bildschirm. »Wahrscheinlich kann ich es Ihnen mit einem Computerprogramm beweisen. Warum zweifeln Sie?«


      »Ach, es ist nichts, Sir«, erwiderte Basright leise. »Es war nur so ein Gedanke. Eine zerstreute Überlegung. Ich bin von unseren Geschäften abgelenkt, und das ist nicht gut.« Er sah wieder auf die Projektionsfläche und zeigte auf ein Dreieck in der unteren rechten Ecke. »Was hat das zu bedeuten, Sir?«


      »Das«, erklärte Loo-Macklin mit nachdrücklich klingender Stimme und wandte auch seine Aufmerksamkeit wieder auf den Schirm, »ist die grafische Darstellung der Organisationsstruktur für die Verwaltung unserer Werke auf Manlurooroo I und II, die Titanium, Kobalt und andere seltene Metalle verarbeiten. Ich habe bereits einige geheime Verhandlungen in die Wege geleitet mit dem Ziel, mich einzukaufen.«


      »Entschuldigen Sie, Sir: Aber wenn wir unseren ersten Vorstoß in Richtung Unterhaltungsindustrie unternehmen, warum brauchen wir dann Fabriken zur Verarbeitung von Titanium und Kobalt?«


      »Weil wir die Metalle brauchen, um daraus die Hüllen unserer Raumschiffe zu bauen, Basright.«


      »Unserer Raumschiffe, Sir?«


      »Ja. Wir brauchen sie zum Aufbau der Schiffahrtslinie, die mir vorschwebt. Sie erinnern sich doch sicher daran, daß ich vorhin über Kommunikation sprach. Wir werden die Sache aus zwei verschiedenen Richtungen in Angriff nehmen.


      Für irgendeinen neugierigen Außenstehenden – ob nun Legaler oder Illegaler – soll es ganz den Anschein haben, als konzentrierten wir unsere Bemühungen auf die Unterhaltungsindustrie. Das ist nur zu verständlich, berücksichtigt man unsere früheren Aktivitäten bezüglich Drogen und Prostitution. Die Grenzlinie zwischen der legalen und illegalen Welt ist nur sehr dünn. Auf einigen Welten stellt sich das ganze Problem nur als eine Frage der Traditionen und abstrakten moralischen Prinzipien dar.«


      »Ja, Sir«, sagte Basright. Er hörte Loo-Macklin aufmerksam zu und nahm seine Worte in sich auf.


      »In Wirklichkeit aber gilt unser Hauptinteresse der Kommunikationsindustrie. Wir kaufen uns dort ein, still und heimlich. Und anschließend stoßen wir in die Geschäftsbereiche vor, die die Rohstoffe und Gebrauchsmaterialien für die Kommunikation zur Verfügung stellen.«


      »Wohin soll all das denn führen, Sir?« Basright winkte mit der einen Hand in Richtung Bildschirm. »Hat dieses komplexe Strukturierungsmuster denn überhaupt irgendein Ende? Ist es in sich abgeschlossen? Oder handelt es sich um eine Endlosschleife? Was machen Sie, wenn Sie all Ihre Pläne verwirklicht haben? Entwickeln Sie dann eine noch größere und kompliziertere Grafik?«


      Loo-Macklin zog die Hände von der Tastatur zurück und verschränkte die Arme hinterm Kopf. Er lehnte sich zurück und sah an der Projektionsfläche in die Höhe.


      »Um ganz ehrlich zu sein, Basright: Ich weiß es nicht.«


      »Die seltsame Besessenheit, Sir. Wir schnitten das Thema vorhin an.«


      »Verdammt, Basright«, stieß Loo-Macklin scharf hervor, drehte sich um und starrte den ihn so bedrängenden alten Mann durchdringend an. »Ich bin nicht besessen!«


      »Nennen Sie es, wie Sie wollen, Sir«, schlug Basright besänftigend vor. »Jeder Mensch braucht irgendeine Art von Antriebskraft.«


      »Belassen wir es bei der Bezeichnung Antriebskraft. Und jetzt will ich nichts mehr von diesem Besessenheitsunsinn hören.« Er dachte kurz nach und fragte neugierig: »Was ist mit Ihnen, Basright? Sie sind ein in sich gekehrter, schweigsamer und zurückhaltender Typ. Verbirgt sich irgendeine Art von Antriebskraft oder Ehrgeiz in Ihrem unterwürfigen Geist?«


      »O ja, Sir, in der Tat. Ich möchte lange genug leben, um herausfinden zu können, von welcher Art Ihre Be … Ihre Antriebskraft ist.«


      »Das scheint mir nicht gerade ein sehr hochgestecktes Lebensziel zu sein, Basright.«


      »Ein bescheidener Ehrgeiz entspricht doch ganz meinem Charakter, finden sie nicht auch, Sir?«


      Loo-Macklin dachte eine Weile darüber nach und zuckte dann mit den Schultern. Er wandte sich wieder dem Keyboard zu und betätigte einige Tasten. Ein kleiner Teil des so überaus komplizierten Strukturierungsmusters wurde vergrößert und füllte schließlich die ganze Projektionsfläche aus. Die einzelnen Linien hoben sich in einem glänzenden, fluoreszierenden Grün hervor.


      »Hier sollen Sie anfangen, Basright. Auf Restavon gibt es einige Einrichtungen, die eine große Anzahl der schlechtesten und trivialsten Programme für das Heimvideo erstellen. Das Ausmaß der negativen Kritik ist proportional zu dem nicht unerheblichen Profit.


      Einige andere Firmen haben schon versucht, die fraglichen Unternehmen aufzukaufen. Ich habe ihnen ein Angebot unterbreitet, das sie nicht ablehnen können.« Er lächelte. »Es gibt nämlich einen großen Unterschied zwischen unserem Angebot und den anderen: Die Direktoren des betreffenden Unternehmens glauben, es würde den ideellen Wert ihrer Produktionen steigern, wenn ein interstellarer Held ihrem Rat angehörte, der alle wichtigen Entscheidungen trifft. Sie haben natürlich vor, mich nur für öffentlichkeitswirksame Werbezwecke zu benutzen und das von uns eingebrachte Kapital so einzusetzen, wie sie es für richtig halten. Ich werde sie zum gegebenen Zeitpunkt eines Besseren belehren.«


      »Das wage ich zu bestätigen, Sir«, meinte Basright.


      »Und in der Zwischenzeit …« Loo-Macklin deutete auf den Schirm. »Ich möchte, daß Sie nach Restavon fliegen und die anderen Firmen aufkaufen.«


      Jetzt ging es nur noch ums Geschäft. Basright holte ein Gerät aus der Tasche. Er schaltete es ein und machte sich Notizen.


      »Sie können mit den vier kleineren Gesellschaften auf Restavon und Tellemark anfangen«, wies ihn Loo-Macklin mit ruhiger Stimme an. »Des weiteren sind da jene vier jungen und tüchtigen Künstler, die ich gern unter Vertrag nehmen würde. Auf Terra die junge Sängerin Careen L’Hi. Auf Restavon den Komödianten Mark Obrenski. Auf Eide …«

    


    
      


      Die Produktionsanlage auf Restavon war recht komplex. Anders konnte es auch nicht sein. Nur die besten Unternehmen konnten auf einer Welt mit so großer Konkurrenz überleben, und in den QED-Studios wurden sowohl die hochentwickeltste Technik als auch die kreativsten Talente eingesetzt. Die Bühnentechnik von QED inszenierte Dutzende und Hunderte von Unterhaltungsshows, die für Sendungen auf allen dreiundachtzig Welten vorgesehen waren: Dramen und Tragödien, klassische Vorführungen, Abenteuergeschichten, Science fiction-Spektakel, Sagen, Lustspiele – kurz gesagt: jede Art von fiktionalem Amüsement, das die Menschheit während ihrer Entwicklungsepochen erfunden hatte, um sich von den Wechselhaftigkeiten der Realität abzulenken.

    


    
      Die QED-Studios waren in einem vierreihigen Industriekomplex am Rande von Nanaires untergebracht, einer großen Stadt an der Küste von Restavons Elegischem Meer. Der Profit des Unternehmens stand in keinem Verhältnis zu seiner physischen Größe, denn die Hauptaktiva der Gesellschaft war die ertragreiche Phantasie ihrer Angestellten.


      Jetzt durchstreifte ein andersartiger kreativer Geist die beeindruckenden Räumlichkeiten. Für Loo-Macklin stellte QED die feste industrielle Basis dar, die er seit einiger Zeit zu erringen gehofft hatte. Aufgrund des Aufkaufs dieses Unternehmens hatte er nunmehr festen Halt gefunden in der privaten Welt übermäßig teurer Finanzierungen und Investments, und damit war er in der Lage, sich genügend Geld zu leihen, um auch Zugang zu anderen Geschäftsbereichen zu erhalten.


      Der leitende Angestellte, der den neuen Eigentümer durch den Komplex geleitete, war ein ernster, schwitzender und gut fünfzig Jahre alter Mann. Sein gegenwärtiges Unbehagen verdankte er einem ausgeprägten Mangel an Bewegung und einem weißen und mit Vierecksmustern versehenen Anzug, der zu eng war für seine zunehmende Leibesfülle. Aber QED hatte es sich auch zur Aufgabe gemacht, Illusionen zu produzieren, und Bequemlichkeit war nicht besonders wichtig.


      Loo-Macklin hielt nicht sehr viel von dem Verwaltungspersonal, mit dem er bisher zusammengetroffen war. Er machte sich in diesem Punkt aber auch nicht allzu viele Gedanken. Solange seine Angestellten ihre Arbeit erledigten und die jeweiligen Produktionen fertigstellten, konnte er über persönliche Fehler und Mängel hinwegsehen. Der leitende Angestellte, Cairns, unterschied sich nicht von all den anderen. »Dort drüben«, verkündete der Mann salbungsvoll, »befinden sich die Trickstudios. Dort können wir die Bilder mit dem gewünschten Hintergrund versehen, und wir haben auch Einrichtungen für optische und akustische Spezialeffekte, für Musik, Geruch, Sensitivität, Plastizität und anderes: Wir können einen Film so schnell zum Leben erwecken, wie Sie einen Teller Suppe verspeisen.«


      Loo-Macklin nickte teilnahmslos und unterhielt sich flüsternd mit dem hochgewachsenen älteren Mann, der ihm wie ein Schatten folgte. Cairns mochte den alten Mann namens Basright nicht, ebensowenig wie seinen neuen Chef, aber er achtete darauf, weiterhin das in seinem Gesicht eingefrorene freundliche Lächeln zu zeigen. Der Verkauf des Unternehmens war völlig überraschend erfolgt. Und jetzt verspürte Cairns nur einen Wunsch: Er wollte die Neugier des neuen Eigentümers befriedigen und dafür sorgen, daß er so schnell wie möglich wieder aus Nanaires verschwand. Es gefiel ihm überhaupt nicht, den unterwürfigen Befehlsempfänger zu spielen, erst recht nicht, wenn das vor seinen eigenen Leuten geschah, aber diese Rolle war ihm zugefallen, und er würde sie bis zum bitteren Ende spielen. Loo-Macklin hatte auf der Führung bestanden.


      »Am anderen Ende des Korridors«, fuhr er lebhaft fort, »finden Sie die Studios für unsere berühmtesten Lustspielserien, einschließlich ›Die Matermon-Familie‹ – eine Sendereihe, die nun schon seit fünfzehn Jahren produziert wird. Aber ich bin sicher, Sie kennen die Serie. Jeder kennt sie.«


      Loo-Macklin schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Das ist bei mir nicht der Fall. Ich schalte nur sehr selten das Video ein, und an Lustspielen liegt mir überhaupt nichts.«


      Das kann ich nicht glauben, dachte Cairns. Der Roller, mit dem sie fuhren, wandte sich nach links, als der leitende Angestellte den Kontrollknauf auf den Armaturen betätigte.


      »Hier sehen Sie die Studios, in denen Sendungen für das zuschauerbestimmte Video produziert werden«, sagte er. »Es wird dort nun gerade eine aufgezeichnet. In diesem Bereich hier arbeiten wir nur für eine Ausstrahlung auf Restavon, aber der planetare Markt hier ist groß genug, um ein solches Projekt rentabel zu machen. Wir produzieren solche Sendungen auch für andere Welten, auf denen ein Kontrakt mit einer ausreichenden Zahl von Anschlüssen existiert.«


      Ein matter Schimmer von Interesse leuchtete in dem bis dahin völlig ausdruckslosen Gesicht des neuen Eigentümers auf. Durch die transparente Wand blickte Loo-Macklin auf das Geschehen im Studio.


      Es handelte sich um ein Historienspektakel, bei dem es um die Siedlerkriege ging, die vor rund zweihundert Jahren Ganubria IV verwüstet hatten – zu einem Zeitpunkt also, bevor die VTW ihren Herrschaftsbereich über alle von Menschen bewohnten Planeten ausweitete. Die Kontrahenten bekämpften sich ausschließlich mit altertümlichen Projektilwaffen.


      Während sie zusahen, wurde eine lärmende Kampfszene abgedreht, die das ganze Studio umfaßte. Techniker eilten umher, um nicht ins Gewühl zu geraten, und sie justierten die Vorrichtungen, die Blitze und Gewitterwolken erzeugten. Waffen entluden sich, und einige Darsteller stürzten blutend zu Boden. »Die Wunden sehen echt aus«, bemerkte Loo-Macklin.


      »Natürlich«, erwiderte Cairns überrascht. »Wir sind stolz auf den Realismus unserer Produktionen. Wer erschossen wird, das bestimmen die Zuschauer, die das Geschehen mittels ihrer Heimvideo-Stationen kontrollieren und für diesen speziellen Service Sonderzahlungen leisten. Natürlich lassen wir es nicht zu, daß das Gemetzel überhand nimmt. Gute Schauspieler, die willig – oder verzweifelt und tollkühn – genug sind, um an zuschauerbestimmten Programmen teilzunehmen, sind heutzutage recht rar.«


      In Loo-Macklins Gesicht zeigte sich nun mehr als nur beiläufiges Interesse. Als er sich Cairns zuwandte, war deutlich zu sehen, daß der ruhige und unverbindliche Ausdruck, den er den ganzen Morgen über zur Schau getragen hatte, verschwunden war. Statt dessen war sein Gesicht nun verzerrt, und in seinen Augen brannte ein kaltes Feuer, ein Schatten von unbändigem Zorn. Der überraschte Angestellte taumelte unwillkürlich von ihm zurück. Selbst Basright blickte seinen Chef mißtrauisch von der Seite an und fragte sich, was bei allen Teufeln ihn so plötzlich und drastisch verändert hatte.


      »Sagen Sie ihnen, sie sollen aufhören«, ordnete Loo-Macklin mit gepreßt klingender Stimme an. »Jetzt … sofort.«


      »Aber … das kann ich nicht«, stotterte der verwirrte Cairns und versuchte, seine Fassung zurückzugewinnen. Sein Blick wanderte von dem bedrohlichen Ausdruck im Gesicht des neuen Eigentümers hin zu der Szenerie im Studio. »Die Schauspieler sind gerade dabei, die Konsequenzen einer Verschwörung durchzuspielen, und ich …«


      »Jetzt sofort«, wiederholte Loo-Macklin, und irgendwie klang seine Stimme dabei noch ein wenig kälter. Er drehte sich um, um erneut durch die transparente Wand in die Tiefe zu starren, und dort, wo seine Hände das Stützgitter umklammerten, traten seine Knöchel weiß hervor.


      Basright beobachtete seinen Chef schweigend. Er ist so aufgebracht, daß er zittert, stellte er erstaunt fest. In all den langen Jahren ihrer Zusammenarbeit hatte er Loo-Macklin noch nie so zornig erlebt.


      Cairns fand wieder einigermaßen zu sich, schaltete den nächsten Interkom ein und sagte heiser: »Mit dem Schießen aufhören!« Seine von dem Lautsprecher verstärkte Stimme hallte durch das rauchgeschwängerte Studio weiter unten. »Hier spricht Präsident Cairns. Ich erteile die offizielle Anweisung, das Gefecht in Studio zwölf einzustellen … weitere Anweisungen folgen.«


      Unten verließ eine Frau ihre Deckung aus einigen Felsbrocken, stemmte die Hände in die Hüften und rief zur transparenten Wand empor:


      »Was zum Teufel ist denn los, Cairns? Wer gibt Ihnen das Recht, sich hier einfach einzumischen? Mir ist es völlig schnurz, ob Sie der Hauptverwalter sind oder nicht. Ich spreche Ihnen ganz einfach das künstlerische Recht ab …«


      Loo-Macklin starrte auf die Frau herab, und seine Stimme zitterte ein wenig, als er leise erwiderte: »Schmeißen Sie sie raus.«


      »Aber das ist Weana Piorski«, protestierte Cairns und fragte sich, warum der neue Eigentümer QEDs eigentlich so außer sich war. »Sie ist einer unserer talentiertesten und erfahrensten Regisseure der Abteilung Action. Wenn ich ihr kündige, so kommt sie sofort bei Ultimac oder Enterprex oder einem anderen unserer Konkurrenten unter, und das …«


      »Sie ist bereits gekündigt«, sagte Loo-Macklin scharf und sah den leitenden Angestellten wütend an, »und Sie werden ihr Schicksal teilen, wenn Sie nicht genau das tun, was man Ihnen sagt.«


      »Ja«, gab Cairns wie benommen zur Antwort. »Ja, Sir.«


      »Ich hab’ erst mal genug«, sagte Loo-Macklin mehr zu sich selbst. »Kommen Sie, Basright. Ich möchte die Duplikationseinrichtungen inspizieren, von denen ich schon so viel gehört habe.« Er setzte sich in Bewegung, marschierte durch den Korridor und lehnte es ganz offensichtlich ab, weiterhin den Roller zu benutzen. Basright winkte Cairns versöhnend zu, schenkte ihm noch einen warnenden Blick und beeilte sich, seinem Chef zu folgen.


      »Was haben Sie denn, Sir?« fragte er Loo-Macklin, nachdem sie um eine Ecke herumgeschritten waren. »Sicher sind Sie doch nicht wegen des Blutvergießens so erzürnt, oder? Bei solchen Unterhaltungssendungen ist das durchaus die Regel.«


      »Es ist nicht das Töten.« Loo-Macklin beruhigte sich nun langsam wieder, und er machte nicht mehr den Eindruck, als wolle er jeden Augenblick um sich schlagen. Seine Hände waren nicht mehr geballt, und nach und nach kehrte auch die Farbe in sein Gesicht zurück.


      »Ich will nur nicht, daß sich so etwas unter meiner Schirmherrschaft abspielt.«


      »Entschuldigen Sie, Sir, aber das verstehe ich nicht.«


      »Da sitzt ein Haufen selbstgefälliger und blasierter Bürger zu Hause vorm Video und trifft Entscheidungen über Leben und Tod von Darstellern, die keine Macht über ihr eigenes Schicksal haben. Mit so etwas mache ich keinen Profit.«


      »Sir, die Darsteller sind freie Schauspieler, die nicht dazu gezwungen wurden, entsprechende Verträge zu unterzeichnen. Sie wußten vorher um das Risiko, an solchen Produktionen mitzuwirken – und ebenso um das nicht unbeträchtliche Honorar dafür. Sie erklärten sich freiwillig dazu bereit, ihre Talente für zuschauerbestimmte Serien zur Verfügung zu stellen.«


      »Ich halte nichts von so etwas«, wiederholte Loo-Macklin fest. »Sollen diese stupiden und degenerierten Scheißkerle doch selbst hierherkommen und die Art ihrer Entscheidungen dort unten in der Studioarena am eigenen Leib spüren. Oder wie wär’s, wenn zur Abwechslung einmal die Darsteller und Autoren entscheiden, wer erschossen wird und wer nicht? Nein, einer gelangweilten dritten Gruppe steht so etwas nicht zu. Auf so etwas lasse ich mich nicht ein.« Er warf Basright einen kurzen Blick zu.


      »Wenn schon nicht das Leben, so gehört doch der Tod jedem Menschen allein.« Er schritt rascher aus, und Basright mußte sich anstrengen, um seinen Chef nicht aus der Sicht zu verlieren. Er fragte sich, wovon Loo-Macklin überhaupt gesprochen hatte …
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      »Heb es auf«, sagte der Mann.

    


    
      Der untersetzte und häßliche Junge blieb zögernd vor Teller und Löffel stehen. Andere Augen beobachteten ihn erwartungsvoll – die Augen größtenteils älterer Waisen. Der Bändiger wartete und starrte finster auf den zwölfjährigen Jungen herab, den Gehilfen in der Hand.


      »Ich habe gesagt, du sollst es aufheben.« Der Gehilfe knisterte und knarrte unheilverkündend.


      Der Junge namens Kees ging langsam in die Knie. Der ältere Junge, der ihn angestoßen und dazu veranlaßt hatte, Teller und Löffel zu Boden fallen zu lassen, saß auf seinem Platz, grinste anzüglich und amüsierte sich köstlich. Loo-Macklin wandte den Blick von seinem Peiniger ab und blickte auf den verstreuten Brei, der ein abstraktes Muster auf dem Kunststoffboden bildete. All dies geschah nicht zum erstenmal: Es war vielmehr der letzte von Dutzenden ähnlicher Vorfälle, die sein Leben – nachdem er vor einigen Jahren von seiner leiblichen Mutter im Stich gelassen worden war – in eine Hölle mit niemals nachlassender Pein verwandelten.


      Irgend etwas in seinem Innern platzte auseinander.


      Gehorsam hob er den Teller auf und schleuderte ihn geradewegs ins Gesicht des Bändigers. Der Mann war überrascht und schrie auf, als er oberhalb des Nasenrückens von heißer Flüssigkeit und dem harten Keramikteller getroffen wurde. Er ließ den gefürchteten Gehilfen fallen.


      Kees nahm ihn zur Hand, betätigte den Kontrollknauf und schob ihn bis über die Sicherheitsmarkierung hinaus. Die Taste rastete ein. Und anschließend berührte Kees mit dem schimmernden Zylinder den Hals des Mannes.


      Der Bändiger gab einen schrillen Schrei von sich, taumelte zurück, stolperte über seine eigenen Füße und stürzte zu Boden. Hinter ihnen jubelten die anderen Jungen angesichts dieser so unerwarteten Wende im allgemeinen Geschehen. Sie feuerten Kees an, während sie sich nicht unmittelbar an der Rache gegenüber dem Mann beteiligten. Sie leerten nur ebenfalls ihre Teller aus, über dem wimmernden und noch am Boden liegenden Mann ebenso wie über Kees, sich selbst und Wände und Boden.


      Erneut sirrte der Gehilfe, und diesmal entlud er sich am einen Ohr des Bändigers. Er heulte auf und schlug auf sich selbst ein. Kees wandte sich zufrieden um und beobachtete das um ihn herum tobende Durcheinander.


      Der ältere Junge, der ihn angestoßen hatte, wurde plötzlich blaß. Er wollte weglaufen, stolperte dabei über einen Stuhl und fiel auf den vom Brei übersäten Boden.


      Kees war sofort bei ihm und hieb mit dem Gehilfen auf Beine, Seiten, Rücken und Lenden ein. Der Junge schrie, während die rasende Menge glücklich in die Hände klatschte. In all dem Chaos waren leise die eiligen Schritte von Erwachsenen zu hören. Aber sie waren noch weit entfernt.


      Der ältere Junge rollte sich herum, und Kees stach nun nicht mehr mit dem Gehilfen zu, sondern holte weit damit aus. Er ging schweigend und methodisch zu Werke. Das Nasenbein seines verhaßten Kontrahenten brach, und Blut strömte ihm übers Gesicht. Ein Kiefer gab knirschend nach, gefolgt von einigen Zähnen. Blut füllte den Mund des älteren Jungen, und seine Schreie verstummten.


      Die anderen umhertobenden Jungen verloren bald darauf den Spaß an der Sache, und kurz darauf verklangen auch ihre begeisterten Rufe. Es dauerte nicht lange, und das einzige Geräusch im Raum stammte von dem sirrenden Gehilfen, der sich an Knochen und blutigem Fleisch entlud. Der Junge auf dem Boden rührte sich nicht mehr. Aber Kees drosch noch immer auf ihn ein. Die anderen Jungen begriffen, daß sich etwas Erwachsenes und Tückisches und Gefährliches in ihrer Mitte befand, und sie wichen von ihrem häßlichen Gruppenkameraden fort. Sie starrten ihn nun groß und mit offenstehendem Mund an: mit jenem besonderen kindlichen Blick, der für die Altersgenossen reserviert war, die trotz eines ungeschriebenen Gesetzes verbotenerweise eine Brücke überquerten.


      Die Geräusche herbeieilender Erwachsener waren nun näher. Etwas abseits vom Zentrum des Geschehens kam der bis dahin betäubte Bändiger langsam wieder zu sich. Er war ein großer und kräftiger Mann, und gewiß ließ er sich nicht ein zweites Mal überraschen.


      Der muskulöse Junge namens Kees schwitzte stark und beobachtete die blutige Masse vor ihm interessiert. Dann drehte er den Kopf zur Seite und sah den stöhnenden Bändiger an. Anschließend richtete sich sein Blick auf die anderen Jungen, und in seinen Augen blitzte der Haß, der sich während der ganzen Jahre seines noch so jungen Lebens in ihm angesammelt hatte.


      Von jetzt an konnte ihn niemand mehr demütigen. Jetzt würde ihn niemand mehr anstoßen oder schlagen oder wegen seines Gesichts und seines Körperbaus verhöhnen. Niemand. Und er brauchte auch keine elektrischen Schocks durch die allgegenwärtigen Gehilfen mehr zu erleiden. Nie wieder. Nie, nie, nie wieder.


      Er lief los und sprang auf einen Stuhl, der unter seinem Gewicht gefährlich zu ächzen begann. Flink zog er sich zu einem hohen Fenstersims empor. Zwei Schläge mit dem Gehilfen reichten aus, um Sprünge im Glas entstehen zu lassen. Zwei weitere, und Splitter regneten auf den Boden hinab. Einige davon ritzten ihm die Gesichtshaut auf. Er kümmerte sich nicht darum.


      »Wartet … he … dort drüben ist er!« riefen die ins Zimmer stürmenden Erwachsenen, als sie das Chaos sahen, das im Speisesaal herrschte. Sie liefen auf das Fenster zu.


      Kees drehte sich um und zielte mit dem Gehilfen nach ihnen. Dadurch gewann er ein oder zwei Sekunden wertvolle Zeit. Er sprang hinaus, und in diesem einen Augenblick ließ er nicht nur ein heilloses Durcheinander hinter sich zurück, sondern auch seine frühe Kindheit.


      Nur dieses eine Mal in seinem Leben hatte er völlig die Beherrschung verloren …


      Sein Haar ergraute nun, aber noch immer erinnerte er sich ganz genau an die brennenden, stechenden, demütigenden und überaus schmerzhaften Entladungen der Gehilfen. Der arme Cairns hatte nie begriffen, aus welchem Grund Loo-Macklins Reaktion an jenem Tag in den QED-Studios so heftig ausgefallen war. Und Basright ebenfalls nicht.


      Loo-Macklin hatte noch kein Interesse an jeder einzelnen der dreiundachtzig VTW-Welten. Noch nicht.


      Die Entscheidungen, die von ihm als Chef der QED getroffen worden waren, hatten zu weitgehenden Veränderungen und Umwälzungen in der Unterhaltungsindustrie geführt. Und die daraus resultierenden Einkünfte waren gut investiert worden, um eine Expansion in anderen Geschäftsbereichen zu ermöglichen. Für Beobachter geschah dies weitgehend im verborgenen. Die Organisation von Loo-Macklins Finanzimperium war viel zu komplex und mehrschichtig strukturiert, um für Außenstehende durchschaubar zu sein, und seine vielfältigen Interessen hatte er gut verteilt und sorgfältig abgeschirmt.


      Nur Loo-Macklin selbst, Basright und drei weitere hochrangige Mitarbeiter wußten, wie die vierundvierzig Gesellschaften tatsächlich miteinander verbunden waren und wie sie sich gegenseitig stützten. Sogar die Operatoren – sie bedienten die Finanzcomputer, mit deren Hilfe die Ökonomien aller VTW-Welten überwacht wurden – hatten nur den Verdacht, daß von den hundert größten Gesellschaften im menschlichen Einflußbereich diejenige, der gemäß den verzeichneten Aktiva auf der Liste der dreiunddreißigste Rang zukam, in Wirklichkeit auf Platz eins hätte stehen müssen.


      Wenn ein Unternehmen den Aufstieg zu den ersten zehn schaffte, dann sah es sich sofort einer starken Konkurrenz durch kleinere Gesellschaften ausgesetzt, die zeitweise zusammenarbeiteten, um Macht und Einfluß des Konzerns zu verringern. Viele dieser Finanzgiganten brachen aufgrund ihres eigenen Gewichts zusammen, denn es ist schon auf einer einzelnen Welt schwierig genug, mit einem in der horizontalen Ebene stark ausgeweiteten Geschäftsbereich fertigzuwerden, geschweige denn auf mehreren Planeten.


      Niemand konnte sich mit Loo-Macklin im Umgang mit Zahlen und Fakten messen, und keiner kam auch nur annähernd an sein ausgeprägtes Organisationstalent heran. Darüber hinaus war er ein wirkliches Talent im Umgang mit Computern. Informationen schweißten seine verborgenen Interessen zusammen – Loo-Macklin war dazu in der Lage, diese Interessen mit einem mentalen Klebstoff zu versehen, über den kein anderer seiner Konkurrenten verfügte.


      Unter all den Größen aus Industrie und Regierung gab es nur einen Mann, der Loo-Macklins scheinbar harmlose Aktivitäten aus der Feme beobachtete und Verdacht schöpfte. Dieser eine war Ratsmitglied Momblent, der unterdessen in den Ruhestand getreten war. Er besaß gegenüber Loo-Macklin noch immer einen Erfahrungsvorsprung, aber viel mehr auch nicht. Nicht mehr.


      Niemandem gegenüber erwähnte er etwas von seinem Verdacht. Er schwieg, lächelte und beobachtete weiter. Er war auf dem besten Wege, hundert Jahre alt zu werden, und noch immer erfreute er sich sowohl einer guten Gesundheit als auch einer ausgeprägten geistigen Beweglichkeit. Nach wie vor spielte er mit seinen privaten Interessen, jetzt aber mehr aus einer gewissen väterlichen Fürsorge als aus einem echten Grundbedürfnis heraus.


      Ratsmitglied Momblent, i. R., hatte während seines fast hundertjährigen Lebens eine Menge gesehen und war bereits in jungen Jahren vieler Dinge überdrüssig geworden. Es gab jetzt kaum noch etwas, das ihn aus der Fassung bringen konnte. Von der neuen Art der Unterhaltung, die Loo-Macklins Unternehmen für die breite Öffentlichkeit entwickelt hatte, bereitete ihm nichts größere Freude als die Beobachtung von Loo-Macklins durchtriebenen Machenschaften.


      Loo-Macklin hatte inzwischen eine solide Basis in den Geschäftsbereichen Unterhaltung, Transport, Kommunikation und metallverarbeitender Industrie entwickelt, und von dieser festen Grundlage ausgehend streckte er nunmehr seine gierigen Finger aus, um Anteile in der Nahrungsmittelherstellung, der interstellaren Frachtbeförderung, des Bildungswesens und des dekorativen Gartenbaus zu erwerben. Seine Produktionsstätten stellten die Dinge her, die für die großen Computernetze erforderlich waren. Seine Schulen bildeten Operatoren und Programmierer aus. Seine Finanzen betrieben die Fusionskraftwerke, von denen die Städte von zwei Dutzend Planeten ihre Energie bezogen – Städte, die unter anderem von Loo-Macklins Baugruppen mit errichtet worden waren.


      Natürlich waren alle Unternehmen voneinander getrennt. Alle unabhängig. Und die Angestellten hätten das auch selbst bei einer Befragung mit Hilfe des Wahrheitsfinders beschwören können, denn sie kannten keine andere Wahrheit.


      Loo-Macklin war nicht der einzige Industrielle, der solche hinterlistigen Methoden anwandte, um damit die Aufmerksamkeit eifersüchtiger und habgieriger Konkurrenten von sich abzuwenden – aber er ging außerordentlich subtil zu Werke, legte dabei ein bisher unerreichtes Geschick an den Tag und bediente sich ungewöhnlicher Verschleierungstaktiken. Nach einer Weile allerdings wurden selbst die scheinbaren Einzelunternehmen so mächtig, daß schon sie das nervöse Interesse vieler Leute erweckten. Dieses Interesse ging nicht allein nur von der legalen Welt aus. Auf zumindest einem Gebiet – dem der Unterhaltung – hatten die potentiellen Profite Loo-Macklin dazu veranlaßt, durch seine Mittelsmänner Anteile der weniger angesehenen und verdorbensten Abarten des persönlichen Amüsements zu erwerben. Loo-Macklin hatte in dieser Hinsicht natürlich keinerlei moralische Vorbehalte. Das war nur bei der Gesellschaft als großem Ganzen der Fall. Für ihn handelte es sich nur um angebotene Dienstleistungen. Angebot und Nachfrage waren die Schiedsrichter seines Gewissens.


      Was ihn betraf, so hatte jedes denkende Geschöpf die Freiheit, selbst zu entscheiden, auf welche Weise es zur Hölle fahren wollte. Loo-Macklin hatte nicht die Absicht, dabei irgend jemandem im Weg zu stehen. Ganz im Gegenteil: Für ein paar Kredite war er sogar dazu bereit, jedem Betreffenden dabei zu helfen, den erwählten Weg zu gehen, ob er nun gefahrlos war oder in den Untergang führte. Die meisten Bürger hatten einen weitaus besseren Lebensstart als er gehabt. Wer also war er schon, daß er aufstehen konnte und sich die Entscheidung darüber anmaßte, was richtig war und was nicht? Nein, nein, so etwas stand Kees vaan Loo-Macklin nicht zu.


      Jeder Interessierte konnte seine Dienstleistungen in Anspruch nehmen, ohne daß ihm irgend jemand deswegen Vorwürfe machte – und ohne daß sich irgend jemand um ihn kümmerte. Loo-Macklin hatte nicht das Bedürfnis für ein solches Angebot geschaffen. Er erfüllte einfach nur einen bereits vorhandenen Wunsch. Er entsprach einem allgemeinen Verlangen, ebenso wie im Falle der gesalzenen Aromanüsse, die die Inneren Sechs Welten der Orischianer bei ihm nachfragten oder der gewaltigen Frachtschiffe, die erforderlich waren, um das immense Transportproblem der Drei-Ring-Riesen zu lösen.


      Für Loo-Macklin ließ sich das alles unter einer Bezeichnung zusammenfassen: Produkte. Ob Sex oder Stahl, Brot oder Zwei-Komponenten-Zement für das Bauwesen. Es waren alles Artikel, die er gleichmütig zur Verfügung stellte.


      Von Zeit zu Zeit erhoben einzelne Personen aus Loo-Macklins Organisation Einspruch gegen seine mangelnde Bereitschaft, eine scharfe Trennlinie zu ziehen zwischen dem Legalen und dem Illegalen, der Moral und der Amoral. Die Betreffenden machten kurz darauf in der Regel die unliebsame Erfahrung, in der hierarchischen Rangordnung zurückgesetzt, auf einen geringerwertigen Posten abgeschoben oder auf sonst irgendeine Weise aus dem Verkehr gezogen zu werden, so daß ihre Besorgnisse keine weite Verbreitung fanden. Loo-Macklin hatte weder Zeit noch Platz für solche Leute, und er überwachte sein Personal ebenso aufmerksam wie seine Computer.


      Tatsächlich sah er gar keinen Unterschied zwischen ihnen. Alle waren nur Einzelelemente in der großen Maschine, die er baute. Wenn sie sich nicht richtig einfügten, dann entfernte er sie.


      Nicht jede Entscheidung, die er traf, war richtig, und nicht jedes Expansionsunterfangen erweis sich als profitabel. Es gab Verzögerungen und Rückschläge. Manchmal handelte Loo-Macklin entgegen dem Rat seiner Angestellten, und gelegentlich stellte sich dann heraus, daß sie recht gehabt hatten.


      In solchen Fällen wurden diejenigen, die die Lage richtig eingeschätzt hatten, immer befördert. Loo-Macklin belohnte nichts so großzügig wie Korrektheit, aber wenn jemand versagte, dann fiel seine Strafe ähnlich drastisch aus. Es gefiel ihm nicht sonderlich, wenn jemand anders richtig lag und er sich geirrt hatte. Nicht immer. Aber er verspürte in dieser Beziehung keinen besserwisserischen Ehrgeiz. Wenn jemand recht hatte, dann hatte er recht, und das war zu begrüßen, ganz gleich, um wen es sich bei dem Betreffenden handelte.


      Er führte kein sonderlich prunkvolles und luxuriöses Leben, wenn man seine Leistungen zum Beurteilungsmaßstab machte. Und er erweckte auch nicht den Eindruck eines Mannes, der sowohl über großen Reichtum als auch nicht unbeträchtliche Macht verfügte.


      Tatsächlich war er persönlich gesehen nicht einmal annähernd so reich, wie es der Fall hätte sein können. Es gab einige hochrangige Angestellte, die aufgrund seiner Aktivitäten und ständigen Bemühungen weitaus wohlhabender geworden waren und die sicher überrascht gewesen wären zu hören, daß ihre jeweiligen Einkommen höher waren als die Loo-Macklins.


      Reichtum übte keinen echten Reiz auf Loo-Macklin aus. Die enormen Summen, die ihm seine Geschäfte einbrachten, wurden sofort in das eine oder andere neue Unternehmen investiert, in ein weiteres und mitunter recht riskantes Expansionsunterfangen. Viele dieser Wagnisse brachten ihm nie das ein, was er in sie hineingesteckt hatte. Aber es reichte aus, um seinen Umsatz weiter zu erhöhen, und das auf diese Weise ihm zufließende Geld wurde wiederum unverzüglich in zusätzliche Erweiterungs- und Entwicklungsvorhaben gesteckt.


      Nur selten kümmerte er sich um etwas, das ihn persönlich betraf. Sein Interesse galt allein dem Geschäft, und seine ganzen Aktivitäten waren auf ein Ziel ausgerichtet: den Strukturierungsplan zu verwirklichen, den er vor Jahren entworfen hatte. Manchmal aber, in zeitlich recht großen Abständen, kam es dennoch vor, daß irgend etwas seine persönliche Aufmerksamkeit erregte.


      Er traf nicht mehr oft mit Basright zusammen; beide Männer waren viel zu sehr beschäftigt, um wie in den alten Zeiten einen intensiven Kontakt zu pflegen. Größtenteils kommunizierten sie mittels Maschinen miteinander – auf der Basis des komplexen elektronischen Kommunikationssystems, das Loo-Macklin begründet hatte, um den Austausch von Mitteilungen und Berichten zwischen ihm und seinen wichtigsten Angestellten zu erleichtern.


      Als Basright ankam, war er überrascht darüber, wie wenig sich das Büro auf Evenwaith während des vergangenen Jahrzehnts verändert hatte. Einst hatte es beeindruckend gewirkt. Jetzt aber erschien es leer und spartanisch. Sein eigenes Büro auf Restavon war wesentlich größer und die Ausstattung weitaus teurer. Ein Außenstehender, der beide Räumlichkeiten gesehen hatte, wäre unweigerlich zu dem Schluß gekommen, daß Basright der Kopf der Unternehmensgruppe war und Loo-Macklin der Angestellte – und nicht einmal ein besonders bedeutender.


      »Was ist los?« fragte Loo-Macklin.


      »Ich hatte geschäftlich in Nekrolious auf dem südlichen Kontinent zu tun …«, begann Basright.


      »Ich weiß.«


      »Und ich dachte, bei dieser Gelegenheit könnte ich Ihnen das hier persönlich überbringen.« Er legte ein Bündel bedruckter Plastikkarten vor Loo-Macklin auf den Schreibtisch. »Es handelt sich dabei um die jüngste Veröffentlichung des Operatoren-Rates von Terra, Abteilung für gesellschaftliche Einstufung, Unterbereich: Status von Einzelpersonen.« Er deutete auf die Kunststoffkarten. »Sehen Sie sich einmal die sechzehnte Kolonne unter dem Betrachter an.«


      Loo-Macklin schob die entsprechende Karte in das Gerät. Jeder Mikropunkt auf dem Plastik setzte sich aus Tausenden von Buchstaben zusammen, und es gab Tausende von Punkten auf der Karte.


      »Sehen Sie unter ›L‹ nach«, riet Basright.


      Und dort stand er, der Name Loo-Macklins, unter denen anderer hochgestellter Legaler: Er war nun in die erhabene Zehnergruppe vorgestoßen und besaß eine Klassifikationskategorie acht.


      »Sie sind jetzt unter den ersten zehn, Sir. Meinen herzlichen Glückwunsch für diese bemerkenswerte Leistung.«


      Loo-Macklin zog die Karte wieder aus dem Gerät hervor und reichte sie Basright zurück. Anschließend richtete er seine Aufmerksamkeit wieder auf das Computerterminal, mit dem er sich vor dem Eintreten des älteren Mannes beschäftigt hatte. »Das bedeutet mir nichts.«


      »Nichts, Sir? Sind Sie da ganz sicher?« Basright kannte Loo-Macklin inzwischen lange genug, um sich ein wenig Spott erlauben zu können – auch wenn er wußte, daß sein Chef davon weitgehend unberührt blieb. Allerdings verhinderte diese Erkenntnis nicht, daß er es hin und wieder doch erneut versuchte.


      »Ich bezweifle, ob es auf irgendeinem VTW-Planeten einen anderen Bürger gibt, der es wie Sie innerhalb so kurzer Zeit geschafft hat, aus der illegalen Unterwelt zur legalen Kategorie acht aufzusteigen. Es sind nur zwanzig Jahre, Sir.«


      »Zwanzig Jahre.« Loo-Macklin wandte den Blick vom Bildschirm ab. »Ist schon soviel Zeit verstrichen?«


      »In der Tat, Sir«, erwiderte Basright und wußte, daß die Frage nur rhetorisch gemeint war.


      Loo-Macklin drehte sich um und sah ihn an. Seine Augen waren ganz offen. Basright war nun dazu in der Lage, dem durchdringenden Blick seines Chefs standzuhalten. Das vermochte sonst niemand.


      »Wir haben in diesen zwanzig Jahren ziemlich viel zustande gebracht, Basright, nicht wahr?«


      »Nein, Sir, wir nicht. Sie allein. Ich habe Sie während dieser Zeit nur unterstützt.«


      »Ohne Sie hätte ich es nicht geschafft, Basright«, sagte Loo-Macklin anerkennend.


      »Doch, das hätten Sie, Sir. Ich glaube, ganz leicht sogar.«


      »Sie haben eine viel zu hohe Meinung von mir«, erwiderte Loo-Macklin und deutete auf die Karten mit den Mikropunkten. »Ich brauche das nicht. Mein Interesse gilt nicht einer besseren Einstufungskategorie. Es ist mir egal, ob ich einen Status acht oder eins habe.«


      »Das weiß ich, Sir, aber ich dachte mir, Sie würden dennoch gern davon erfahren.« Er hörte sich ein wenig gekränkt an.


      »Das war vermutlich auch der Fall«, sagte Loo-Macklin besänftigend. »Es könnte sich als durchaus nützlich erweisen.« Er lehnte sich zurück und überlegte laut:


      »E. G. Grange, Präsident und Hauptaktionär der Polpoquel Werkzeugfabriken. Sie haben sieben große Fertigungsanlagen auf Zulong. Er lehnt es grundsätzlich ab, mit irgend jemandem zu sprechen, der nicht mindestens einen Status von zehn hat, und Repräsentanten empfängt er überhaupt nicht. Ein gewitzter alter Mann, der viel von Konventionen hält. Das ist der Grund, warum ich bisher versucht habe, mich bei ihm einzukaufen oder ihn ganz auszuzahlen. Ja, der Status acht könnte sich als recht nützlich erweisen. Ich danke Ihnen, daß Sie mich davon informiert haben, Basright.«


      »Das war doch selbstverständlich, Sir.« Basright blieb noch einen Augenblick lang wie abwartend und zögernd stehen, dann drehte er sich um und verließ den Raum. Er hatte sich um Geschäftsangelegenheiten in Nekrolious und anschließend auf Restavon und Matrix zu kümmern. Viele Reisen standen an, und er mochte es nicht besonders, dauernd unterwegs zu sein. Aber es war notwendig. Es gab niemand anders, der die Fingerspitzenarbeit erledigen konnte, und manchmal kam man auch mit den Computern nicht weiter. Manchmal war noch immer die Anwesenheit eines erfahrenen Mannes erforderlich.


      Er warf noch einen kurzen Blick zurück. Loo-Macklins Aufmerksamkeit galt wieder allein dem Monitor, und Basright begriff, daß er diesen Mann mit dem ausdruckslosen Gesicht und der immer ruhigen und gelassenen Stimme – den Manipulator von Menschen und ganzen Planeten – heute ebensowenig verstand wie vor zwanzig Jahren.


      Das Land war entgiftet und kultiviert worden. Loo-Macklin fand Gefallen daran, Spaziergänge durch die Parks zu unternehmen, die außerhalb der Röhren Clurias entstanden waren. Die ironischen Begleitumstände der Neugestaltung der Landschaft und der Filterung der Atmosphäre bereiteten ihm ebensoviel Vergnügen wie Einsamkeit und körperliche Bewegung.


      Es lag zwar schon einige Jahre zurück, daß seine Unternehmen damit angefangen hatten, die Luft in unmittelbarer Nähe der Röhrenstadt Cluria von Schmutzpartikeln und Giftnebeln zu befreien, aber es gab immer noch viele Bürger, die davor zurückschreckten, sich ohne Schutzanzug außerhalb der Röhren aufzuhalten. Nach wie vor trugen sie aus übertriebener Vorsicht Atemmasken, und am Gürtel hatten sie Abschirmbrillen befestigt.


      Es waren hauptsächlich jüngere Leute – Kinder und Jugendliche, die nach der umfassenden ökologischen Reinigung möglicherweise vorhandene Vorurteile bereitwillig abgelegt hatten –, denen er während seiner ausgedehnten Spaziergänge begegnete.


      Sie erkannten ihn natürlich nicht, obgleich das manchmal bei einem aufmerksamen Erwachsenen der Fall sein mochte. Das war Loo-Macklin nur recht. Es versetzte ihn in die Lage, das immer interessante Treiben der Jüngeren ungestört zu beobachten. Er hatte schon immer besondere Freude daran gehabt, ihre belanglosen Aktivitäten zu studieren, vielleicht deswegen, weil er nie die Möglichkeit gehabt hatte, selbst an ihnen teilzunehmen. Loo-Macklin war nie jung gewesen.


      Eine andere Art von Ironie, dachte er. Oh, nach der ökologischen Reinigung waren die Medaillen und Ehrungen und Lobpreisungen nur so auf ihn herabgeregnet! Bewahrer des tatsächlichen und guten Lebens und Säuberer von Cluria hatten sie ihn genannt. Er war der Mann, der das Tal der großen Industriestadt wieder sicher gemacht hatte, so daß Menschen dort umherwandern konnten, ohne durch das Zubehör aus Kunststoff und Metall wie übergroße Insekten auszusehen.


      Aber natürlich hatte Loo-Macklin bei seinen entsprechenden Unternehmungen nichts ferner gelegen als Gemeinnützigkeit. Er erinnerte sich noch genau an die Beschwerden und Zornesbriefe, die er von anderen Industriellen Clurias erhalten hatte, von denen keiner auch nur annähernd über das Ausmaß seiner Außenwelt-Geschäfte Bescheid wußte. Loo-Macklin hatte einige umfangreiche und teure Studien und Untersuchungen in Auftrag gegeben, die sich mit der Ökologie von Welten wie Restavon und Terra befaßten. Dort war es gelungen, eine weitgehende Umweltverschmutzung schließlich vollkommen – oder wenigstens größtenteils – wieder rückgängig zu machen. Die Ergebnisse waren recht interessant.


      In jedem Fall ging aus den Studien einwandfrei hervor, daß die Produktivität des einzelnen Arbeiters in einer sauberen Umwelt weitaus größer war als auf völlig verdreckten Welten wie Evenwaith und Photoner. Die Untersuchungen brachten dies auf eine einfache Formel: Saubere Luft und sauberes Wasser resultieren in größerer Produktivität, was wiederum höhere Gewinne bedeutet.


      Aus diesem Grund war die so großartige und oft gepriesene Säuberung und Reinigung der Umwelt Clurias, die Loo-Macklin in die Wege geleitet hatte, nicht etwa aus dem Wunsch heraus erfolgt, den Bürgern der Röhrenstadt ein angenehmeres und ursprünglicheres Leben zu ermöglichen, nicht aus einem philanthropischen Beweggrund irgendeiner Art –, sondern dem ganzen Unternehmen lag vielmehr die Intention zugrunde, mittels einer höheren Produktivität die Gewinne zu steigern. Die Statistiken bewiesen es: Ein gesunder und zufriedener Arbeiter war ein besserer und leistungsfähigerer Arbeiter. Und die gesteigerte Produktion würde mit der Zeit die Kosten der Umweltreinigung mehr als nur amortisieren.


      Als Loo-Macklin dazu aufgefordert wurde, vor der Tagung der Journalisten-Vereinigung Clurias zu sprechen, hatte er darüber natürlich nicht ein einziges Wort verloren. Und er enthüllte seine wahren Motive auch nicht in Reaktion auf die Ehrungen und Lobpreisungen, die ihm von offiziellen Vertretern der Stadt und Repräsentanten gemeinnütziger Organisationen zuteil wurden. Unter Berücksichtigung seiner früheren Leistungen auf dem Gebiet der Verbrechensbekämpfung machte ihn diese neue Heldentat in der öffentlichen Meinung zu einer Institution des Guten an sich. Es handelte sich dabei um einen in der Gesellschaft inzwischen fest verankerten Ruf, der nicht nur allein auf die provinziellen Grenzen Evenwaiths beschränkt war.


      Die wenigen Industriellen, die es besser wußten, unterdrückten ihren aufkeimenden Zynismus nach Kräften und stimmten in die allgemeine Lobhudelei mit ein. Sie bewunderten Loo-Macklins Durchtriebenheit sogar noch mehr, denn sie verstanden sie besser als die Öffentlichkeit. Einige von ihnen wurden selbst aktiv und begründeten ihrerseits Umweltreinigungs-Programme, und die Gewinne, die sich für sie daraus ergaben, waren ähnlich hoch.


      Während der ganzen Zeit war Loo-Macklin damit beschäftigt, sein Bild in der Öffentlichkeit möglichst wirkungsvoll zu pflegen. Er nahm von seinem überaus starken und guten Image ebenso freizügig und klug ein Darlehen wie von einer beliebigen Bank – dann, wenn es nötig war, ein bestimmtes Gesetz zu seinen Gunsten abzuändern oder er eine Konzession zum Abbau bestimmter Rohstoffe brauchte. Auf die Computer konnte man natürlich keinen Einfluß nehmen, nicht einmal auf die Mitglieder der Operatoren-Räte. Aber es war immer möglich, Leute zu beeinflussen, die ihrerseits dazu in der Lage waren, die Ratsangehörigen zu etwas zu veranlassen, und diejenigen wiederum vermochten gelegentlich die Computer-Programmierungen zu verändern.


      Für Loo-Macklin war das alles ein einziges großes Spiel.


      Er schritt an einem blühenden Johannisbrotbaum vorbei und hielt auf einen Bach zu, an dem er sich besonders gern aufhielt. Außer dem Vergnügen, den Kindern beim Spielen zuzusehen, fand er an diesen Spaziergängen auch noch deshalb Gefallen, weil sie es ihm möglich machten, der Stadt den Rücken zu kehren und somit ein wenig allein zu sein und dem Gedränge in Cluria zumindest zeitweise zu entkommen. Reichtum und Ruhm hatten ihn zu einer Zielscheibe für jene gemacht, deren Aufgabe es war, Beiträge und Spenden für die verschiedensten Organisationen und zu wohltätigen Zwecken zu sammeln.


      Nicht etwa, daß er etwas dagegen hatte zu spenden. Er zeigte sich recht großzügig gegenüber wirklich Bedürftigen. Solche Gaben hatten nicht nur eine nicht zu unterschätzende öffentliche Wirkung, die sein Image in der Meinung der Bürger noch weiter stabilisierte, sondern sie hatten auch noch einen anderen Vorteil: So mächtige und einflußreiche Gruppen wie die Interstellare Familie für die Unterstützung der Armen oder die Gesellschaft für Universalen Alphabetismus gerieten dadurch für immer in seine Schuld. Manchmal, wenn bei einem bestimmten Politiker die Werkzeuge freizügiger Angebote oder die Taktik der gelinden Druckausübung versagten, so konnte ein Wort von einer dieser hoch respektierten Vereinigungen wahre Wunder bewirken.


      Um seinen Willen durchzusetzen, diese Erfahrung hatte Loo-Macklin bereits vor vielen Jahren gemacht, gab es mehrere Möglichkeiten: die Androhung physischer Gewalt, Bestechung oder auch politische Einflußnahme. Aber alle diese Punkte konnten unter dem Oberbegriff ›Druckausübung‹ zusammengefaßt werden. Wenn man genügend Druck ausübte, konnte man sogar das Universum beherrschen, und Loo-Macklin entwickelte sich allmählich zu einem Meister dieser Kunst. Er erreichte den Bach, blieb stehen und betrachtete die hektischen Bewegungen der hier lebenden Wasserkäfer. Die kleinen, grün und schwarz schillernden Insekten eilten ruckartig auf der Wasseroberfläche hin und her und suchten nach kleineren Käfern, die sie vertilgen konnten. Manchmal tauchte ein Wasserspringer – ein Vogel, der in seinem Schnabelgefieder einen Luftvorrat mit sich trägt und sich deshalb längere Zeit unter Wasser aufhalten kann – unter einem Felsen auf und schnappte sich das eine oder andere Insekt.


      Einige Erwachsene, meistens waren es junge Pärchen, wanderten am gegenüberliegenden Ufer dahin. Sie schenkten ihm keine Beachtung, ebensowenig wie die Kinder.


      Die Assistenten, mit denen Loo-Macklin eng zusammenarbeitete, beschwerten sich dauernd über seine einsamen Ausflüge in die Parks zwischen den Röhren. Für einen Mann mit seinem Status und seiner Bedeutung war es gefährlich, draußen lange und einsame Spaziergänge zu unternehmen.


      »Wirklich, Sir«, hatte ihm Basright mehr als nur einmal gesagt, »Sie könnten zumindest dafür sorgen, daß Ihnen einige Mitarbeiter der Leibwächtergilde in diskretem Abstand folgen. Sie würden respektvollen Abstand zu Ihnen wahren und Sie nicht bei Ihren Meditationen stören.«


      »Es ist nett von Ihnen, daß Sie sich solche Sorgen über mich machen, alter Freund«, erwiderte Loo-Macklin, »aber ein respektvoller Abstand bedeutet nicht, daß ich mir nicht doch ihrer Nähe bewußt bin. Ich wüßte, daß sie mir folgen, und dann könnte ich mich nicht richtig entspannen.« Er hob die Arme und vollführte eine Geste, die das ganze kleine Büro mit einschloß. In den letzten Jahren war es kaum größer geworden, aber das Computer-Netzwerk, das im wahrsten Sinne des Wortes das ganze Gebäude durchzog, hatte inzwischen ein solches Ausmaß angenommen, daß unmittelbar jenseits der Röhrenwand ein noch höheres Bauwerk für das Kraftwerk errichtet worden war, das die Rechner mit Energie versorgte.


      »Manchmal muß ich von allem fort. Wenigstens physisch, wenn es anders schon nicht geht. Ich befriedige dieses Bedürfnis, indem ich den Röhren den Rücken kehre und alles hinter mir zurücklasse, das mich erinnern könnte.« Er lächelte Basright an. »Und das schließt auch Leibwächter mit ein.«


      »Darüber bin ich mir im klaren, Sir, aber sicher wissen Sie doch auch, daß alles, was Sie bisher zustande gebracht haben – alles, was Sie in den letzten zwanzig Jahren aufgebaut haben –, in nur einem einzigen Augenblick plötzlicher Gewalt verlorengehen könnte, wenn irgend jemand dreisterweise einen Überfall auf Sie verübte.«


      »Auf diese Weise habe ich Sie noch nie von solchen Aktivitäten sprechen hören«, spottete Loo-Macklin.


      »Ich war auch lange Zeit kein Legaler, Sir. Das habe ich Ihnen zu verdanken.«


      »Sind Sie enttäuscht? Sehnen Sie sich nach den einfacheren Zeiten und ›dreisten Überfällen‹?«


      »Kaum, Sir. Ich bin mehr als nur zufrieden. Ich bin die Karriereleiter höher emporgestiegen, als ich es jemals für möglich gehalten hätte.«


      »Das ist das Ergebnis der harten Arbeit, die Sie leisteten, Basright. Niemand hat Ihnen etwas geschenkt.«


      »Vielen Dank, Sir.«


      »Sie könnten mir besser damit danken«, erklärte ihm Loo-Macklin, »wenn Sie davon absehen – wie edel Ihre Motive auch sein mögen –, mir die wenigen Vergnügen, die mir geblieben sind, leidig zu machen. Und falls Sie es vergessen haben sollten …« Er ballte kurz die großen Hände. »Ich verstehe mich noch immer recht gut darauf, auf mich selbst achtzugeben.«


      »Das habe ich nie bezweifelt, Sir. Es kommt mir nur ein wenig übertrieben vor, wenn Sie alles aufs Spiel setzen, nur um eine Gelegenheit zu haben, die Einsamkeit zu genießen.«


      »Ich halte das eigentlich für nicht so gefährlich, Basright. In den Parks ist das Risiko, überfallen zu werden, nicht allzu groß. In den Röhren sind die Illegalen sicherer. Bäume geben nur armselige Verstecke ab. Und außerdem: Was, wenn ich tatsächlich ums Leben käme? Wäre kein allzu großer Verlust. Kaum jemand würde mir eine Träne nachweinen.«


      »Ich schon, Sir.«


      »Das glaube ich Ihnen sogar, Basright. Aber es könnte mir in einem solchen Fall auch nicht mehr helfen.« Er zuckte mit den Schultern. »Ich habe mir nie viele Gedanken über den Tod gemacht. Auf lange Sicht gesehen ist er für uns alle unausweichlich. Und nicht nur Menschen sterben, sogar Sonnen. Das ganze Universum. Ich war schon vor fünfundzwanzig Jahren auf das Ende vorbereitet. Und ich bin es heute nicht weniger.«


      »Aber denken Sie doch nur an all das, was Sie aufgebaut haben, Sir!« protestierte Basright. »Die riesige Organisation, die Sie planten und nach und nach verwirklichten, die …«


      »Basright, Basright.« Loo-Macklin schüttelte traurig den Kopf. »Sie verstehen einfach nicht. Ich habe schlichtweg nur das getan, was für mich selbst nötig war. Nichts davon würde mir fehlen … und ich selbst bin längst nicht mehr erforderlich. Das Unternehmen ist nun groß genug, um auch mit eigener Schwungkraft weiterzulaufen.«


      »Aber was ist mit Ihrem Ziel …?«


      »Ach, wieder die alte Leier.« Loo-Macklins Lächeln wuchs in die Breite. »Was für ein Gedächtnis. Sie geben niemals auf, Basright. Sind Sie sich denn inzwischen sicher, daß ich überhaupt ein Ziel habe?«


      Während der letzten beiden Jahrzehnte waren hundert verschieden verlaufende Diskussionen über dieses Thema erfolgt. Basright wechselte plötzlich das Thema und versuchte, eine Lücke in Loo-Macklins Barriere aus Reserviertheit zu finden. Loo-Macklin selbst vergaß seine Frage ebenso rasch.


      »Wie dem auch sei, Sir.« Basright seufzte enttäuscht. »Genießen Sie Ihre Spaziergänge. Ich werde nicht mehr davon sprechen. Aber ich wünschte, Sie würden noch einmal darüber nachdenken.«


      »Und ich wünschte, Sie würden aufhören, dauernd an mir herumzunörgeln«, erwiderte Loo-Macklin. Und dabei blieb es eine Zeitlang.


      Eine Weile später kam es zu einem Zwischenfall, durch den sich die Befürchtungen des alten Mannes auf drastische Weise hätten bestätigen können. Die beiden Männer, die Loo-Macklin im südlichen Park überfielen, waren mit einfachen Stunnern bewaffnet. Er konnte niemals in Erfahrung bringen, wie sie seine Route herausgefunden hatten: Derjenige der beiden, der auf Loo-Macklin zutrat, die Waffe auf ihn richtete und ihn zu einem kleinen Spaziergang zu einer der Kredit-Transfernischen aufforderte, hatte sich schon das Genick gebrochen, noch bevor Loo-Macklin ihm irgendwelche Fragen stellen konnte. Der zweite Mann wurde durch eine Schmuckwand geschleudert.


      Nachfolgende Untersuchungen erbrachten folgendes Ergebnis: Zwar hatte es sich bei den beiden Männern um erfahrene Illegale gehandelt, aber keiner von ihnen war aufgrund einer Syndikatsanweisung tätig geworden. Es waren relativ unbedeutende und gewissermaßen freischaffende Kriminelle gewesen, die gehofft hatten, durch einen Angriff auf Loo-Macklin einen höheren Status zugewiesen zu bekommen.


      Es war ihnen zwar bekannt gewesen, daß er in dem Ruf stand, wohlhabend und einflußreich zu sein, aber aufgrund ihres geringen Alters hatten beide nichts davon gewußt, daß er in der Unterwelt die Reputation eines eiskalten und überaus tüchtigen Killers genoß. Nach diesem Zwischenfall machte die Kunde davon erneut die Runde, sowohl in der Unterwelt Clurias als auch in den Verbrecherkreisen auf anderen Planeten. Loo-Macklin dachte über die daraus resultierenden Konsequenzen nach. Ob Legaler oder Illegaler – es war besser, sich nicht mit Kees vaan Loo-Macklin anzulegen. Er war zwar schon etwas älter, aber noch nicht alt, und er zeigte sich bereit dazu, es mit jedem Angreifer aufzunehmen.


      Besser, man wartete noch vierzig Jahre, denn nach Ablauf dieser Zeit war er bestimmt alt und schwach. Aber bis dahin dauerte es noch eine Weile. Weder physisch noch psychisch offenbarte sich irgendein Anzeichen für einen beginnenden Alterungsprozeß – diese Feststellung mußten einige Industrielle von der Konkurrenz machen, als die Entscheidung bei der nachfolgenden Gerichtsverhandlung unweigerlich zugunsten Loo-Macklins ausging.


      Aus diesem Grund war er auch nicht besonders besorgt, als die in der Nähe wandernde Frau sich umwandte und direkt auf ihn zukam. Sie war ungewöhnlich groß. Loo-Macklin, der kleiner war als der Durchschnitt, fielen solche Dinge sofort auf.


      Die Frau trug keine Waffe in der Hand oder sonstwo. Ungefähr zur gleichen Zeit bemerkte Loo-Macklin den Mann, der zwischen den dekorativen und kunstvoll und verspielt zurechtgestutzten Büschen zu seiner Rechten hockte. Ein zweiter Mann versteckte sich in den Gummibäumen links von ihm. Er bezweifelte, ob es sich bei ihnen um Gärtner, normale Bürger oder Pilzsammler handelte.


      Loo-Macklin konnte nicht genau sagen, mit wievielen potentiellen Gegnern er es zu tun hatte – die Atmosphäre von angespannter und gezwungener Beiläufigkeit war nun ebenso körperlich spürbar wie die heiße Sommersonne –, aber wenn dies ein Entführungsversuch sein sollte, dann würde jemand feststellen, kein Glück zu haben.


      Seit er vor einigen Jahren jene beiden unglücklichen Banditen überwältigt und erledigt hatte, war Loo-Macklin von keinem Illegalen mehr belästigt worden. Die Sache aber, die sich nun um ihn herum zusammenbraute, während er seinen Spaziergang fortsetzte, schien auf einer ganz anderen Ebene geplant worden zu sein.


      Egal. Wie er schon Basright gesagt hatte: Er war auf alles vorbereitet, auch darauf, den derzeitigen Tag als seinen letzten anzusehen. Wenn letzteres zutraf, so würde er dennoch zufrieden sein. Rechts von ihm gurgelten die gleichgültigen Wasser des Baches, und die Sonne war warm. Die Aura der Gefahr verdichtete sich.


      Ja, stellte Loo-Macklin fest, insgesamt war es mindestens ein Dutzend. Sie versteckten sich in Bäumen und Büschen und waren als Parkbeamte, junge Liebhaber oder andere Spaziergänger getarnt. Ihre Bewegungen wirkten allesamt ein wenig steif, und sie bemühten sich auffällig darum, möglichst unauffällig zu sein und nicht seinem Blick zu begegnen.


      Das Liebespärchen rechts von ihm war nicht so sehr daran interessiert, Zärtlichkeiten auszutauschen, sondern vielmehr an seinem Körper. Die Baumbeschneider hinter ihnen hielten Schläuche und Scheren zu krampfhaft in den Händen. Kein Zweifel: Sie alle warteten darauf, was die hochgewachsene Frau unternehmen würde, die nun auf Loo-Macklin zutrat und der Grund für die allgemeine Anspannung zu sein schien. Schade. Es war bisher ein so schöner Spaziergang gewesen. Die Monde Clurias, die vor der von Loo-Macklin initiierten Umweltreinigung nur selten hatten beobachtet werden können, stiegen nun hinter dem Horizont auf und krochen am Abendhimmel empor. Wolkenschleier verdichteten sich – ein Hinweis darauf, daß die Wetterkontrolle für die kommende Nacht ein wenig Regen geplant hatte.


      Wahrscheinlich ein Konkurrent, dem der Sinn nach einer Konzession auf irgendeinem Planeten stand, dachte Loo-Macklin. Die ganze Zeit über beobachtete er gelassen die potentiellen Angreifer, die Monde, den Bach, und währenddessen dachte er über seine Möglichkeiten nach.


      Der nächste Röhrenzugang lag rechts von ihm und war rund einen halben Kilometer entfernt – dort, wo die gewölbten Wände von Röhre acht sich wie die Haut eines silbernen Wals vor dem abendlichen Himmel abzeichneten. Die Außenhülle war transparent, und im Innern funkelten Lichter. Irgendwo in der Nähe summte ein nicht auf Schienen angewiesener Gleiter über einen Servicepfad, der auf die Röhren zuführte, und während Loo-Macklin lauschte, verklang das Summen des Motors langsam in der Ferne.


      Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf die Frau, die ihn nun fast erreicht hatte. Sie hatte schwarze Haare, mochte knapp dreißig Jahre alt sein und wirkte außerordentlich beeindruckend. Ihr rechtes Ohr war ganz offensichtlich künstlicher Herkunft. Nur wenige Leute waren dazu in der Lage, so etwas zu erkennen. Wahrscheinlich war die Prothese von einem Unternehmen Loo-Macklins hergestellt worden. Er fragte sich, unter welchen Umständen sie ihr richtiges Ohr eingebüßt hatte.


      Bei der Waffe, die ganz plötzlich und auf sehr wirkungsvolle Weise in ihrer rechten Hand auftauchte, handelte es sich um ein ultrakompaktes Modell: eine dreischüssige Projektilschleuder. Und da sie nur mit jeweils drei Geschossen geladen werden konnte, dachte er, mußten die Projektile recht gefährlich sein. Kurz darauf erkannte er die Ausführung.


      Jedes Geschoß war etwa so groß wie sein kleiner Finger und enthielt Tausende von kleinen, scharfen Metallsplittern. Nachdem es abgefeuert worden war, würde es bei der ersten Berührung detonieren und demjenigen, auf den die Mündung der Waffe zielte, eine Regenflut aus Metallfragmenten bescheren. Der Betreffende würde dadurch regelrecht zerrissen – und auch alle anderen Personen im Umkreis von zehn Metern. Loo-Macklin und die Frau waren nun nicht mehr so weit voneinander entfernt. Nicht einmal ein Meisterkiller war dazu in der Lage, den Auswirkungen einer solchen Geschoßexplosion zu entgehen – nicht auf eine solche Distanz.


      Nun, Loo-Macklin kam nicht umhin, den Mut und die Tollkühnheit dessen zu bewundern, der diese Attacke befohlen hatte. Wenn es auf eine Entführung hinauslaufen sollte, so taten sie besser daran, ein wachsames Auge auf ihr beabsichtigtes Opfer zu haben. Loo-Macklin spannte die Muskeln, und alte Reflexe sandten kleine vibrierende Wellen durch seinen Leib. Es war schon eine ganze Weile her, daß er zum letzten Mal physisch gegen einen anderen Menschen gekämpft hatte. Er fand zwar keinen sonderlichen Gefallen daran, jemand anders umzubringen, aber sowohl die körperliche als auch geistige Befähigung dazu vermittelten ihm ein Gefühl grimmiger Zufriedenheit.


      Sollte sich jedoch eine Flucht als unmöglich erweisen, so würde er ganz einfach die Anordnung zur Bezahlung des Lösegeldes geben. So schlicht und einfach ist das, dachte er müde, und er bedauerte nur, daß sein Spaziergang an diesem Tag kürzer war als sonst.


      In diesem Augenblick entschied er, durchzubrechen zu versuchen. Bring es hinter dich, dachte er entschlossen. Du bist müde. Beende diese Runde des Spiels, auf die eine oder andere Weise. Er beobachtete die Position der hochgewachsenen Frau ihm gegenüber. Wenn sie der Schlüssel war, die zentrale Figur des gegen ihn gerichteten Plans … ein weiteres scheinbares Liebespärchen tauchte auf; die beiden schlenderten dahin und lachten, als sie die Büsche hinter sich ließen. Sie umarmten sich, aber ihre Aufmerksamkeit war nur auf Loo-Macklin gerichtet. Ihre Zurückhaltung läßt allmählich nach, dachte er. Die Entscheidung steht unmittelbar bevor …


      Gärtner und Baumbeschneider ließen ihre Werkzeuge sinken und griffen nach verborgenen Instrumenten, die ganz sicher nicht dazu konstruiert worden waren, die Gesundheit von Bäumen zu schützen.


      Jetzt waren es mindestens vierzehn Personen, die sich in verschiedenen Tarnungsabstufungen um ihn scharten, einschließlich der beiden Männer hinter der hochgewachsenen Frau, die sicher die Aufgabe hatte, ihn aufzuhalten, sollte ihm ein Durchbruch gelingen.


      Der flüchtige Selbstmordgedanke löste sich wieder auf. Er glaubte nicht, daß sie die Absicht hatten, ihn umzubringen. Ein toter Entführter bringt kein Geld mehr ein. Und man konnte auch nicht Loo-Macklins Kreditkarte verwenden, um sich auf diese Weise finanzielle Mittel zu beschaffen – vorausgesetzt, die hochgewachsene Frau und ihre getarnten Begleiter waren überhaupt auf Geld aus.


      Wie Loo-Macklin wußte, besaßen nicht alle Illegale eine gute Selbstbeherrschung. Es gab durchaus die Möglichkeit, daß jemand angesichts seiner allgemeinen Reputation die Nerven verlor. Aber dieses Risiko mußte er eingehen. Schließlich gab es morgen noch eine Menge Arbeit zu erledigen, und er hatte die Absicht, noch weitere Spaziergänge in den Parkanlagen zu unternehmen.


      »Mein Name ist Selousa«, stellte sich die Frau freundlich vor.


      Loo-Macklin starrte zu ihr empor. »Sie wissen, wer ich bin. Was wollen Sie von mir, und wie bringen wir die ganze Sache am schnellsten hinter uns?«


      Sie überraschte ihn mit ihrer Antwort. Und das war ungewöhnlich.


      »Wir haben es nicht auf Ihr Geld oder Ihr Leben abgesehen. Wir möchten nur, daß Sie uns zu einer kleinen privaten Unterredung begleiten. Es gibt da jemanden, der ganz versessen darauf ist, sich mit Ihnen zu unterhalten.«


      Fast hätte er schallend gelacht. Das Drama war zu einer Farce geworden. Es sei denn … Er dachte an die mächtigen Illegalen, die er vor vielen Jahren hintergangen hatte. War es möglich, daß selbst nach so langer Zeit noch irgend jemand auf Rache aus war?


      Laut sagte er: »Wer immer der Betreffende auch ist: Er hätte sich ebensogut mit meinem Büro in Verbindung setzen und einen Termin vereinbaren können. Es mag schwierig sein, mich zu Gesicht zu bekommen, aber unmöglich ist es nicht. Ich stehe durchaus zur Verfügung, wenn es um eine wichtige Sache geht.« Er warf einen Blick in die Büsche und sah dann zu den Bäumen empor. »Und offenbar ist es jemandem wichtig.«


      Die Frau schüttelte ruckartig den Kopf. »Zwischen Ihnen und dem Rest der Welt liegen zu viele Barrieren aus zeitraubender Bürokratie. Jedenfalls habe ich das gehört. Ich kenne mich in diesem Bereich nicht so gut aus.«


      Sie zuckte mit den Schultern und schnitt ein gleichgültiges Gesicht, aber sie wandte den Blick nicht von ihm ab, und die Mündung der kompakten Waffe zielte weiterhin auf ihn.


      »Wie dem auch sei …« fuhr sie fort und deutete mit der linken Hand in Richtung der Bäume. »Diejenigen, die mir diesen Auftrag erteilten, glauben, Sie würden es vielleicht ablehnen, sich mit ihnen zu unterhalten – selbst dann, wenn sie bis zu Ihrem Büro vorstoßen könnten.«


      Loo-Macklin begann nun allmählich neugierig zu werden. Hier stimmte irgend etwas nicht.


      »Wer ist es denn?«


      »Das darf ich Ihnen nicht sagen.«


      »Ich habe keine Angst davor, mit irgend jemandem zusammenzukommen«, erwiderte er. »Ist es Prax vom Terranischen Syndikat? Oder einer seiner Nachfolger? Heraus mit der Sprache.«


      »Es steht mir nicht zu, Ihnen diese Frage zu beantworten«, entgegnete sie. »Ich befolge nur die Anweisungen, die man mir gab.« Sie vollführte einen kleinen Schlenker mit der gefährlichen Waffe. »Ich hoffe, Sie kommen freiwillig mit uns.« Sie deutete auf ihre als Liebespärchen und Gärtner getarnten Helfershelfer, die inzwischen noch ein wenig näher herangerückt waren. »Das sind einige sehr gute Leute. Sie haben den Befehl, ihre Waffen nur dazu zu benutzen, Sie zu verwunden und nicht zu töten. Wir werden falls nötig Gewalt anwenden, aber mein Auftraggeber hofft von ganzem Herzen, daß das nicht erforderlich wird.«


      »Wissen Sie«, sagte er im Plauderton, »ich bin ziemlich flink. Ich kenne diese Splitterwaffe …« – bei diesen Worten deutete er auf die Projektilschleuder in ihrer rechten Hand – »… und ich weiß auch, daß man allgemein behauptet, niemand käme mit heiler Haut davon, wenn das abgefeuerte Geschoß erst einmal explodiert ist. Nun, so heißt es jedenfalls. Da Sie so gut über meine persönlichen Angewohnheiten unterrichtet zu sein scheinen, wissen Sie sicher auch von dem Schutzpanzer, den ich unter dieser Jacke trage.«


      Er sah, wie sich ihre Muskeln anspannten, und das reichte ihm als Antwort aus.


      »Somit könnten von den Detonationssplittern also nur Gesicht und Hände verletzt werden«, fuhr er fort. »Wenn ich die Absicht hätte, Sie anzugreifen, mich dabei in dem Augenblick, in dem Sie den Auslöser betätigen, um meine eigene Achse drehe und Ihnen den Rücken zuwende … nun, ich glaube, wenn mir das gelänge, hätte ich eine Chance von fünfzig Prozent, Sie niederzuschlagen, bevor Sie einen zweiten Schuß abgeben können. Und wenn ich Sie erst einmal zu Boden geschickt habe, stehen Sie ganz sicher nicht wieder auf, ganz gleich, wie gut Ihre in den Bäumen dort drüben versteckten Scharfschützen auch sein mögen.«


      Unsicher geworden, trat sie einen Schritt von ihm zurück und blickte nervös nach rechts und links. Loo-Macklin genoß ihr Unbehagen. Er sah, wie die Anspannung der Gärtner auf der einen und der Liebespärchen auf der anderen Seite zunahm, als sich die Lage zuspitzte: Sie machten die bisher verborgen gebliebenen Waffen zum Einsatz bereit.


      »Was sie mit mir anstellen, ist nicht weiter von Bedeutung«, erwiderte Selousa langsam. »Ein Entkommen jedenfalls ist ausgeschlossen.« Ein Teil ihrer eisern zur Schau getragenen Selbstsicherheit löste sich auf. »Meine Leute haben die Anweisung, mich ebenfalls zu erschießen, wenn das nötig sein sollte, um Ihrer habhaft zu werden. Sie werden mit uns kommen – und wenn wir Sie tragen müssen.«


      »Ich habe nicht die Absicht, mich irgendwo hintragen zu lassen«, hielt ihr Loo-Macklin entgegen. »Erstens bin ich müde. Zweitens: Ich würde denjenigen gern kennenlernen, der sich all diese Mühe macht, nur um mich zu sprechen. Und drittens: Einem so hübschen Geschöpf wie Ihnen sollte man kein Leid zufügen, auch wenn ich deutlich sehen kann, daß es einmal eine Zeit gab, zu der gewisse Leute eine ganz andere Ansicht vertraten.« Er hob den Blick.


      Aus einem Reflex heraus griff sie mit der linken Hand nach ihrem künstlichen Ohr, und ihr Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Das war vor einigen Jahren. Die andere Frau, die an der Auseinandersetzung beteiligt war, hat noch ganz andere Andenken zurückbehalten.«


      »Darauf würde ich wetten«, brummte Loo-Macklin. »Ich bin ein vernünftiger Mensch. Es liegt mir nichts daran, Ihnen Schwierigkeiten zu machen. Gehen wir also.« Er setzte sich in Richtung Röhrenzugang in Bewegung.


      »Das ist nicht der richtige Weg.« Sie trat um ihn herum, blieb vor ihm stehen und winkte. Ein kleiner freier Transporter erschien. Das Fahrzeug verfügte über ein eigenes Energieaggregat, was außerhalb der Röhren auch notwendig war. In den Parks verkehrten keine Autotaxis, da es dort keine magnetischen Abstoßungsgeleise gab.


      Die Produktion der freien Transporter war erst nach der ökologischen Reinigung und der Filterung der Atmosphäre notwendig geworden, als viele Bürger den Wunsch verspürten, Streifzüge in der neu kultivierten Landschaft zu unternehmen.


      Der Transporter stieg in die Höhe und richtete seine Nase auf die beiden Monde. Die Sonne war inzwischen untergegangen, und Loo-Macklin blickte auf die parallel verlaufenden Reihen der dicken Röhren herab, aus denen die Stadt Cluria bestand. Lichter funkelten und gleißten in den Tunneln aus Stahl und Plastik.


      Die beiden Monde Evenwaiths nahmen inzwischen weit auseinanderliegende Positionen am Firmament ein, und die dichte Wolkendecke brach auf. Das weite Land und die Farmen und neu gepflanzten Wälder wurden mit weichem, silberfarbenem Licht überflutet, als der Transporter sein Ziel erreichte.


      Es war ein großer Gebäudekomplex, der sich an den landschaftsgestalteten Hang eines Berges schmiegte. Der Landsitz eines reichen Industriellen oder Operators. Solche Villen gehörten inzwischen zu den neuen Statussymbolen derjenigen, die glaubten, ihre hohe Position in der Gesellschaft beweisen zu müssen.


      Von dort aus hatte man einen prächtigen Überblick über das clurianische Tal. Die beiden Monde glänzten über dem sich dahinwindenden Band des Eblen-Flusses. Weiter im Nordwesten konnte man die buckligen Röhren von Treasury sehen, der Schwesterstadt Clurias.


      Der Gebäudekomplex war ausschließlich aus weißem Formastein errichtet worden. Zimmer und Verbindungswege bildeten ein weithin geschwungenes Labyrinth, und die Stützstreben sahen aus wie gefrorener Zuckersirup.


      »Für wen arbeiten Sie, Selousa?« fragte Loo-Macklin erneut, als der Transporter weich auf der Landeplattform niederging.


      »Sie sind hartnäckig. Wie ich Ihnen schon sagte: Ich kann Ihnen keine Antwort darauf geben.«


      »Sie arbeiten für sich selbst, nicht wahr? Die anderen dort …«


      - er deutete auf die Männer und Frauen, die sich hinter ihnen in der Kabine des Transporters drängten und nun nicht mehr den Anschein zu erwecken versuchten, Gärtner oder Liebespärchen zu sein – »… arbeiten alle für Sie. Sie sind unabhängig und werden außerhalb der Organisationsstrukturen der bekannten Syndikate tätig. Dazu braucht man Mut.«


      »Ich bin eine Illegale der Kategorie dreiundzwanzig«, erklärte sie ihm stolz.


      »Beeindruckend.« Er nickte langsam. »Sie und Ihre Leute haben also von irgend jemandem den Auftrag erhalten, mich hierher zu bringen, und wahrscheinlich wandte man sich deshalb an Sie, weil der Auftraggeber möglichst anonym zu bleiben wünschte. Oder vielleicht … weil niemand anders dazu bereit gewesen wäre, das Gewünschte zu bewerkstelligen? Möglicherweise war auch keins der etablierten Syndikate dazu bereit, für denjenigen zu arbeiten, der sich in dieser Sache mit Ihnen in Verbindung setzte …«


      »Mag sein«, entgegnete sie mit ausdruckslosem Gesicht. Sie schritten nun durch einen matt beleuchteten Korridor, und Selousa schien sich nicht ganz wohl in ihrer Haut zu fühlen: Immer wieder richtete sich ihr Blick auf kleine Wandnischen und geschlossene Türen. Sie konnte kein echter Profi sein, wenn sie sich auf diese Weise von ihrem Gefangenen ablenken ließ.


      »Ich bin sicher, ich war nicht der erste Bandenführer, mit dem sie Kontakt aufnahmen.«


      »Warum wollte denn niemand anders den Auftrag annehmen?«


      »Wie ich bereits sagte: Ich bin nicht ganz sicher, ob das der Grund ist. Seien Sie jetzt still. Wir haben es schon fast hinter uns.«


      »Und was Sie betrifft, kann das gar nicht schnell genug gehen, was?« Sie gab keine Antwort darauf.


      Sie betraten ein Zimmer. Loo-Macklins Blick fiel auf mehrere Liegen, einen Klubsessel und das allgegenwärtige Computer-Terminal, dessen Bildschirm blind in den Raum starrte. Die in anderen Räumlichkeiten dieser Art üblicherweise anzutreffenden Abdecktafeln in Form von Gemälden oder dekorativen Holografien fehlten hier. Die Beleuchtung war heruntergeschaltet und ebenso matt wie im Korridor. Es herrschte fast völlige Dunkelheit. Einer von Selousas Leuten hustete, und unmittelbar auf dieses plötzliche und unerwartete Geräusch schlossen sich einige leise und zornig hervorgestoßene Worte an. Irgendwo summte intensiv ein Verdunster. Irgend jemand hatte dieses Zimmer mit einem tropischen Klima versehen, und die Luft war dick und feucht. Selousa verlagerte unbehaglich das Körpergewicht vom einen Bein aufs andere. »Unser Gastgeber hat wohl Atmungsprobleme?« fragte Loo-Macklin.


      Als Antwort darauf winkte sie nervös mit der Waffe. Er zuckte mit den Achseln, setzte sich wieder in Bewegung und schritt tiefer in den Raum hinein. Er entdeckte mehrere Regale mit Büchern, die von langen Glasflächen vor der Feuchtigkeit der Luft geschützt waren. Richtige Bücher waren es, wie er feststellte, aus Papier hergestellt. Sie sahen ziemlich alt aus. Kostbare Antiquitäten. Aber Ort und Architektur des Gebäudes waren schon Hinweis genug auf die Finanzkraft des Eigentümers. Es war nur eine Tatsache, die Loo-Macklin vorsorglich gedanklich verzeichnete, um später einmal darauf zurückzukommen, wenn sich ihm eine entsprechende Gelegenheit bot. Die Kennzeichen des Reichtums beeindruckten ihn schon lange nicht mehr.


      Die Möbelstücke wurden von einer dünnen und durchsichtigen Kunststoffschicht geschützt. Abgesehen von den Liegen und dem Klubsessel gab es auch noch einige andere Einrichtungsgegenstände, die man mit Tüchern abgedeckt hatte. Die Formen aber waren eher eigentümlich.


      »Ich glaube, er mag es ganz einfach nur, wenn es so heiß ist«, sagte Selousa. Sie flüsterte, und er fragte sich, warum.


      Er drehte sich um und sah sie an. Nur zwei der vierzehn Personen, die ihn während des Fluges hierher bewacht hatten, hielten sich nun noch bei ihnen in diesem Zimmer auf. Ihre Hände umkrampften die kurzläufigen und kompakten Waffen, und ihre Aufmerksamkeit galt nicht mehr ihm. Alle fürchteten sich vor etwas, und er glaubte nicht, daß er selbst der Auslöser ihrer Unruhe war. Jetzt nicht mehr.


      Er sprach Selousa gegenüber das Verschwinden der übrigen zwölf Bewacher an.


      »Sie befinden sich jetzt draußen«, erwiderte sie und nickte mit dem Kopf in die entsprechende Richtung. »Dieses Zimmer hat nur einen Zugang, und deshalb gibt es keine Möglichkeit für Sie zu entkommen – selbst wenn es Ihnen gelänge, an Dom, Tarquez und mir vorbeizukommen.«


      »Angenommen, ich hätte überhaupt nicht die Absicht, Ihnen zu entfliehen«, sagte er und stellte sie damit auf die Probe. »Angenommen, ich wäre dazu in der Lage, Sie und Ihre beiden Begleiter zu entwaffnen.« Er wog jedes einzelne Wort sorgfältig ab. »Angenommen, ich würde mich mit Ihnen zusammen einfach hier drin verbarrikadieren.« Er deutete auf den blinden Computer-Bildschirm. »Wenn das Gerät dort eine Verbindung nach draußen aufweist – und ich bin davon überzeugt, das ist der Fall –, so könnte ich Hilfe anfordern, und meine Leute dürften innerhalb von einer Stunde hier sein.«


      »Ich hätte es lieber, Sie nähmen Abstand von solchen Überlegungen«, meldete sich eine andere Stimme zu Wort. Sie hörte sich so an, als erklänge sie vom Grund eines alten Steinbrunnens; sie vibrierte dumpf, war guttural und hallte düster wider.


      Loo-Macklin wandte sich nach links, und während er sich umdrehte, stellte er fest, daß Dom – einer der beiden noch verbliebenen Begleiter Selousas – in Richtung Tür zurückwich. Er war ein großer Mann, jung und tüchtig. Jetzt aber schwitzte er sichtlich, und in seinem Gesicht zeichnete sich ausgesprochenes Unbehagen und große Abscheu ab.


      Eins der abgedeckten Möbelstücke kam langsam in die Höhe, zog das Tuch ganz von selbst beiseite und ließ es zu Boden fallen.
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      Nur selten war Kees vaan Loo-Macklin wirklich von irgend etwas überrascht. Diesmal aber traf das zu.


      »Ich hoffte«, fuhr die glucksende und gurgelnde Stimme fort, »wir könnten uns ein wenig unterhalten.« Ein schleimiger, grauer und feucht glänzender Tentakel deutete auf die nervöse Gestalt Selousas. »Deshalb war es notwendig, Sie rasch und gegen Ihren Willen hierher zu bringen – ich befürchtete, Sie würden die Einladung ablehnen oder sich von einigen Ihrer Angestellten begleiten lassen.«


      »Diese Vorsichtsmaßnahme Ihrerseits war zwar nicht notwendig, aber ich verstehe jetzt Ihre Beweggründe. Nicht viele Leute wären zu einem solchen Treffen bereit.«


      »Aber Sie nicht es beunruhigt?« fragte die Stimme.


      »Nein«, lautete Loo-Macklins leise Antwort. »Ganz und gar nicht.«


      Sein Gesprächspartner gab ein dumpfes, gluckerndes Geräusch von sich, bei dem es sich vielleicht um ein Seufzen handeln mochte. Riesige, hervorstehende Augen blickten in verschiedene Richtungen und zwinkerten, und goldfarbene Flecken glitzerten in schlitzförmigen Pupillen.


      »Parum met mel noma«, krächzte der Extraterrestrier. »Ich hatte mir so etwas erhofft. Und mein Wunsch scheint zu erfüllen sich.«


      Der Repräsentant jener überaus häßlichen und abscheulichen Rasse, die Nuel genannt wurde, schob dicke Augenlider über seine Augen und streckte einen Tentakel aus, um damit ein weiteres Schutztuch von einem sonderbar gestalteten, hufeisenförmigen Möbelstück zu ziehen. Anschließend ließ er seinen massigen Leib in den auf diese Weise offenbarten keilförmigen Ausschnitt sinken.


      Die Nuel herrschten über eine unbekannte Anzahl von Welten, die in einem anderen Bereich der Galaxis um ihre Heimatsonnen kreisten, weit entfernt von den dreiundachtzig VTW-Planeten. Seit einigen hundert Jahren schon übten sie Druck aus auf die VTW-Grenzen. Sie sondierten die Lage, unternahmen Vorstöße, suchten nach schwachen Punkten in der menschlichen Verteidigung und zogen sich wieder zurück, wenn sie keine entdeckten. Sie inszenierten Unfälle und trachteten ganz allgemein danach, auf jede nur erdenkliche Weise Einfluß auf die Bürger der dreiundachtzig Menschenwelten zu gewinnen. Sie waren aggressiv, aber auch vorsichtig, und trotz ihrer ausgeprägten Paranoia zeigten sie sich doch immer wieder dazu bereit, Risiken und Wagnisse einzugehen.


      Ihr Wesen schien zu einem nicht geringen Teil auf ihr äußeres Erscheinungsbild zurückzugehen, das nicht nur auf Menschen abstoßend wirkte, sondern auch auf all die anderen zivilisierten Völker. Und als die Nuel vor langer Zeit begonnen hatten, die Sterne in der näheren Umgebung ihres Heimatsystems zu erforschen, waren sie aus diesem Grund zu der Erkenntnis gelangt, daß sie nur dann ihre eigene Sicherheit gewährleisten konnten, wenn sie alle anderen Rassen der Galaxis beherrschten. Dieses Ziel verfolgten sie nun schon seit geraumer Weile und mit beträchtlichem Erfolg … bis sie in ihrem diesbezüglichen Bestreben auf die mächtige menschliche VTW-Gemeinschaft stießen. Ihre Expansionsgeschwindigkeit verlangsamte sich, und einher damit ging eine entsprechende Intensivierung ihrer Paranoia.


      Inzwischen waren die Nuel an dem Punkt angelangt, alles zu versuchen, um einen festen Tentakelhalt innerhalb der VW-Ökonomie oder den Regierungskreisen zu finden. Und je verzweifelter sie in ihren Bemühungen wurden, desto einfallsreicher gingen sie auch zu Werke.


      Wo man mit Hilfe einer Konfrontation nicht weiterkam, half vielleicht eine Unterredung.


      Der Nuel verlagerte sein Gewicht in dem eigentümlichen Sessel. Schleim tropfte von den Kanten des Hufeisensitzes. Einer von Selousas Begleitern gab ein würgendes Geräusch von sich und bemühte sich krampfhaft, die in ihm emporsteigende Übelkeit zu unterdrücken.


      Der Nuel streckte zwei seiner vier Tentakel aus.


      »Die Tradition habt ihr, euch die Hände zu schütteln. Würden Sie das für einen Menschen so schwere Opfer darbringen und mit mir Fleisch berühren?«


      Loo-Macklin trat an den Keilsessel des Nuel heran, musterte den Alien neugierig und hob ohne zu zögern den Arm. Als seine Hand von zwei schleimigen Tentakelspitzen umklammert wurde, preßte sich der Leibwächter namens Tarquez die eine Hand vor den Mund und stürmte durch die eine Tür des Zimmers hinaus. Dom sah zu, wie sein Kollege verschwand, und er warf seiner Chefin einen besorgten Blick zu.


      Selbst die hochgewachsene und selbstsichere Selousa schien nahe daran zu sein, die Fassung zu verlieren, als die Tentakel von Loo-Macklins Arm fortglitten. Mit behutsamen Bewegungen wischte er sich am linken Hosenbein seines Coveralls die an seinen Fingern klebende zähe Flüssigkeit ab.


      In dem schwerfälligen und silbergrauen Schädel bewegten sich die beiden übergroßen Augen. Die Schutzwimpern hatten sich um die zentrale Stütze des Hufeisensessels gewickelt, und die Tentakel hingen lose von dem dicken Leib herab. Loo-Macklin konnte weder Ohren noch eine Nase ausmachen, nur einen gekerbten Schnabel, der zwischen den beiden großen und gewölbten Augen hervorragte.


      »Sie können jetzt gehen, Selousa-Frau«, sagte der Nuel. Selousa zögerte und warf Loo-Macklin einen durchdringenden Blick zu. Er ignorierte sie und war ganz fasziniert vom Anblick des Extraterrestriers. Er konnte jedoch ihre Erleichterung spüren, als sie zusammen mit dem einen ihr noch verbliebenen Leibwächter aus dem Zimmer floh.


      Loo-Macklin drehte sich um und ließ einen Blick durch den Raum gleiten, bis er einen Stuhl fand, der aus geschmiedetem Stahl bestand. Er zog ihn heran und nahm in voller Absicht dicht neben dem Nuel Platz. Der Alien sah ihm dabei aufmerksam zu.


      »Die Nacht bricht an, und mit der Dunkelheit all das kommt, was wir uns von Ihnen erhofft haben, Kee-is vann Lumäcklin«, sagte der Nuel in jenem dumpfen und widerhallenden Tonfall.


      »Woher wollen Sie das wissen?« Loo-Macklin verlagerte das Gewicht in dem bequemen Sessel. »Bisher habe ich noch überhaupt nichts getan.«


      »Sie haben Fleisch mit mir berührt«, sagte der Nuel. »Wenige, oh, nur sehr wenige Menschen sind dazu in der Lage. Und bei den meisten dieser Wenigen zeigt sich im Gesicht ein Ausdruck extremen Unbehagens, ganz zu schweigen von den damit einhergehenden physischen Reaktionen. Wie etwa bei dem männlichen Menschen eben«. Ein Tentakel deutete auf die Tür.


      »Ich glaube, ich habe keine in irgendeiner Weise auffälligen Reaktionen offenbart«, erwiderte Loo-Macklin überzeugt.


      »Was um so erstaunlicher ist«, entgegnete der Nuel. »Sie sitzen mir gegenüber, fast so nah, daß ich Sie berühren könnte, und doch wirken Sie in keinster Weise angespannt. Ist es denn möglich, daß Sie – im Gegensatz zu der großen Mehrheit Ihres Volkes – die Nuel nicht für das absolut Abscheulichste im ganzen Universum halten?«


      »Tja, das ist ein interessanter Gedanke«, erwiderte Loo-Macklin daraufhin, und er meinte es ernst. »Wissen Sie, die meisten Menschen …« – mit der einen Hand deutete er bei diesen Worten an seinem affenartigen Leib herab – »… empfinden meinen Anblick ebenfalls als nicht sonderlich angenehm.«


      »Hätte nicht gedacht und nicht gehofft«, brummte der Nuel, »sowohl ein physiologisches als auch psychologisches Analogon zu finden, das die Kommunikation zwischen uns beiden erleichtert. Sie übertreffen meine kühnsten Erwartungen, Kee-is vann Lumäcklin.«


      »Und ich bin neugierig darauf, zu erfahren, was das für Erwartungen sind«, antwortete er dem Extraterrestrier. »Offensichtlich halten Sie diese Unterredung für sehr bedeutsam, denn sonst hätten Sie sich nicht all die Mühe und Umstände gemacht. Damit meine ich nicht nur den Aufwand, der nötig war, um mich hierher bringen zu lassen, sondern auch die Schwierigkeit, heimlich auf einer so intoleranten Menschenwelt wie Evenwaith zu landen.«


      Der Nuel vollführte eine komplizierte Geste mit seinen Tentakeln, die Loo-Macklin hoffnungsvoll als Zeichen der Zustimmung interpretierte.


      »Wir Nuel und ihr Menschen befinden uns nicht im Krieg. Jedenfalls jetzt noch nicht Aber vielleicht bald.« Der Fremde musterte Loo-Macklin eingehend und hielt Ausschau nach irgendeinem Anzeichen einer Reaktion auf diese Bemerkung. Als das Gesicht des Mannes weiterhin völlig ausdruckslos blieb, fuhr der Nuel fort:


      »Solche Dinge schwierig zu bewältigen sind, aber unmöglich ist es nicht. Selbst eine einzelne Welt ist ziemlich groß. Auf diesem Planeten hier gibt es große Städte und weite, unbewohnte Flächen, und somit ist es hier wesentlich leichter, unbemerkt zu landen, als im Falle vieler anderer Welten. Übrigens, ich heiße Naras Sharaf. Ihren Namen kenne ich bereits.«


      »Aus welchem Grund wollen Sie mich sprechen, Naras Sharaf?« fragte Loo-Macklin. »Sicher steckt doch mehr dahinter als nur eine abendliche Konversation und höfliche Diskussion unserer beiderseitigen Häßlichkeit.«


      Der massige und graue Leib ruckte ein wenig zur Seite, und Flimmerhärchen kräuselten sich auf der Sitzfläche und dem zentralen Stützpfeiler des Sessels. Als er sich bewegte, glitzerte in dem matten Licht plötzlich ein purpurner oder auch kastanienbrauner Schimmer in der ansonsten fast dunklen Epidermis auf – ein flüchtiges und prachtvolles Funkeln, das aber zu kurzlebig und vergänglich war, um den Eindruck der extremen Häßlichkeit des Nuel in irgendeiner Form abzuschwächen.


      »In der Tat geht es mir um mehr als nur ein freundliches Gespräch, Kee-is vann Lumäcklin. Wir haben umfangreiche und sehr aufwendige Forschungsanstrengungen in Hinsicht auf Ihre Vergangenheit und Karriere unternommen.«


      »Es gibt in dieser Beziehung nichts, dessen ich mich schämen müßte oder das ich zu verbergen versuchen würde«, erwiderte Loo-Macklin.


      »Entsprechende Untersuchungen waren dennoch erforderlich. Manchmal schwierig es für uns ist, solche Informationen zu beschaffen, obgleich wir in den vielen Jahren des Kontakts mit Ihrem Volk gelernt haben, daß man mit ausreichend Geld eine ganze Menge kaufen kann, darunter auch Dinge, die eigentlich gar nicht zum Verkauf anstehen.«


      »Bestechung ist besser als Mord«, antwortete Loo-Macklin. »Ich habe beides getan, wenn es notwendig war.«


      »Ich ebenfalls«, sagte der Nuel, und es war nicht als Drohung zu verstehen. »Auch ich ziehe es vor zu kaufen, anstatt mir das Gewünschte durch Gewaltanwendung zu besorgen. Allerdings es gibt in meiner Rasse viele, die vertreten eine andere Ansicht.


      Wie dem auch sei: Ich war dazu in der Lage, mich der Unterstützung ausreichender Familienoberhäupter (Infolge seiner Studien wußte Loo-Macklin, daß in der Gesellschaft der Nuel eine »Familie« aus einigen hunderttausend Individuen bestand und eine Große Familie sogar mehrere Millionen umfaßte.) zu versichern, um mit Ihnen Verbindung aufzunehmen. Manchmal finden wir den seltenen Menschen, mit dem wir zusammenarbeiten können.«


      »Was für eine Art von Zusammenarbeit meinen Sie?« Loo-Macklin beugte sich interessiert vor.


      »Ich kann Ihnen etwas anbieten, das auf einen Geschäftsvorschlag hinausläuft, Kee-is vann Lumäcklin. Würde Ihnen so etwas gefallen?«


      »Gute Geschäfte gefallen mir immer«, lautete die ruhige Antwort darauf.


      »Selbst wenn Sie dabei mit schleimigen und glitschigen Nuel zu tun haben?«


      »Schleimigkeit und Glitschigkeit sind oftmals keine physischen, sondern Charaktermerkmale«, sagte der Industrielle. »Mir sind viele Menschen bekannt, die sich so beschreiben ließen. Fahren Sie fort, unterbreiten Sie mir Ihren Vorschlag. Ob ich ihn annehme oder ablehne, hängt nur von dem möglichen Gewinnaussichten ab, nicht vom Aussehen desjenigen, der damit an mich herantritt.«


      »Unvoreingenommen ist dieses Geschöpf«, knurrte Naras Sharaf.


      »Ich kenne nie Vorurteile, wenn es ums Geschäft geht.«


      »Selbst bei einem Nuel nicht.«


      »Mir geht es um den Profit, nicht das Äußere meiner Geschäftspartner, Naras Sharaf. Ich habe auch mit Orischianern, Athabasken und einem halben Dutzend anderer intelligenter Völker zu tun. Warum sollte ich die Nuel meiden?«


      Naras Sharaf zwinkerte, und angesichts seiner überdimensionalen Augen wirkte diese Bewegung ziemlich beeindruckend. Loo-Macklin hatte keine Ahnung, was diese Geste bedeutete. Er wußte nicht, ob sie überhaupt auf irgendeine Weise aussagekräftig war oder es sich dabei nur um einen Reflex handelte. Die Nuel zwinkerten nur selten, und deshalb musterte er das vor ihm sitzende Exemplar mit besonderer Aufmerksamkeit. Die doppelten Augenlider senkten sich wie Schleusentore über die großen Pupillen und kamen anschließend langsam wieder in die Höhe. »Und weder die Orischianer noch die Athabasken, noch irgendein anderes der sechs von Ihnen erwähnten Völker will irgend etwas mit uns zu tun haben«, bemerkte Naras Sharaf. »Sie finden unser äußeres Erscheinungsbild ebenso abstoßend wie die meisten Menschen.«


      »Bei solchen Vorurteilen handelt es sich um ein weithin verbreitetes Pech«, erwiderte Loo-Macklin. »Ich fürchte, Intelligenz und Vernunft sind keine Synonyme. Wie ich Ihnen schon sagte: Ich lasse mich nicht von solch primitiven Empfindungen beeinflussen.«


      »Erzählt wurde mir, Sie seien ein außergewöhnlicher Mensch. Die Berichte treffen zu.«


      »Ich bin überhaupt nicht außergewöhnlich.« Loo-Macklin rutschte in seinem Sessel auf die andere Seite. »Sie sehen in mir nur einen guten Geschäftsmann, dessen Interesse immer geweckt ist, wenn es um eine Möglichkeit zur Einkommens- und Umsatzsteigerung geht.«


      »Würde der Zugang zu einem im Grunde genommen unerschöpflichen Vorrat an Iridium Ihr Einkommen steigern?« fragte Naras Sharaf.


      Loo-Macklins Gesicht blieb vollkommen ausdruckslos. Aber in seinem Innern arbeitete es. Iridium war ein seltenes und wertvolles Metall der Platingruppe, und es fand als wichtige Komponente in den kompakten und leistungsfähigen Energiezellen Einsatz, mit denen die Hälfte aller Einzelmotoren auf dem VTW-Planeten betrieben wurde. Das Einsatzgebiet reichte vom Haushalt bis zum Triebwerksaggregat eines Transporters von der Art, die ihn hierher gebracht hatte.


      Wenn er Zugang zu einem reichen Iridiumvorkommen erhielt, so gäbe ihm das die Möglichkeit, die Kontrolle über einen wichtigen Industriebereich zu gewinnen, in dem er bis dahin nur relativ unbedeutende Anteile hatte erwerben können. Es würde ihm auch Einfluß auf all die Unternehmen geben, die Artikel herstellten, für deren Produktion dieses Metall erforderlich war. Loo-Macklin fragte sich allerdings, wie sehr Naras Sharaf übertrieben hatte mit seiner Bemerkung vom möglichen Zugang zu einem im Grunde unerschöpflichen Vorrat. »Ja, ich glaube, das dürfte der Fall sein«, sagte der Nuel und wartete eine verbale Antwort erst gar nicht ab. Die Nuel verfügten über ein breites Spektrum von Gestik und Mimik, und deshalb überraschte es Loo-Macklin nicht, daß sie sich aller Wahrscheinlichkeit nach auch gut mit den entsprechenden Pendants bei anderen Rassen auskannten.


      »Wir können Ihnen das Iridium zu einem Preis in Aussicht stellen, der nach dem allgemeinen VTW-Standard lächerlich gering ist und wahrscheinlich noch niedriger liegt als Ihre diesbezüglichen Vorstellungen. Viel niedriger.«


      Loo-Macklin wurde von drei raupenähnlichen Wesen abgelenkt, die über den vorgewölbten Brustteil des Nuel krochen. Jedes dieser Geschöpfe spann einen langen seidenen Faden. Einer war scharlachrot, der andere gelb und der dritte leuchtete orangefarben.


      Die Raupen bewegten sich hintereinander über die massige Gestalt des Alien, und sie woben dem Nuel dabei ein neues Gewand, wobei sie gleichzeitig das alte Material verschlangen, auf das sie unterwegs stießen. Der Effekt glich dem sich ständig verändernder Werbeleuchten, die die Geschäftsstraßen im Innern der Röhrenstädte beherrschten.


      Loo-Macklin hatte schon von diesen speziell domestizierten Wesen gehört. Sie konnten an nur einem Tag fünf oder sechs neue Kleidungsstücke weben und wandelten dabei das Altmaterial in neue Seide um. Ein Nuel brauchte keine Garderobe.


      Kein Mensch hätte das ständige Kriechgefühl auf Dauer ausgehalten, aber für die Nuel war so etwas geradewegs typisch. Sie waren anerkanntermaßen die besten Bioingenieure in diesem Teil der Galaxis. Sie zogen es vor, die Genstruktur bereits existierender Geschöpfe zu verändern oder ganz neue zu erschaffen, um so ihre Bedürfnisse zu befriedigen, anstatt die Art von teurer und komplexer physikalischer Technologie zu entwickeln, die von der Menschheit und den meisten anderen intelligenten Rassen benutzt wurde.


      Wenn in gewissen Abständen wieder einmal ein fast schon zur Tradition gewordener Krieg zwischen den Nuel und der VTW ausbrach, so setzten die Menschen Energiestrahlen und Raketen mit Atomsprengköpfen ein, während die Nuel Giftprojektile und ausgewählte Krankheitskeime zu ihren Waffen machten. Der Mensch hielt letzteres für verwerflich und abscheulich, und die Nuel, die versuchten, mit ersterem fertigzuwerden, erachteten die Wirkung von Kernexplosionen als viel zu zerstörerisch und damit ein Verbrechen an der Natur selbst. Währenddessen sahen die Toten beider Seiten zu und lachten sich ins Fäustchen. Für die Opfer spielt die Moral der Methodik des Tötens keine Rolle.


      Keiner Seite gelang es, die Macht des Kontrahenten zu brechen. Die Menschheit focht bald mit neuen biologischen Waffen, und die Nuel entwickelten mühsam eine komplizierte Physik. Die verbalen Gefechte beider Seiten übertrafen die physischen Auseinandersetzungen bei weitem.


      Loo-Macklin hatte auch den organischen Recorder im hinteren Bereich des Zimmers bemerkt. Es handelte sich um ein kleines und flaches Geschöpf von der Größe seines Kopfes. Es befand sich in einem transparenten und mit Acrylsäure gefüllten Behälter, der oben offen war. An der Unterseite des Wesens konnte man dünne Flimmerhärchen erkennen. Der Stoffwechsel funktionierte offenbar auf photosynthetischer Basis. Es glänzte in einem hellen Grün, und ganz offensichtlich brauchte es nur Sonnenlicht und wenige chemische Substanzen zum Leben. Das Wesen war ein akustischer Parasit: Es nahm Gespräche, Musik und andere Geräusche in Hörweite in sich auf und speicherte das alles in einer umfangreichen Gedächtnisbank ab.


      Wenn man den Parasiten auf die richtige Weise stimulierte, so konnte er alles, was er vorher in sich aufgenommen hatte, wieder originalgetreu reproduzieren. Der Gedächtnisspeicher wurde mit einer kleinen Energiezelle betrieben, und wenn der Akustikparasit starb, dann tauschte man ihn einfach gegen einen neuen aus. Er war ein weiteres Beispiel für die Biotechnik der Nuel, die den vertrauten Werkzeugen der menschlichen Zivilisation durchaus ebenbürtig war. Welche Methode sinnvoller und effektiver arbeitete, konnte Loo-Macklin nicht sagen. Bei all dem handelte es sich nur um einen weiteren Faktor, der die Nuel für die Menschheit so unglaublich fremdartig machte, wohingegen die Orischianer zum Beispiel nur den Eindruck von fedrigen und vogelartigen Verwandten erweckten. Doch all das verwirrte Loo-Macklin nicht mehr als das Erscheinungsbild Naras Sharafs. Er fand sowohl die Biotechnik als auch die Nuel selbst in höchstem Maße faszinierend.


      Es wäre unklug gewesen, sich in Hinsicht auf diese zweitrangigen Dinge auf eine längere Diskussion mit dem Nuel einzulassen. Trotz des ruhigen Gebarens und seiner offensichtlichen Gelassenheit befand sich Naras Sharaf auf einer feindlichen Welt und ging damit ein nicht unbeträchtliches persönliches Risiko ein. Und er hatte sich dieser Gefahr nur ausgesetzt, um mit Loo-Macklin zu sprechen. Er betrachtete dieses Wissen nicht als eine Schmeichelei. Von Schmeicheleien ließ er sich in keinster Weise beeindrucken. Er fand die ganze Angelegenheit nur interessant.


      »Natürlich bin ich Ihnen für Ihr Angebot dankbar«, sagte er höflich. »Was verlangen Sie als Gegenleistung von mir? Ich weiß, daß bei den Nuel noch ein großer Bedarf bezüglich entwickelter Physik besteht. Mir stehen einige große Produktionsanlagen und Entwicklungslaboratorien zur Verfügung und ich kann Ihnen daher entsprechendes Know-how anbieten. Wir könnten folgende Übereinkunft treffen: der Handel von Fertigprodukten gegen Rohstoffe, Ware gegen Ware, oder …«


      »Was interessiert uns, ist etwas von völlig anderer Art«, sagte Naras Sharaf. Er beugte sich vor und berührte ein flaumbedecktes Objekt, bei dem es sich um einen Schwanz oder einen mit Borsten versehenen Schalter handeln mochte. Loo-Macklin wußte nicht, welche der beiden Möglichkeiten zutraf. Bei den Nuel konnte man in dieser Beziehung nie sicher sein. Wenn man einen Knopf drückte, konnte es durchaus sein, daß ihm kleine Füße wuchsen, er aufsprang, davonhüpfte und sich auf einem anderen vergleichsweise gewöhnlich aussehenden Instrument niederließ. Manche Apparaturen der Nuel verfügten über einen chemischen Absicherungscode. Wenn die Hauptkontrolle einen Unbefugten registrierte, konnte es einem passieren, daß man von ihr gebissen wurde. Kein Wunder also, daß die meisten der Menschen die Technik der Nuel sehr verwirrend fanden.


      »Eine Absicherung«, sagte Naras Sharaf und bestätigte damit die Vermutungen Loo-Macklins. »Zwar ist dieser Raum gründlich abgeschirmt, aber ich mache mir dennoch die Mühe, die entsprechenden Vorsichtsmaßnahmen in gewissen Abständen auf ihre Wirksamkeit zu überprüfen.« Die großen und schlitzförmigen Pupillen glänzten gläsern im matten Licht. Die Sonnen der Nuel-Welten waren nicht so hell wie Sol.


      »Sie wissen sicherlich um die Unstimmigkeiten Bescheid, die in der Vergangenheit die Beziehungen zwischen unseren beiden Völkern ein wenig getrübt haben.«


      »Es fiele schwer, einen solchen Punkt zu übersehen«, erwiderte Loo-Macklin.


      »Ein unparteiischer Beobachter könnte wohl zu dem Schluß gelangen, daß zwar dauernd Streit zwischen unseren beiden Rassen herrscht, nicht aber ein permanenter Krieg. Wir kämpfen oft gegeneinander, aber mindestens ebenso oft schließen wir auch einen Waffenstillstand, um sozusagen wieder Atem zu schöpfen. Ich möchte Ihnen gegenüber kein Blatt vor den Mund nehmen, Kee-is vann Lumäcklin.«


      »Für gewöhnlich versteht man dann auch nichts mehr«, entgegnete er.


      Der Nuel zögerte. Die oberen Fleischfalten und rankenartigen Gebilde schienen unter dem sich beständig verändernden Seidengewand zu erzittern. Anschließend gab Naras Sharaf ein sonderbar grunzendes Geräusch von sich, bei dem es sich offenbar um das Äquivalent eines Lachens handelte.


      »Ja, ich verstehe. Humor. Eine Wortspielerei. Nun, wir werden also ganz offen zueinander sein.«


      Loo-Macklin wartete eine Weile und forderte den Nuel dann zum Weitersprechen auf.


      »Es gibt Mittel und Wege, einen Krieg zu führen, ohne daß dabei auf beiden Seiten bakteriologische Waffen oder Atombomben zum Einsatz kommen. Möglichkeiten, Leben zu erhalten, anstatt es auszulöschen. Immerhin ist der Krieg nur die Fortsetzung der Politik mit anderen Mitteln – der Versuch zweier Regierungen, Kontrolle über die jeweils andere zu erringen.


      Einige Völker haben kein Interesse daran, ihren Einflußbereich auszudehnen und andere Planeten zu beherrschen. Die Athabasken zum Beispiel sind ziemlich zufrieden und beschränken sich auf ihre Machtsphäre aus zehn hochentwickelten Welten.« Naras Sharafs Körper neigte sich ein wenig zur Seite, und die Flimmerhärchen und Schutzmembranen sonderten neuen Schleim ab.


      »Manchmal wünschte ich mir, die Großen Familien meines Volkes würden ebenso denken, und auch die der Menschheit. Es wäre für unsere beiden Rassen überaus nützlich, wenn die für die Politik der VTW verantwortlichen Operatoren-Räte endlich begreifen würden, daß ihre Zukunft nicht etwa in ihren eigenen so zänkischen und unberechenbaren Reihen begründet liegt, sondern vielmehr in den zuvorkommenden und hilfsbereiten und gutmütigen Verwaltungstalenten, die ihnen die Nuel zur Verfügung stellen können.«


      »Und zweifellos vertreten die Operatoren-Räte die Ansicht, daß es für die Nuel ein großer Vorteil wäre, von den von den Computern entwickelten Richtlinien profitieren zu können – von Entscheidungen, die von unparteiischen Maschinen getroffen werden und deren Zielsetzung allein dem Wohl des Ganzen gilt.«


      »Die Maschinen mögen durchaus unparteiisch sein, aber bei den Absichten ihrer Programmierer ist das zumindest zweifelhaft.« Der Nuel winkte mit einigen seiner Tentakel. »Aber wie dem auch sei: Ich bin nicht hierhergekommen, um mit Ihnen Fragen der Philosophie zu erörtern, sondern um über das Geschäft zu sprechen. Wir stimmen also darin überein, daß unsere Regierungen nicht übereinstimmen. Das Ergebnis sind diese dauernden Auseinandersetzungen, die die Kluft zwischen unseren Völkern nur vergrößern. Damit werden auf beiden Seiten Leben und Material vergeudet.


      Mein Ziel besteht darin, diese Verschwendung einzuschränken und unsere Völker einander näherzubringen.«


      »Hört sich für mich noch immer ganz nach Philosophie an. Wo bleibt das Geschäftliche?«


      »Eine Philosophie, die sich als Werkzeug einsetzen läßt, als Werkzeug«, sagte Naras Sharaf mit besonderem Nachdruck.


      »Manchmal gibt auch der Krieg ein nützliches Werkzeug ab.«


      »Der Tod ist niemals nützlich«, sagte der Nuel. »Das Leben ist alles.«


      »Was Ihre Bemerkung über den Tod angeht, muß ich Ihnen leider widersprechen.«


      Der Extraterrestrier dachte eine Weile darüber nach. »Sie sind ebenso sonderbar wie außergewöhnlich. Irgendwann würde ich gern einmal das Pentagramm mit Ihnen diskutieren. Jetzt aber wenden wir uns besser dem Geschäftlichen zu.


      Was wir als Gegenleistung von Ihnen möchten, Kee-is vann Lumäcklin, sind nicht Handelsprodukte, sondern Informationen. Zum Beispiel bestimmte Einzelheiten bezüglich der Programmierung Ihrer Computer. Über das Handelsnetz, das verschiedene Welten fest aneinanderbindet und ganze Gruppen von Planeten dominiert. Informationen über die Vorlieben und Abneigungen der jeweiligen Bewohner, denn keine zwei Welten gleichen sich. Informationen über die einzelnen Operatoren-Räte, die Bewegungen von Schiffen und Waren durch den von der VTW-Gemeinschaft kontrollierten Raumsektor. Informationen über die Einstellung von Völkern wie der Elmoniten, wobei uns insbesondere interessiert, was sie im Gegensatz zu der von der VTW propagierten Regierungsform von der Art der von den Nuel praktizierten Herrschaftsausübung halten.


      Die aufgezählten Punkte wären ein Anfang für uns. Wir verfügen über einige ›Angestellte‹, darunter auch Menschen, die für uns im Machtbereich der VTW tätig sind. Und das, obwohl Ihre organisierte Unterwelt eine Zusammenarbeit mit uns ablehnt.«


      »Wie etwa die junge Frau.« Loo-Macklin drehte sich in seinem Sessel auf die Seite und deutete auf die Tür.


      »Ja, wie der junge weibliche Mensch. Es sind einige Individuen mit stark ausgeprägtem Selbstbewußtsein, denen es gelang, ihre persönlichen Empfindungen angesichts der guten Bezahlung zurückzustellen. Natürlich sind ihre Dienste nicht von sonderlich großer Bedeutung für uns. Bestenfalls handelt es sich bei ihnen nur um Zuträger.« Der Nuel beugte sich vor, und seine Tentakel glitten feucht und schleimig über die Stützneigung des Hufeisensessels. Loo-Macklin hatte keine Ahnung, ob diese Geste irgend etwas anderes bedeutete als nur eine Verlagerung des Körpergewichts.


      »Bei Ihnen, Kee-is vann Lumäcklin, ist das völlig anders. Sie könnten uns eine ganze Menge der von uns gewünschten Informationen beschaffen, denn Sie besitzen das, was für alle Informationssucher am wichtigsten ist: Zugang zu den Quellen.«


      »Warum sollte ich Ihnen dabei helfen, einen wirklichen Vernichtungskrieg gegen die Menschheit vorzubereiten?«


      »Kein Krieg, das ganz und gar nicht.« Naras Sharaf ließ sich wieder ganz in seinen Sessel zurücksinken. »Sie haben mich völlig mißverstanden. Ich bin enttäuscht.«


      »Tut mir leid.«


      »Ach, nichts, spielt keine Rolle. Wir Nuel verabscheuen den bewaffneten Kampf. Wir ziehen es vor, unsere Ziele wann immer möglich mit Hilfe einer friedlichen Methodik zu erreichen, und wir geben uns immer die allergrößte Mühe, physische Auseinandersetzungen jeglicher Art zu vermeiden.«


      »Und Ihre Methodik schließt auch Subversion, Propaganda und ähnliche Dinge mit ein?« fragte Loo-Macklin.


      »Das sind durchaus passende Worte.« Naras Sharaf schien von diesem Eingeständnis keineswegs beschämt zu sein. »Jetzt haben Sie die Situation erfaßt. Und wenn Sie wollen und ein entsprechendes Verlangen verspüren, so können Sie jetzt meinetwegen aufspringen, mir Schmähungen an den Kopf werfen und wutentbrannt dieses Zimmer verlassen. Ich wäre von einer solchen Reaktion nicht überrascht.«


      Loo-Macklin preßte die Fingerspitzen gegeneinander und starrte den Nuel über seine Hände hinweg an. »Mir steht nicht der Sinn nach so etwas.« Er wartete ruhig.


      Tentakel zuckten nervös, und er interpretierte das als einen Ausdruck der Verblüffung. Es hätte aber auch ebensogut eine Geste der Zufriedenheit oder ganz etwas anderes sein können, das sich nicht in menschliche Worte fassen ließ.


      »Sie wollen unser Angebot also ernsthaft erwägen?«


      »Solange kein Krieg droht und ich auf meine Kosten komme – ja. Das meine ich wirklich. Ein Krieg ist schlecht fürs Geschäft. Werbung und Propaganda, ob nun für ein ganzes Volk oder ein Fertiggericht – das ist eine ganz andere Sache. Es kommt nur darauf an, daß die Geschäfte unbehelligt und ungestört weitergehen.«


      »Das werden sie, das werden sie«, sagte Naras Sharaf und wirkte nun wirklich aufgeregt. »Unsere Geschäftsinteressen sind ebenfalls nicht unerheblich.«


      »Tatsächlich«, fuhr Loo-Macklin fort, »finde ich Ihr Angebot – vorausgesetzt, wir gelangen zu einer klaren Regelung bezüglich der Methodik des heimlichen Austauschs von Waren und Dienstleistungen – recht verlockend.«


      »Wirklich, ich habe nicht erwartet …« setzte Sharaf an.


      »Eine solche Reaktion ist unpassend für jemanden, der schwierige Verhandlungen führt.« Loo-Macklin hatte den Eindruck, daß seine Position nunmehr stark genug war, um den Nuel ein wenig verspotten zu können. »Obgleich ich mir natürlich vorstellen kann, wie sehr es Sie überraschen muß festzustellen, daß ich genau derjenige bin, den Sie gesucht haben. Wenn ich Ihre Stelle einnähme, so würde ich bestimmt ebenso reagieren.« Lügen waren Loo-Macklin schon immer glatt über die Lippen gekommen.


      »Wie wahr, o wie wahr. Dann sind Sie also wirklich damit einverstanden, wenn wir Kredite gegen Informationen, Rohstoffe gegen Geld und Technologie gegen Wissen austauschen?«


      »Ich habe nicht zu allem Zugang«, gab ihm Loo-Macklin zu bedenken. »Ich kenne einige Leute in der Regierung. Auf manche davon kann ich Druck ausüben, legalen oder illegalen, starken oder schwachen. Ich muß sehr vorsichtig sein, wenn es darum geht, solche Informationsquellen anzuzapfen. Ich muß mir Gründe dafür ausdenken, an sie heranzutreten – Gründe, die keinen Verdacht bei denjenigen erwecken, deren Beruf es ist, solche Informationsquellen zu überwachen. Aber ich werde alles in meiner Macht Stehende unternehmen. Ich kann voller Stolz von mir behaupten, ebensogut geben wie nehmen zu können.«


      Der Nuel vollführte eine zustimmende Geste, dachte kurz nach und fragte zögernd: »Belastet es denn nicht Ihr Gewissen, zu einem Verräter zu werden?« Naras Sharaf konnte sein Glück noch immer nicht fassen.


      »Ich bin nichts und niemandem verpflichtet«, erwiderte Loo-Macklin leise. Leise und kalt – so kalt, daß selbst der Nuel, der sich bestimmt nicht sonderlich gut in den verschiedenen Betonungsarten einer menschlichen Stimme auskannte, es bemerkte. »Ich bin nur mir selbst gegenüber verantwortlich. An den Großen Familien der Nuel liegt mir ebensowenig wie an den Operatoren-Räten, den Orischianern oder irgend jemandem sonst.«


      Daraufhin stellte der Nuel eine (für ihn) sehr persönliche Frage: »Dann sind Sie also … ohne Familie?«


      Loo-Macklin nickte. »Sowohl in der menschlichen als auch der bei Ihnen gebräuchlichen Bedeutung dieser Formulierung.«


      »Nun, für uns spielt das weiter keine Rolle. Wissen Sie, wir haben unsere eigenen Vorurteile, aber da Sie kein Nuel sind, müssen Sie damit auch nicht belastet werden.«


      »Mir ist es vollkommen gleichgültig, was Sie von mir halten. Sie könnten mich nicht beleidigen.«


      Einer der vier Tentakel glitt langsam über die eine Seite des hufeisenförmigen Sessels. »Aber sicher wissen Sie doch genau, wie Ihre Mitmenschen reagieren würden, wenn herauskäme, daß Sie für uns arbeiten?«


      »Das ist mein Problem, und darüber brauche nur ich mir Sorgen zu machen, nicht Sie.«


      »Das stimmt.« Die Lider kamen in Bewegung und schoben sich von der Seite her über die riesenhaften Augen, bis nur noch die schlitzförmigen Pupillen unbedeckt waren.


      »Bestimmt sind Sie sich auch darüber klar, daß wir alle Informationen, die Sie uns zukommen lassen, nochmals überprüfen werden. Wir forschen so gründlich und sorgfältig nach, wie es uns möglich ist. Zumindest in dieser Beziehung verfügen wir über ausreichend Möglichkeiten und Hilfskräfte innerhalb der VTW. Wir verlassen uns also niemals auf Ihre Glaubwürdigkeit.


      Sollten wir feststellen, daß Sie einerseits einer Zusammenarbeit mit uns zugestimmt haben, sich andererseits aber sofort mit den VTW-Behörden und der menschlichen Regierung in Verbindung setzen, um als Doppelagent für sie tätig zu sein … nun, wir haben verschiedene Mittel und Wege, um mit solcher Falschheit fertigzuwerden – mit denen, die einen mit der Familie abgeschlossenen Vertrag brechen. Wir sind Bioingenieure, wie Sie sicher wissen. Und ich kann Ihnen in diesem Zusammenhang eins versichern: Unsere Methoden übertreffen selbst gräßlichste menschliche Phantasien.«


      »Ich halte mich immer an meine Verträge, Naras Sharaf, ganz gleich, mit wem sie abgeschlossen werden und zu was sie mich verpflichten. Von mir aus können Sie alle von Ihnen als nötig erachteten Überprüfungen vornehmen. Ich werde Sie nicht enttäuschen. Und das Wissen über unsere Geschäftsbeziehung ist bei mir gut aufgehoben. Mein Volk wird nichts erfahren, ganz zu schweigen erst von der Regierung.«


      »Warum sollte ich Ihnen glauben, Kee-is vann Lumäcklin?« fragte der Nuel und machte sich jetzt nicht mehr die Mühe, besonders höflich zu sein. »Wenn Sie ohne weiteres dazu bereit sind, Ihre eigene Art zu verraten, was hindert Sie dann daran, auch die Angehörigen einer fremden Rasse zu hintergehen?«


      »Weil es sich für mich als nützlich erweist, Sie nicht zu verraten, Naras Sharaf. Wenn es Ihnen noch während meines Lebens gelingen sollte, irgendwie die Kontrolle über die VTW-Gemeinschaft – und ich zweifle nicht daran, daß dies Ihr langfristiges Ziel ist – oder die Orischianer oder irgendeinen anderen der dreiundachtzig Planeten zu erringen, so verfügen Sie auf allen Welten der Familien nicht über ausreichend erfahrene Nuel, die dazu in der Lage wären, die menschliche Regierung effizient genug anzuleiten. Sie könnten nach wie vor nicht auf menschliche Operatoren und Verwaltungsfachleute verzichten.«


      »Licht dringt durchs Fenster herein, und die Dunkelheit verschwindet!« verkündete der Nuel. »Sie spielen also mit dem Gedanken, ein Familienoberhaupt zu werden? Verzeihen Sie … ich meine: der Chef eines Operatoren-Rates?«


      »Nein, das nicht«, lautete die überraschende Antwort. »Die Art von mit solchen Positionen einhergehender Aufmerksamkeit und Publicity gefällt mir gar nicht. Ich arbeite lieber im Hintergrund, leise und unbemerkt. Ich zöge es vor, die Illusion zu stützen, daß ein Operatoren-Rat die Mehrheit der Planungsentscheidungen, die das Leben in der Gemeinschaft der Vereinten Technischen Welten bestimmen, sachverständig und unabhängig von anderen Einflüssen trifft.«


      »Während in Wirklichkeit Sie ›leise und unbemerkt‹ den Rat kontrollieren«, kommentierte Naras Sharaf anerkennend.


      »Wenn möglich, ohne das Wissen der beteiligten Operatoren«, gestand Loo-Macklin ein. »Und auch trotz ihrer entsprechenden Kenntnis, wenn es sich nicht anders machen läßt.«


      »Sie haben völlig recht mit Ihrer Vermutung: Bei der Verwirklichung des langen Plans der Großen Familien ist die Mitarbeit menschlicher Helfer unerläßlich.« Naras Sharaf fühlte sich sichtlich wohl in seiner Haut. Es machte ihm Freude, seinem Gegenüber ein Versprechen zu geben, das er vielleicht nie einlösen mußte.


      »Ehrgeiz ist eine mächtige Antriebskraft. Ja, ich glaube, Sie werden sich an Ihren Vertrag halten.«


      »Ich gebe Ihnen mein Wort darauf.« Loo-Macklin stand auf und trat auf den Nuel zu. Er achtete nicht auf den Schleim, der von den Tentakeln abgesondert wurde (schließlich handelte es sich dabei nur um eine hygienische Reinigungsgelatine, die dafür sorgte, daß die empfindliche Haut vor Bakterieninfektionen geschützt war und die ihr darüber hinaus ein gewisses Maß an Flexibilität verlieh), und streckte die Hand aus.


      Naras Sharaf zögerte. »Ich würde mich gern auf Ihr Wort verlassen, wenn es von Ihrer Familie bekräftigt würde, aber Sie stehen ja allein.«


      »Sie bekommen es von mir als Einzelperson: Wenn die Nuel sich an ihren Teil des Vertrags halten, so will ich alles in meiner Macht Stehende tun, um dafür zu sorgen, daß die Angehörigen der Familien eines Tages gefahrlos und ohne Furcht die dreiundachtzig Planeten der VTW besuchen können.«


      Daraufhin hob der Nuel seine beiden rechten Tentakel, und die biegsamen Spitzen wickelten sich feucht um Loo-Macklins Hand. Die Enden der gummiartigen Pseudopodien schlangen sich um seine Finger.


      »Das genügt mir, Kee-is vann Lumäcklin. Sie werden die von Ihnen getroffene Entscheidung nicht bereuen.«


      »Das weiß ich«, erwiderte der Mann ruhig und selbstsicher, »denn sonst hätte ich Ihr Angebot abgelehnt.«


      Er zog die Hand zurück, und erneut wischte er sie wie beiläufig an seinem einen Hosenbein ab.


      »Kommen wir nun zu den Einzelheiten.« Naras Sharaf ergriff den transparenten Kunststoffbehälter mit dem organischen Recorder und stellte ihn auf den Tisch zwischen ihnen. »Es müssen Honorarsätze für bestimmte Dienstleistungen festgesetzt und Vorbereitungen für eine ungestörte private Kommunikation getroffen werden. Außerdem gilt es, Verbindung mit Angehörigen meiner Familie aufzunehmen. Oh, dies ist ein großer Tag für mich.«


      Er wandte sich um und aktivierte einen Bildschirm. Es war der mit Abstand flachste Monitor, den Loo-Macklin jemals gesehen hatte. Später sollte er erfahren, daß er aus elektrostatisch aufgeladenen, chemophotischen Mikroben bestand, von denen jede einzelne Licht ausstrahlen bzw. absorbieren konnte und darüber hinaus auf eine entsprechende Anweisung hin die Farbe veränderte. Auf diese Weise entstand ein prächtiges und gestochen scharfes Bild.


      Der von Naras Sharaf zum Einsatz gebrachte stark gebündelte Richtstrahl zielte auf einen kleinen und speziell abgeschirmten Satelliten in der Umlaufbahn Evenwaiths. Von dort aus wurde er weitergeleitet zu einem mit einem Antiortungsschild ausgerüsteten Raumschiff, das sich in einem höheren Orbit befand. Von dort aus ging Sharafs Botschaft über im Raumsektor der dreiundachtzig VTW-Planeten verborgene Relaisstationen weiter und erreichte schließlich den ausgedehnten Bereich der Galaxis, in dem die Sterne leuchteten, deren Planeten von den Acht Großen Familien der Nuel beherrscht wurden. Die Nachricht war verschlüsselt und ziemlich lang, aber wenn man sie auf das Wesentliche kürzte, lautete Naras Sharafs an seine Artgenossen gerichtete Mitteilung folgendermaßen:


      »Der Mann ist rekrutiert.«


      

    


    
      Nachdem sich Loo-Macklin verabschiedet und auf den Rückweg nach Cluria gemacht hatte, gestattete sich Naras Sharaf das Vergnügen, in aller Ruhe nachzudenken und die Details zu planen. Es war tatsächlich ein großer Tag, sowohl für ihn als auch für die Hoffnungen der Familien.

    


    
      Die Augen des Nuel am anderen Ende des Langen Sprechens wiesen blaue Flecken auf anstatt die goldenen, die sich in den Pupillen Sharafs zeigten. Aufgrund der großen Entfernung klang seine Stimme leise, und infolge des hohen Alters krächzte sie. Aber während Naras Sharaf berichtete, drang das überraschte Pfeifen seines Gesprächspartners ganz deutlich aus dem Lautsprecher.


      »Tatsächlich?« fragte er.


      »Ja, Viertvater«, antwortete Naras Sharaf dem hochgestellten Nuel. »Wir haben den Mann gekauft.« Der Viertvater, mit dem er sprach, gehörte nicht nur der persönlichen Familie Sharafs an, die bescheidene zweihundertdreiundvierzigtausend Individuen umfaßte, sondern war auch ein Angehöriger der vierten der Großen Familien.


      Am anderen Ende der Verbindung herrschte kurzes Schweigen. Dann: »Aus welchem Grund, glaubst du, hat er sich dazu bereit erklärt? Sag mir nur nicht, das Geld sei das Motiv, denn nach all den uns vorliegenden Berichten hat er das überhaupt nicht nötig.«


      »Die Antwort darauf ist schwierig«, entgegnete Naras Sharaf nachdenklich. »Vielleicht steckt die Aussicht auf Macht dahinter, aber ich bin mir nicht sicher. Ich konnte ihn zu keinem Zeitpunkt unseres Gespräches genau einschätzen. Sein Charakter ist ziemlich komplex. Für einen Menschen zumindest. Ich habe nicht die Absicht, mich irgendeiner Blasphemie schuldig zu machen, aber ich bin geneigt zu behaupten, in gewisser Weise ist er mehr Nuel als Mensch.«


      »Das dürfte offensichtlich sein«, pflichtete ihm die Stimme seines Kommunikationspartners bei, der viele Lichtjahre entfernt war, »denn sonst hätte er unser Angebot nicht angenommen. Sei auf der Hut, Naras Sharaf: Ob ›nur ein Mensch‹ oder nicht – gib acht, daß er dich nicht hinters Licht führt.«


      »Ich werde ihm gegenüber die personifizierte Vorsicht sein«, versicherte ihm Naras Sharaf. »Und außerdem habe ich den Menschen vor den Konsequenzen eines Verrats gewarnt. Natürlich verlassen wir uns trotzdem nicht nur auf sein Wort. In unseren Diensten befinden sich tüchtige Hilfskräfte, mit deren Hilfe wir ihn überwachen.« Und respektvoll fügte er hinzu. »Pessimismus eignet sich nicht für dich, Viertvater. In dieser Angelegenheit ist es besser, hoffnungsvoll zu sein. Und bisher sind alle diese Bemühungen fehlgeschlagen.«


      »Ja. Aber nach den vorliegenden Berichten und dem, was du mir erzählt hast, scheint es sich bei diesem Mann um einen Sonderfall zu handeln.« Seine Augen beobachteten etwas, das auf dem Bildschirm Sharafs nicht zu sehen war.


      »Oh, wie groß wäre unser Triumph, wenn uns der Mensch das zur Verfügung stellen könnte, was er versprochen hat – wenn ihm der Verrat an seinem eigenen Volk wirklich egal ist und er damit nicht die Skrupel hat, die so charakteristisch für die meisten seiner Artgenossen sind.«


      »Aufgrund meines zugegebenermaßen geringen Wissens infolge der Studien bezüglich des menschlichen Tonfalls und der Ausdrucksstärke von Mimik und Gestik«, erwiderte Naras Sharaf, »habe ich den Eindruck, daß er es wirklich ernst meint mit seiner Absicht, mit uns zusammenzuarbeiten.«


      »Es wäre mir dennoch lieber, wenn unsere Einschätzung auf einer rationaleren Grundlage beruhte«, beharrte der ältere Nuel. »Verallgemeinerungen behagen mir nicht, erst recht nicht in einer Angelegenheit, die so bedeutend ist wie diese.«


      »Im Augenblick können wir noch keine genaueren Aussagen treffen.« Naras Sharaf hütete sich davor, sich dazu bringen zu lassen, eine eigene Meinung zu beschreiben oder sich auf irgendeine Weise zu verpflichten. »Ich bleibe weiterhin bei der Theorie von der Macht. Viele Menschen streben danach, auch wenn sie es vielleicht nicht offen eingestehen. Die meisten Zweibeiner wären mehr als zufrieden mit der Macht, die unser Mann bereits für sich errungen hat. Bei ihm aber ist das offensichtlich nicht der Fall. Macht ist eine Droge, die vollkommen süchtig machen kann, Viertvater.«


      »Du hast nichts gesagt, dem ich nicht zustimmen könnte.« Der alte Nuel schien sich ein wenig zu entspannen, und der Glanz auf seiner Haut verstärkte sich. Aufgrund seiner Greisenhaftigkeit war die Schutzgelatine trüb. »Ich mache mir viel zu viele Sorgen, und das, obwohl ich mich im gleichen Ausmaß freuen sollte.«


      »Wir werden ihn dauernd beobachten«, sagte Naras Sharaf beruhigend, und er wünschte, sein Viertvater würde diesen Augenblick als ebenso erhaben betrachten wie er. »Wir lassen den Mann nicht aus den Augen. Und die Nachrichten, die er uns liefert, überprüfen wir mit aller gebotenen Gründlichkeit, um sicherzugehen, daß er uns keine Lügen auftischt.«


      »Hast du die Möglichkeit eines Implantats erwogen?« fragte der Altere. »Das würde meine Freude vollenden, denn in einem solchen Fall hätte ich keinen Anlaß mehr zur Sorge.«


      »Ich habe ganz zu Anfang daran gedacht, Viertvater«, erwiderte Naras Sharaf aufrichtig. »Vor der Unterredung mit dem Menschen war ich sehr unsicher, ob es mir gelingen würde, den Mann für uns zu gewinnen – so gespannt, daß sich meine Tentakel beinah versteift hätten. Aber ich hielt es für besser, diesen Punkt während unseres ersten Treffens nicht anzusprechen. Weißt du, Viertvater, Menschen fürchten sich ganz besonders vor Geschöpfen, die im Innern ihrer Körper leben, ganz egal, wie klein sie auch sein mögen.«


      »Und doch wimmelt es in ihren organischen Systemen von endemischen Parasiten und allen Arten unabhängiger Einzelorganismen«, krächzte der Ältere.


      »Das ist richtig.« Naras Sharaf lehnte sich in seinem Hufeisensessel zurück, und nachdenklich hob er einen Tentakel und säuberte sich damit das eine Auge. Der Blick der anderen Pupille blieb auf den Bildschirm gerichtet. Ein Nuel konnte in zwei verschiedene Richtungen gleichzeitig sehen, ganz so wie ein Chamäleon – eine weitere Eigenart, die ihr Volk für andere Rassen, die eine eher konventionellere und beschränktere Sehfähigkeit hatten, nicht gerade sympathisch machte.


      »Es scheint in diesem Zusammenhang eine kritische Größe zu geben. Geschöpfe, die man mit bloßem Auge nicht erkennen kann, sind für Menschen nicht abscheulich, ebensowenig Wesen, die nicht größer sind als ein kleiner Nming. Aber wenn sie klein genug sind, um im Körperinnern zu leben, und andererseits doch größer als eine Mikrobe, so erweckt der Gedanke daran Ekelgefühle bei Menschen.«


      »Wie sonderbar«, murmelte der Ältere. »Ich wüßte gar nicht, was ich ohne meinen Partner anfangen sollte.«


      »Ich auch nicht.« Naras Sharaf strich sich mit dem einen Tentakel über die Auswölbung in seiner unteren Bauchhälfte: Dort lebte ein kleines, einige Zentimeter langes Geschöpf, das sich von der Nahrung ernährte, die der Nuel in sich aufnahm; der Symbiont filterte gefährliche Giftstoffe heraus und wandelte sie in unschädliche Substanzen um, bevor sie seinem Wirtskörper irgendeinen Schaden zufügen konnten.


      »Man sollte eigentlich annehmen, daß ein vergleichbares und nur für den menschlichen Organismus entwickeltes Lebewesen – dessen Funktion einen großen Vorteil für die Biochemie des Wirtskörpers darstellte – von ihnen mit großer Freude angenommen würde. Aber sie sind nicht nur nicht daran interessiert, nein, der Gedanke daran stößt bei ihnen sogar auf Abscheu.«


      »Vielleicht unterscheidet sich unser Mann auch in diesem Punkt von den meisten seiner Artgenossen, Viertvater, aber ich glaube, auch er braucht Zeit, um sich an eine solche Vorstellung zu gewöhnen.«


      »Das ist wirklich alles sehr seltsam«, krächzte der alte Nuel nachdenklich. »Wir müssen diese Einstellungen und Verhaltensweisen in der Zukunft ändern.«


      »Das müssen wir in der Tat«, stimmte Naras Sharaf zu. »Lebwohl, Viertvater. Trag die umwälzende Botschaft unseres großen Erfolgs vor die Familienkonzile.«


      »Dieser Aufgabe unterziehe ich mich mit dem größten nur denkbaren Vergnügen«, erwiderte der Ältere.


      »Mit dem größten nur denkbaren Vergnügen, Viertvater«, gab Naras Sharaf zurück und beendete anschließend die abgeschirmte Kommunikationsverbindung. Er betätigte eine Schaltung, und die Geschöpfe, die das Bild auf dem Monitor geformt hatten, schliefen dankbar ein.
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      Die Monate verstrichen, fortgetragen von dem unablässig dahingurgelnden Strom der Zeit. Weder Naras Sharaf noch sein Viertvater noch irgendein anderer Angehöriger der Familie Si, der die geheimen Aktivitäten auf Nichtfamilien-Welten oblagen, hatte während dieser Zeit irgendeinen Grund dazu, Mühe und Umstände zu beklagen, die für die Rekrutierung des Menschen Kee-is vann Lumäcklin erforderlich gewesen waren.

    


    
      Alle Informationen, die er ohne Unterbrechung lieferte, waren so wichtig und bedeutsam, wie es sich die Nuel nur wünschen konnten. Darüber hinaus lehnte er sogar ihr Angebot ab, einen Mittelsmann als Überbringer einzusetzen – wegen der Gefahr der Entdeckung, wie er sagte.


      Die Nuel verdankten es fast nur allein den Informationen Loo-Macklins, daß sie dazu in der Lage waren, drei von vier kleineren Raumgefechten gegen die VTW-Streitkräfte zu gewinnen, und trotz der Siege erlitten sie dabei nur überraschend geringe Verluste.


      Diese ungewöhnlichen Erfolge – normalerweise nämlich waren die Ergebnisse solcher Auseinandersetzungen genau umgekehrt – ermutigten die militanteren Familienangehörigen dazu, den totalen Krieg zu verlangen, den sie zugunsten zahlreicher und kleinerer Kämpfe aufgegeben hatten. Aber die Betreffenden wurden in den Privatkammern des Konzils der Acht einmütig überstimmt.


      Man wies die Hitzköpfe darauf hin, daß die jüngsten bescheidenen Siege, die ihre Streitkräfte errungen hatten, zum größten Teil nur aufgrund der Hinweise einer höchst geheimen Informationsquelle zu verdanken waren. Eine Ausweitung des Konflikts würde die Aufmerksamkeit der stetig wachsamen Menschheit nur weiter steigern und damit den Informanten in Gefahr bringen. Außerdem wäre der Betreffende dann vielleicht nicht mehr dazu in der Lage, genügend Informationen zu liefern, um den Erfolg eines so gewagten und gefährlichen Unternehmens zu gewährleisten.


      Darüber hinaus war es auch gar nicht nötig, ein solches Risiko einzugehen. Geduld war eine stark ausgeprägte Tugend der Nuel. Eine gelegentliche Niederlage bei einem Gefecht mochte eine zersetzende Wirkung auf die menschliche Moral haben, aber sie würde bestenfalls nur sehr gering sein. Die meisten Bürger der großen VTW-Gemeinschaft schenkten solchen Nachrichten nur geringe oder gar keine Aufmerksamkeit. Sie hatten sich längst an die größtenteils immer gleich klingenden Meldungen gewöhnt.


      Weitaus wichtiger waren da die Informationen, die die spezielle Quelle dem Konzil über psychologische Motivationen, die Sensibilität der Computer-Programmierung auf einigen der weniger reichen Welten und ähnliche Thematiken zukommen ließ. Es gab da zum Beispiel die Planeten Mio und Giyo, auf denen von den Nuel manipulierte Geschäfte die Kontrolle über die lokale Ökonomie hatten übernehmen können. Und auch das war allein den Informationen zu verdanken, die aus jener geheimnisvollen Quelle stammten. Es geschah überhaupt zum ersten Mal, daß ein solcher ökonomischer Unterwanderungsversuch einen derartigen Erfolg hatte.


      Bei Beibehaltung solcher Methoden prophezeiten einige Nuel, daß es den Familien innerhalb der nächsten fünfzig Geburtszyklen gelingen könnte, in der Gemeinschaft der dreiundachtzig Welten nicht nur genügend Einfluß zu gewinnen, um einen gewissen Druck auf die Entscheidungen der planetaren Operatoren-Räte ausüben zu können, sondern auch auf einer übergeordneten Ebene.


      Und es war nicht ausgeschlossen, daß es die Nuel erreichten, innerhalb von einhundertfünfzig Zyklen eine vollständige Kontrolle über die VTW zu erringen. Und das völlig ohne Verluste, weder an Nuelleben noch an Material oder finanziellen Mitteln.


      Die entsprechenden Vorhersagen waren nicht übertrieben, und es handelte sich bei ihnen auch nicht um Wunschträume: Die Quelle, die ihnen die Informationen zur Verfügung stellte, die notwendig waren, um den Weg zu bereiten und blutige Kämpfe zu vermeiden, war noch vergleichsweise jung, und deshalb konnten die Nuel durchaus mit einer längeren Dauer dieser so hilfreichen Dienstleistungen rechnen. Darüber hinaus war die physiologische Biotechnik der Nuel dazu in der Lage, die Lebensspanne des Betreffenden um fünfzig oder sechzig Jahre zu verlängern – und damit auch die Zeit, in der er ihnen Nutzen brachte.


      Es gab keinen Grund, in Hinblick auf den mittelfristig angelegten Plan irgendwelche Befürchtungen zu hegen. Es fiel den Großen Familien schwer, ihren Triumph zu verbergen. Viele Nuel fieberten bereits dem entscheidenden Tag entgegen, obgleich sie persönlich ihn vielleicht nicht mehr erleben würden - einem Tag, mit dem eine neue Ära der Expansion beginnen würde, die schließlich ein Hundertstel der bekannten Galaxis umfassen mochte.


      Die ausgeprägtesten Zweifel gab es bei der Familie Si, die für die geheimdienstliche Arbeit bei anderen intelligenten Völkern verantwortlich zeichnete. Die Nuel dieser Familie waren über viele Jahre hinweg, während denen sie sich mit der Menschheit befaßt hatten, immer wieder enttäuscht worden, und daraus resultierte nicht nur eine besondere Empfindlichkeit in gewissen Dingen, sondern auch eine Neigung zu skeptischer Kritik. Nach und nach aber wich ihre berühmt-berüchtigte Schroffheit einem umfassenden Enthusiasmus, der noch größer war als der derjenigen Familien, die dafür gestimmt hatten, diese Art von Unternehmen in die Wege zu leiten. Loo-Macklins Informationen flossen weiterhin im bereits bekannten Ausmaß, und sie erwiesen sich in allen Einzelheiten als ebenso exakt wie bedeutsam.


      Was ihn selbst anging, so zahlten sich Loo-Macklins diesbezügliche Aktivitäten prächtig aus. Seine Angestellten konnten nur den Kopf schütteln angesichts des unglaublichen Talents ihres Chefs, immer neue Vorkommen seltener Metalle und anderer Rohstoffe ausfindig zu machen, und ebensosehr wunderten sie sich darüber, wie es ihm so schnell gelang, das wissenschaftlich-technische Fundament für die Entwicklung neuer Gen- und Biotechniken zu konstruieren. Die von ihm angestellten Experten auf diesem Fachgebiet waren beschämt. Ganz besonders einer, der feststellte, daß Loo-Macklin in dieser Hinsicht über kein umfangreiches Basiswissen verfügte.


      Jene aber, die ihn bereits seit Jahren kannten und seine Aktivitäten beobachteten, zeigten sich von keinem der Erfolge Loo-Macklins überrascht. Basright zum Beispiel akzeptierte solche Wunder ohne jeden Kommentar. Sie waren nur Schaum auf dem Strom der Überraschungen, der dem erstaunlichen Mann entsprang, für den er arbeitete.


      Basright vermutete, Loo-Macklin habe in aller Stille ein privates Forschungsteam zusammengestellt, zu dem Topspezialisten der verschiedensten Fachrichtungen gehörten. Wahrscheinlich, so glaubte er, arbeiteten sie in aller Zurückgezogenheit (und außerhalb der Reichweite irgendwelcher Bestechungsversuche durch Konkurrenten), um eine umwälzende Erfindung nach der anderen zu produzieren. Das entsprach ganz dem Wesen Loo-Macklins: Auf diese Weise konnte er sowohl Verwirrung und Zorn seiner Rivalen als auch die Früchte der Arbeit seiner Denkfabriken genießen.


      Tatsächlich lag Basright mit seinen Überlegungen gar nicht so weit daneben. Er irrte sich nur in einem Punkt: Die unbekannten Wissenschaftler und Forscher waren keine Menschen.


      Naras Sharaf fungierte weiterhin als Mittler zwischen Loo-Macklin und den Welten der Familien. Oft zog es Loo-Macklin vor, wirklich wichtige Informationen persönlich zu überbringen, und aus diesem Grund war in der Umlaufbahn Evenwaiths eine private Raumstation errichtet worden, die scheinbar nur Erholungs- und Kurzwecken diente.


      Wann immer ein Zusammentreffen mit dem Nuel nötig war, wurden die Gäste der Station höflich, aber bestimmt verabschiedet, und die Bediensteten erhielten Sonderurlaub. Die Schwerelosigkeitskammern wurden geschlossen und die Anlagen in den Zimmern für körperliche und geistige Übungen aller Art abgeschaltet.


      Naras Sharaf kam immer in einem Shuttle – einem Modell, das bei allein VTW-Planeten gebräuchlich war und auch aus menschlicher Produktion stammte. Man hatte es entsprechend den Bedürfnissen des Nuel umgebaut. Es war unmöglich, in einem so kleinen Raumfahrzeug all die Gerätschaften unterzubringen, die ausreichenden Schutz vor einer Fremdortung boten. Aus diesem Grund hütete sich der Kapitän des Sternenschiffes, der Sharaf zu solchen Treffen brachte, davor, mit seinem viel größeren Raumer näher als einige Planetendurchmesser an Evenwaith heranzufliegen.


      Keiner der Angestellten an Bord der Station schöpfte Verdacht aufgrund der periodischen Schließung des Kurbetriebs. Sie waren dankbar für die zwar in unregelmäßigen Abständen erfolgenden, aber doch recht häufigen Ferien, mit denen ihr Chef sie bedachte, und sie fügten sich bereitwillig ihrem Schicksal. Tja, es war schließlich nicht ihre Sache, wenn das Management der Station die Entscheidung traf, alle Einrichtungen für die Öffentlichkeit zu schließen, nur weil ein reicher Industrieller oder ein wohlhabender Operator die Absicht hatte, eine private Party zu veranstalten.


      Selbst die Besatzung der Fähre, mit der Loo-Macklin den Planeten verließ und zur Station hinaufflog, ahnte nichts von dem tatsächlichen Zweck der Reise ihres Chefs. Sie machten nur ihre Arbeit, ruhig und tüchtig und ohne Fragen zu stellen. Sie verdienten zuviel Geld für zuwenig Leistung, um auf den Gedanken zu kommen, sich mit entsprechenden Überlegungen zu belasten.


      Sie dachten nicht darüber nach, warum ihr Arbeitgeber die Absicht haben könnte, eine leere Raumstation zu durchstreifen. Seine Vorliebe dafür, allein zu sein, war allseits bekannt, und solche Orbitalstationen waren weitgehend automatisiert und wurden mit Hilfe von Computern überwacht und gewartet. Und tatsächlich flog Loo-Macklin schon einige Stunden vor einem Treffen hinauf, so daß er vor Naras Sharafs Ankunft die Einsamkeit und Stille an Bord der Station genießen und in den leeren Korridoren Frieden finden konnte.


      Er selbst war es gewesen, der darauf bestanden hatte, besonders bedeutsame oder heikle Nachrichten selbst zu überbringen. Sharaf und er setzten zwar die modernsten Richtstrahlgeräte für ihre gegenseitige Kommunikation ein und schützten ihre Gespräche mit überaus komplizierten Codes – manchmal gerieten dadurch sogar diejenigen in Schwierigkeiten, deren Aufgabe die Ver- und Entschlüsselung war –, aber er sorgte sich noch immer, daß irgendeine seiner Mitteilungen zufällig von einem bis dahin vielleicht völlig arglosen Kommunikations-Hacker auf einem ganz anderen VTW-Planeten empfangen werden konnte. Persönliche Kontakte waren teuer, zeitraubend und gefährlich. Aber die Nuel willigten sofort ein. Die damit einhergehenden Kosten bedeuteten ihnen nichts. Die Zeit war gut investiert, und das Risiko stellte nur eine Unbequemlichkeit angesichts des zu erwartenden Nutzens dar. Es kam nur darauf an, alles geheimzuhalten, und in den Augen der der Si-Familie angehörenden Nuel steigerte sich der Status Loo-Macklins, weil er derjenige Mensch war, der einen solchen Vorschlag gemacht hatte.


      »Gruß Ihnen, mein Freund.« Naras Sharaf verließ die große Luftschleuse und betrat die Raumstation. Die seinen Körper bedeckenden Flimmerhärchen glitten feucht über den Velcronitboden. Nuel waren langsam und nicht besonders agil. Aber ihren Mangel an athletischem Talent glichen sie durch eine außergewöhnliche Fingerfertigkeit aus. Ein Nuel-Tentakel konnte überaus komplizierte Bewegungen ausführen, die eine menschliche Hand nicht zu meistern vermochte.


      Loo-Macklin streckte die Hand aus, und Naras Sharaf schlang einen Tentakel darum. Als sie wieder voneinander zurücktraten, spuckte der Mann in seine linke Hand und berührte damit die schleimige Haut eines anderen Tentakels: Das Vermischen von Körperflüssigkeit war bei den Nuel das Äquivalent einer besonders herzlichen Begrüßung von Freunden.


      Loo-Macklin schritt geduldig neben der aufragenden Masse des Extraterrestriers dahin, als sie auf dem Weg zu einer großen Kammer waren, die noch kein Kurgast aufgesucht hatte. Sie war so eingerichtet worden, um sowohl den körperlichen Bedürfnissen eines Nuel als auch denen von Menschen zu genügen.


      Hinter den beiden Gestalten waren ein paar andere Nuel in frisch gesponnenen Uniformen damit beschäftigt, einige sorgfältig verpackte Präzisionsinstrumente zu verladen, die dazu konstruiert waren, die Manipulation von Zellmaterial zu unterstützen – Loo-Macklins Vergütung für das an diesem Tag fällige Informationspaket. Bei der Konstruktion der Gerätschaften waren die Spezifikationen Loo-Macklins berücksichtigt worden. In den vergangenen Jahren waren die Nuel-Ingenieure zu Experten darin geworden, ihm die angeforderten Ausrüstungsgüter zu liefern. Sie betrachteten diese Aufgabe als eine Herausforderung: Sie hatten nicht nur ganz neue Geräte zu entwickeln; jedes Einzelteil mußte auch noch so aussehen, als sei es von einem Menschen hergestellt worden. Naras Sharaf ließ sich in den himmelblauen Hufeisensessel sinken und lehnte den massigen und warzenbedeckten Leib an die Innenwölbung der speziell für ihn angefertigten Sitzgelegenheit. Er betätigte eine Taste auf dem Kontrollpunkt des nahen Servos. Das Gerät lieferte ihm ein dreieckiges Gefäß, und die Flüssigkeit darin wäre bei einem Menschen auf Abscheu gestoßen – und vielleicht war sie sogar ein tödliches Gift für jeden Organismus, dessen Stoffwechsel sich von dem der Nuel unterschied.


      »Tja, mein Freund«, sagte Naras Sharaf schließlich, nachdem er das Gefäß leergetrunken und sich einen zweiten Drink bestellt hatte, »wie ich aus zuverlässigen Quellen erfuhr, sind Sie durch unsere nun schon einige Jahre andauernde Zusammenarbeit reicher geworden, als Sie es jemals waren.«


      »Ich habe inzwischen den Status zwei. Das gilt als eine ziemliche Ehre, aber ich finde solche Schmeicheleien nicht nur störend, sondern auch absolut bedeutungslos. Es ist schon seltsam: Die Leute machen sich nur aufgrund der entsprechenden Reputation ein bestimmtes Bild von einem Menschen, ohne die Aussicht zu haben, die fragliche Person jemals kennenzulernen. Sicher gibt es Hunderte, die eine festgefügte Meinung über mich haben und denen ich vermutlich nie begegnen werde. Aber das ist für Sie sicher ebensowenig wichtig wie für mich.«


      »Nein, keineswegs, ganz und gar nicht«, erwiderte Naras Sharaf. »Sie vergessen dabei, daß ich mich sehr für die menschliche Kultur interessiere. Aber ich muß zugeben, es gibt in diesem Zusammenhang eine Menge außerordentlich Verwirrendes.«


      »Sicher finden die meisten Menschen Ihre Gesellschaft noch weitaus verwirrender«, sagte Loo-Macklin. »Sie wundern sich über sechzig bewohnte Planeten, die nicht nur ohne die Hilfe und unparteiische Weisheit von Computern regiert werden, sondern sogar von einem Familiensystem, das sie für archaisch halten.«


      »Es hat den Nuel Tausende von Jahren gute Dienste geleistet.« Naras Sharafs Stimme klang bei dieser Antwort ungewohnt feierlich und würdevoll. »Und das ist noch immer der Fall.«


      »Und offenbar geht es Ihnen nicht schlecht dabei«, pflichtete Loo-Macklin ihm bei. »Sie sehen gut aus.« Er senkte den Blick und fügte höflich hinzu: »Wie ich sehe, haben Sie Ihrem Rock einige Zentimeter hinzugefügt.«


      Der Nuel rutschte in seinem Hufeisensessel auf die Seite. Aus der unteren Bauchhälfte wuchsen mehrere fladenförmige Gebilde aus grauem Fleisch heraus, und sie bedeckten teilweise die oberen Flimmerhärchen, die wie die Schwingen eines im Wasser schwimmenden Mantas von einer Seite zur anderen glitten.


      »Nicht schlecht erging es mir. Wer will leugnen, daß unsere Zusammenarbeit mir Ruhm und Ihnen Geld und Macht eingebracht hat? Ich bade schier in Lobpreisungen aller Art.« Und er fügte lebhaft hinzu: »Nun gut, welche neue Freude können Sie mir heute bescheren?«


      »Immer in Eile, Naras Sharaf.« Loo-Macklin lächelte dünn. »Später. Zuerst habe ich da noch etwas auf dem Herzen.«


      »Aha. Also etwas, das über die bereits vereinbarte Lieferung hinausgeht.« Der Nuel wirkte unsicher. »Na schön, fragen Sie. Ich schätze, die Familien werden Ihnen dann und wann einen Bonus gewähren. Sie verdanken Ihnen viel.«


      »Es hat nichts mit dem finanziellen und technischen Aufwand der Familien zu tun. Es handelt sich weder um Geld noch um Instrumente oder pharmazeutische Produkte. Nein, darum geht es nicht, zumindest nicht direkt.« Er lehnte sich in seinem Sessel zurück, sah zur Decke empor und gab seiner Stimme einen täuschenden, nachdenklichen Tonfall.


      »Wissen Sie, ich habe es den Nuel in den vergangenen Jahren möglich gemacht, umfassende Beteiligungen an der Wirtschaft der dreiundachtzig VTW-Planeten zu erwerben. Was ich von Ihnen verlange, Naras Sharaf, ist folgendes: Ich möchte das Recht haben, ebenso auf den Welten der Familien tätig zu werden. Es gibt da bereits einige von Menschen geführte Unternehmen, denen es gelungen ist, Zugang zu Ihren Märkten zu erhalten.«


      »Es handelt sich dabei nur um unbedeutende Aktivitäten«, erwiderte Naras Sharaf nervös. »Geringe Handelstätigkeiten auf VTW-Planeten – Geschäfte, die strengen Restriktionen unterliegen. Ein direkter Warenaustausch mit den Welten der Familien findet nicht statt.«


      »Nun, und genau das möchte ich ändern.« Loo-Macklin sah den Nuel durchdringend an. »Sie haben eben gesagt, sehr an der menschlichen Kultur interessiert zu sein. Ich bin in den vergangenen Jahren nicht untätig gewesen. Ich habe mich mit Ihrem Volk befaßt, Naras, und alle Unterlagen studiert, die ich mir beschaffen konnte.« Er gab ein gurgelndes Geräusch von sich.


      Naras Sharaf zuckte unwillkürlich zusammen, und seine Augen vollführten akrobatische Bewegungen. »Ich habe nicht gewußt, daß Sie dazu imstande sind, Lumäcklin!«


      »Eine schwierige Sprache«, gestand Loo-Macklin ein, »aber wenn man mit der notwendigen Beharrlichkeit vorgeht, kann man sie durchaus lernen. Mit Wasser in den Lungen wäre es einfacher, aber meine Anatomie unterscheidet sich ein wenig von der Ihren.«


      »Aber das eben war die Aufforderung zur Führung eines Gesprächs«, krächzte der erstaunte Naras Sharaf. »Ich habe Sie ganz deutlich verstanden.«


      »Es gibt andere Möglichkeiten, Worte in Ihrer Sprache zu artikulieren, und die in meinen Diensten stehenden Linguisten haben in meinem Auftrag eine ganze Weile daran gearbeitet«, erklärte Loo-Macklin. »Die entsprechenden Forschungsarbeiten waren nicht so schwierig, wie man vielleicht hätte glauben können. Hauptpunkt dabei war die Tatsache, daß elektronische Übersetzer unsere Sprache problemlos in die Ihre und umgekehrt zu übertragen in der Lage sind. Nun, es herrscht auch kein allzu großes Bedürfnis, eine Sprache zu erlernen, die man kaum zu benutzen Gelegenheit hat. Es gibt schließlich keine großen verbalen Kontakte zwischen unseren beiden Völkern.« Er beugte sich vor, nippte an seinem Glas und sprach einige weitere Nuel-Worte. »Ihre Art der Kommunikation ist ziemlich kompliziert, und ein Mensch muß sehr viel üben und konzentriert sein, um damit zurechtzukommen«, wandte er sich an Naras Sharaf. »Aber wenn ich mir Mühe genug gebe, ein Glas mit Wasser oder einer anderen Flüssigkeit bereit halte und lerne, wie man die einzelnen Töne richtig formuliert, so kann ich fast alle Geräusche der Sprache der Familien reproduzieren.«


      »Eine bemerkenswerte Leistung, Kee-is vann Lumäcklin«, sagte Naras Sharaf aufrichtig. »Solcher Aufwand überzeugt mich davon, daß Sie wirklich den Wunsch verspüren, direkte Geschäfte mit den Welten der Familie zu tätigen.«


      »In der Tat«, gurgelte Loo-Macklin und fügte in Terranglo hinzu: »Ich halte es nur für fair. Ich habe den Nuel ähnliche Aktivitäten auf zahlreichen Menschenwelten ermöglicht. Ich bitte jetzt nur um das gleiche Recht. Verstehen Sie mich bitte nicht falsch: Ich verlange nicht von Ihnen, die Familienwelten für den allgemeinen Handel zu öffnen. Sie hätten nur mit meinen Leuten zu tun. Wenn ich an Ihrer Stelle wäre, würde ich diese Bitte nicht abschlagen, denn unsere Interessen decken sich. Ich werde all diejenigen, die ich für diese Aufgabe auswähle, sehr sorgfältig abschirmen, vom Schiffspiloten bis hin zu den Kommissionären.«


      »Ein sehr bedeutsames und weitgehendes Anliegen«, murmelte Naras. »Ich habe natürlich nicht die Autorität, Ihnen darauf eine Zusage zu geben.«


      »Aber Sie werden es für mich dem Konzil der Acht vortragen?«


      »Nun, zumindest den beiden Familien Si und Orlymas. Das sind diejenigen, die Fragen des Handels entscheiden.«


      »Sagen Sie ihnen, es handelt sich dabei nicht etwa um eine Sache, die nur mir Vorteile bringt«, bedrängte ihn Loo-Macklin. »Alle daran beteiligten Nuel werden ebenso davon profitieren. Ich glaube, die Familien müßten vor Freude in die Luft springen bei der Vorstellung, auf dem Boden ihrer Heimatwelten VTW-Produkte eintauschen zu können. Es würde bedeuten, daß meine Leute Ihnen die Transportkosten und einige andere Probleme abnehmen.«


      »Ich weiß, ich weiß. Es gibt viele Nuel, die insgeheim oder offen eine solche Möglichkeit erhoffen. Aber die andauernden Feindseligkeiten zwischen unseren beiden Völkern …«


      »Das dürfte kein Problem sein, da Sie nur mit meinen Unternehmen zu tun haben«, erinnerte ihn Loo-Macklin ungeduldig. »Die Familien kennen mich bereits, und sie wissen auch, was ich für sie getan habe und weiterhin tun werde. Es ist nur so: Ich sehe einfach keinen Grund, warum alle Betroffenen nicht ihre Gewinne steigern könnten, während die Nuel ihre ökonomische Unterwanderung der VTW-Planeten fortsetzen.«


      »Nach Ihren Worten klingt das alles ganz einfach – schlicht und einfach und logisch.« Naras schien allmählich Gefallen an dieser Idee zu finden. »Ja, ich könnte es mir durchaus vorstellen. Ich bin natürlich dazu bereit, Ihr Anliegen an die Familie Orlymas weiterzuleiten, obgleich selbstverständlich die Si als erste in Kenntnis gesetzt werden müssen. Ich glaube allerdings, daß alle acht Familien sich mit der Erfüllung Ihrer Bitte einverstanden erklären müssen.« Er zögerte kurz, und dann fragte er neugierig: »Sagen Sie mir eins, mein Freund: Warum haben Sie so lange gewartet, bis Sie mit dieser Idee an mich herangetreten sind? Ich vermute, Sie tragen sich nicht erst seit heute mit diesem Gedanken.«


      »Vor Ihnen kann ich wohl wirklich nichts verbergen, was, Naras Sharaf? Nein, es ist keine neue Idee. Mir schwante schon so etwas an jenem Tag, als wir uns zum erstenmal außerhalb der Stadt Cluria trafen.«


      »Dann handelt es sich hierbei also um das Ziel, auf das Sie die ganze Zeit hingearbeitet haben.« Loo-Macklin nickte. »Es scheint mir durchaus einen Sinn zu ergeben. Eine Reise durch die Welt Ihrer Gedanken und heimlichen Überlegungen müßte außerordentlich interessant sein, Kee-in vann Lumäcklin.«


      Loo-Macklin zuckte mit den Schultern. »Eigentlich nicht. Hinter meiner Stirn herrscht ein ziemliches mentales Gedränge, da mögen Sie schon recht haben. Aber besonders interessant ist es nicht. Meine Wünsche und Ziele sind im Prinzip ganz einfach und unkompliziert.«


      Naras Sharaf gab ein Geräusch von sich, das der menschliche Industrielle nicht zu interpretieren vermochte. Dann sagte der Nuel: »Ich bewundere Ihre Geduld. Sie haben sich mit solchem Geschick in das Spionagenetz der Familie Si hineinmanövriert, daß ich bezweifle, ob sie überhaupt noch ohne Sie auskäme. Ich glaube, das Konzil der Acht wird Ihnen Ihre Bitte erfüllen. Und wenn Sie erst einmal anfangen … es gibt da viele kleinere Handelsfamilien, die sofort alles stehen und liegen lassen würden, um mit Ihnen ins Geschäft zu kommen.«


      »Denken Sie auch nur an den Propagandavorteil, den die Familien dadurch erhalten«, erklärte Loo-Macklin rasch. »Die Nuel sind dadurch in der Lage, über alle VTW-Kommunikationskanäle groß zu verkünden, nach all den vielen Jahren des Zwistes schicke sich Ihr Volk nunmehr an, als eine Geste der neuen Freundschaft zwischen unseren beiden Zivilisationen die Familien-Welten für den interstellaren Handel zu öffnen und menschlichen Unternehmern den Zugang zu ihren Märkten zu ermöglichen.«


      »Aber natürlich sind damit nur die von Ihnen kontrollierten Gesellschaften gemeint«, sagte Naras.


      »Natürlich. Aber auf diese Weise macht es sich besonders gut in unseren Nachrichtenkanälen. Die Familien haben nicht nur in geschäftlicher Hinsicht einen Gewinn davon, wenn sie meine Bitte erfüllen.«


      »Was mich angeht: Ich wäre sofort dazu bereit«, sagte Naras Sharaf, der nun ganz begeistert war von dieser Idee. »Aber wie ich schon sagte: Ich habe leider nicht die Autorität, um …«


      »Das ist schon in Ordnung.« Loo-Macklin beugte sich zu seinem eigenen Servo vor und bestellte sich ein nichtalkoholisches Getränk. »Ich habe jahrelang darauf gewartet. Und ich kann mich durchaus noch ein wenig länger gedulden …«

    


    
      


      Das außergewöhnliche Anliegen Loo-Macklins führte bei den Acht Großen Familien zu hitzigen Debatten. Die engstirnigeren Nuel waren dagegen. Aber in Naras Sharaf hatte Loo-Macklin einen guten Stellvertreter: Er versicherte den Oberhäuptern der Familien, es sei nicht mit einem Ansturm von Menschen zu rechnen, und es gäbe auch keine potentiellen Spione, die aufgrund dieser freizügigen Regelung ihr Unwesen auf den sechzig Welten der Nuel treiben würden. Es sei nur mit der Anwesenheit von Loo-Macklins ausgewählten Repräsentanten zu rechnen – Leuten, die sein Vertrauen besaßen und die er sorgfältig überwachen würde, um sicherzustellen, daß sich kein Agent der VTW-Regierung in ihre Reihen schlich.

    


    
      Als sie Loo-Macklin um eine Sicherheit baten, die es ihnen erleichtern könnte, seinen Worten zu vertrauen, gab er ihnen folgende Information: Einige Geheimagenten des Operatoren-Rates, der für nachrichtendienstliche Tätigkeiten verantwortlich war, waren bereits an ihn herangetreten und hatten ihn um die Erlaubnis gebeten, mit seinen Kommissionären auf den Nuel-Welten zu arbeiten. Er hatte dieses Ersuchen nicht etwa abgelehnt, sondern ihm zugestimmt.


      Jetzt übergab er Namen und persönliche Daten der Betreffenden den Repräsentanten der Si, so daß man die potentiellen Spione genau überwachen konnte. Die Si waren begeistert und priesen Loo-Macklin als fast ebenso durchtrieben wie sie es selbst waren. Fast hätten sie ihn zu einem Ehrenmitglied der Familie gemacht.


      Das wäre natürlich zu weit gegangen. Schließlich war er immer noch ein Mensch.


      Loo-Macklin zeigte sich von all diesen Vorgängen nicht im geringsten beeindruckt. Die Ehrenmitgliedschaft in einer Familie bedeutete ihm ebensowenig wie der Status zwei, den er in der legalen Gesellschaft seines eigenen Volkes erreicht hatte. Jedenfalls war das Konzil der Acht überzeugt, und man gewährte Loo-Macklin die erbetenen Handelsprivilegien.


      Nach drei Jahren hatte Loo-Macklin dreißig verschiedene Handelsstationen auf zwanzig Hauptwelten der Nuel. Wie von ihm vorausgesagt, war der Propagandaerfolg für die Familien beträchtlich, und das versetzte sie in die Lage, noch größeren Einfluß auf die menschlichen Angelegenheiten zu nehmen. Die Gewinne aus den beiderseitigen Geschäften überstiegen sowohl die Erwartungen Loo-Macklins als auch die der Nuel-Handelsfamilien.


      Während einer Inspektionsreise auf Molraz, einer der größten Nuel-Welten, nahm ihn sein Führer, Naras Sharaf, nach einer gerade beendeten Geschäftskonferenz beiseite und dirigierte ihn an einen Ort, wo sie sich ungestört unterhalten konnten. Als sich der Nuel davon überzeugt hatte, daß sie wirklich allein waren, richtete er den Blick seiner beiden riesenhaften Augen auf den menschlichen Industriellen. »Wenn Sie noch immer einen bestimmten Wunsch verspüren, Kee-is vann Lumäcklin, so kann ich Ihnen etwas ganz Besonderes anbieten.«


      »Was für einen ›bestimmten‹ Wunsch meinen Sie? Wovon sprechen Sie überhaupt?«


      »Von etwas, das Sie mir gegenüber vor ein paar Jahren einmal erwähnten. Etwas, über das ich damals natürlich hinwegging und über das ich nie mit Ihnen sprach, obgleich ich es nie vergaß. Mein mentales Fassungsvermögen ist fast ebenso groß wie das des etwas massiveren Speichers, den ich für die Nahrungsaufnahme zur Verfügung stelle.« Er strich sich mit einem Tentakel über den sich weit vorwölbenden Bauch. Die Flimmerhärchen waren nunmehr fast vollständig von seinem Rock verdeckt, dessen graue Fleischlappen den Boden berührten. Naras Sharaf stellte damit ein besonders prächtiges und attraktives Exemplar von männlichem Nuel dar.


      »Ich frage mich, ob Ihr Interesse noch immer besteht.« Erneut blickte er sich in dem kreisförmigen Raum um. »Es gibt da einige, die so etwas für Häresie hielten und mir für ein solches Vergehen den Rock abschnitten, aber ich glaube, sowohl als Freund als auch Geschäftspartner bin ich dazu verpflichtet, Ihnen die Möglichkeit zu geben, sich Ihren Wunsch zu erfüllen.«


      Loo-Macklin war verwirrt und begriff nicht ganz den Grund für die Heimlichtuerei Naras Sharafs. Während er ihn beobachtete, krochen die beiden El weiter über den Oberkörper des Nuel, und sie spönnen nun silberne und goldene Seide, wobei sie gleichzeitig das Material seines alten Gewandes verschlangen, das ein schwarzweißes Punktmuster aufwies. Aus einem Reflex heraus hob Naras den oberen linken Tentakel und erlaubte den beiden Symbionten auf diese Weise Zugang zu seiner Seite und dem Rücken.


      Bei den El handelte es sich um ein biologisches Produkt, von dem die Menschheit nicht sonderlich angetan war. Die Vorstellung von zentimeterlangen Wanzen, die einem dauernd über die Haut krochen, gefiel der Mehrheit der Bürger auf den VTW-Planeten nicht sehr – nicht einmal den modebewußten unter ihnen. Außerdem verursachten die El auf der empfindlicheren menschlichen Haut ein permanentes und rasch unangenehm werdendes Prickeln.


      Loo-Macklin empfand ihnen gegenüber keinen Abscheu. Bereits in einem recht frühen Stadium seiner expandierenden Geschäftsverbindung mit den Nuel hatte er einige Dutzend der fleißigen kleinen Geschöpfe gekauft. Der Anblick seiner sich während des Tages ständig verändernden Kleidung war faszinierend, und die edle Beschaffenheit des Materials – es handelte sich dabei um feinste Seide – stand außer jedem Zweifel. Die besonderen El, deren Dienste er in Anspruch nahm, waren von den Bioingenieuren der Nuel speziell gezüchtet worden, so daß sie einen menschlichen Körper kleideten.


      »Genug jetzt mit diesen Andeutungen, Naras Sharaf«, sagte Loo-Macklin, und die Neugier übertraf seine Ungeduld. »Welches Anliegen habe ich vergessen und Sie nicht?«


      »Sie äußerten einmal den Wunsch, bei einer Geburt dabei zu sein«, antwortete ihm Naras Sharaf mit gesenkter Stimme.


      Loo-Macklin spürte, wie Aufregung in ihm emporkeimte, und so etwas erlebte er nur noch sehr selten. Wenn er Zeuge von etwas Neuem und Einzigartigem werden konnte, so stellte das wirklich ein Ereignis dar.


      »Oh, das würde ich überaus gerne. Ist das tatsächlich Ihr Ernst?«


      »In der Tat«, bestätigte der Nuel. »Aber es gibt da gewisse Komplikationen.«


      »Das überrascht mich nicht. Was für Komplikationen?«


      »Soweit ich weiß«, sagte Naras und wich damit einer direkten Antwort aus, »war bisher noch kein Fremder – weder ein Mensch noch der Angehörige eines anderen intelligenten Volkes – persönlich bei einer Geburt zugegen.«


      Loo-Macklin sah keinen Grund, das in Frage zu stellen. Bei einer Geburt handelte es sich um einen höchst privaten und bedeutenden Vorgang.


      »Sie aber«, fuhr Naras fort, »sind inzwischen zu einem elementaren Bestandteil unserer Bemühungen geworden, die VTW-Gemeinschaft zu unterwandern und Kontrolle über sie zu erringen, und Sie haben in den vergangenen Jahren immer wieder Ihre Loyalität unter Beweis gestellt. Auf diese Weise gewannen Sie viele Freunde in den verschiedenen Familien. Einem dieser Nuel konnte ich die Genehmigung abringen, die Sie nunmehr in die Lage versetzt, eine entsprechende Geburt zu erleben.« Er zögerte.


      »Aber es gibt da eine Bedingung. Eine überaus diffizile Auflage, die man Ihnen macht.«


      »Heraus damit.«


      »Bitte geben Sie Ihre Einwilligung erst dann, wenn Sie alles gehört haben.« Loo-Macklin hatte Naras Sharaf noch nie so ernst gesehen. Er hörte dem Nuel aufmerksam zu.


      »Der verantwortliche beobachtende Psychologe, mit dem ich in Kontakt stand, war zunächst abgeneigt. Schließlich aber versicherte er mir, Ihr Anliegen mit größtem Wohlwollen zu prüfen, falls Sie einer Auflage zustimmen. Seine Vorgesetzten billigten diese Bedingung, und ich halte die ganze Sache für eine recht gute Idee – selbst dann, wenn es nicht um eine Geburt ginge.


      Erinnern Sie sich daran, daß ich vor einigen Jahren Ihnen gegenüber die Möglichkeit der Vornahme einer Implantation erwähnte?«


      Loo-Macklin überlegte. »Ja, aber nur vage. Sie haben mir nie gesagt, was für eine Art von Implantat Sie meinten.«


      »Die Si machten diesen Vorschlag zuerst. Sie sind ein bemerkenswerter Mensch, Kee-is vann Lumäcklin, aber ich bin mir nicht sicher, ob Sie bemerkenswert genug sind, um Ihre Einwilligung dazu zu geben.


      Es gibt da ein ganz kleines, empathisch sensitives Geschöpf, das aus den Brutkammern unserer Biotechniker stammt: ein nicht bewegungsfähiges Insekt, etwa in der Größe des Hornpanzers Ihrer mittleren Handextremität.«


      Nachdenklich betrachtete Loo-Macklin den Nagel, der seinen Mittelfinger zierte.


      »Tatsächlich ist das Wesen sogar noch etwas kleiner«, sagte der Nuel voller Unbehagen. »Mittels einer speziellen Technik kann man es auf einen bestimmten Mentalhaushalt fixieren. Anschließend wird es hinter der Großhirnrinde eines Sauerstoffatmers implantiert. Ein Orischianer käme zum Beispiel dafür in Frage, oder ich selbst, oder auch …«


      »Oder auch ein Mensch«, beendete Loo-Macklin den Satz. »Ich zum Beispiel.«


      »Das stimmt, ja«, gestand Naras ein, musterte Loo-Macklin eingehend und wartete auf eine entsprechende Reaktion. Wie gewöhnlich blieb das Gesicht des Mannes völlig ausdruckslos. Naras war inzwischen zu einem Meister geworden, was die Deutung menschlicher Gestik und Mimik anging. Aber Loo-Macklin stellte in dieser Beziehung nach wie vor ein Rätsel für ihn dar.


      »Man bittet den Betreffenden darum, während des Vorgangs der mentalen Fixierung sich auf einen bestimmten Gedanken zu konzentrieren. Es gibt Mittel und Wege, so etwas zu überprüfen. Wir Nuel verfügen ebenfalls über Vorrichtungen, die in ihrer Wirkungsweise den Wahrheitsfindern ähneln, die bei Ihrem Volk gebräuchlich sind. Nun, der Prozeß der Fixierung funktioniert übrigens auf einer rein chemischen Basis und geht völlig schmerzlos vor sich.«


      »Was für einen Gedanken meinen Sie?«


      »Wir würden Sie darum bitten, sich auf die feste Absicht zu konzentrieren, niemals etwas zu unternehmen, das den Interessen der Nuel zuwiderläuft. Die eigentliche Implantation erfolgt unter lokaler Betäubung. Sie würden den Lehl in Ihrem Hirn niemals spüren; nichts deutete auf seine Anwesenheit hin.«


      Loo-Macklin hob den einen Arm und massierte sich den Nacken. »Wie lange bleibt der kleine Besucher im Schädel des Wirts?«


      »Die ganze Lebenszeit des Betreffenden – oder bis er von Nuel-Chirurgen entfernt wird. Und ich versichere Ihnen, nur die Fachleute meines eigenen Volkes sind dazu in der Lage, solche Implantationen vorzunehmen und wieder rückgängig zu machen. Wenn irgend jemand anders – zum Beispiel ein menschlicher Arzt – versuchen würde, den Lehl herauszuoperieren, so resultierte aus diesem Unterfangen eine Beeinträchtigung der emotionalen Stabilität des Implantats, und daraufhin müßte man mit einer Gegenwehr des Lehl rechnen.«


      »Und was bedeutet das konkret?«


      »Der Lehl versucht sich dadurch zu verteidigen, indem er sich an dem einzigen Ort versteckt, den er kennt. Indem er seine feste Position im Schädel aufgibt und sich so tief wie notwendig in das Hirn des Wirtskörpers hineingräbt.«


      »Dann werde ich sicherstellen, daß es zu keinen solchen Entfernungsversuchen kommt.« Loo-Macklin lächelte dünn.


      »Soll das heißen, Sie sind einverstanden?« Naras Sharaf war trotz seiner diesbezüglichen Hoffnungen überrascht.


      »Warum nicht?«


      Naras vollführte mehrere komplexe Bewegungen mit seinen Tentakeln und Augen – Gesten, die als mit Entzücken durchsetzte Verblüffung interpretiert werden konnten.


      »Es macht mich glücklich, das zu hören, und es ist auch eine große Erleichterung für mich persönlich. Und ich will Ihnen jetzt auch folgendes sagen: Seit über einem Jahr gibt es bei uns schon viele Diskussionen, die darauf hinauslaufen, Ihre Loyalität durch die Bitte, sich einer solchen Implantationsoperation zu unterziehen, auf die Probe zu stellen. Die Si sprachen sich dagegen aus: Sie wollten nicht riskieren, im Fall einer Ablehnung Ihre Unterstützung einzubüßen. Es wird sie sehr freuen zu hören, daß Sie einverstanden sind, und das dürfte Ihre Position im Konzil der Acht weiter stärken.


      Das Problem ergab sich aufgrund folgender Umstände: Ob Sie sich dessen nun bewußt sind oder nicht, Kee-is vann Lumäcklin, aber Sie sind zu einem wirklich elementaren Bestandteil sowohl unserer nachrichtendienstlichen Organe als auch der allgemeinen Nuel-Ökonomie geworden, und aufgrund dieser Ihrer Position reicht Menschlichkeit allein schon aus, um in gewissen Kreisen großes Unbehagen zu erwecken. Viele Nuel werden nervös angesichts der Tatsache, daß ein Mensch einen derartigen Einfluß gewinnt. Jetzt, da Sie der vorgeschlagenen Implantation zugestimmt haben, dürften auch jene überaus bissigen Stimmen ihre Klagereden einstellen. Ihr Recht, sich frei in den Reihen der Familien bewegen zu können, wird nie wieder in Frage gestellt.«


      »Was geschieht, wenn jemand versucht, von dem fixierten Gedanken Abstand zu nehmen, ohne den Lehl vorher zu entfernen?« fragte Loo-Macklin neugierig.


      »Der implantierte Parasit registriert dann die mentale Störung. Die chemosensitiven Rezeptoren im Innern seines Körpers werden dadurch angeregt, und daraufhin kommt es zur Freisetzung eines Nervengiftes. Es handelt sich bei diesem Vorgang um eine instinktive Reflexreaktion. Der Lehl selbst hat ebensowenig Kontrolle über sich selbst wie Sie über ihn. Der Wirtskörper stirbt binnen kürzester Zeit. Ein wirksames Gegenmittel gibt es nicht. Zuerst erliegt der Geist dem Gift.«


      »Unangenehm. Und doch gilt der Lehl bei Ihrem Volk offenbar als ein recht nützliches Geschöpf.«


      »Alle Wesen, auch wenn sie noch so unbedeutend und unwichtig erscheinen mögen, haben ihren Zweck. Das ist eine Erkenntnis, die Ihr Volk erst noch verinnerlichen muß.


      Solange Sie nicht versuchen, den Parasiten zu entfernen und von dem fixierten Gedanken Abstand zu nehmen, werden Sie nichts von der Existenz des Lehl spüren – bis auf einen kleinen Nebeneffekt.«


      »Und der wäre?« fragte Loo-Macklin.


      »Der Lehl bevorzugt eine ruhige Umgebung – wie wohl jedes empfindsame Geschöpf. Er sondert auch andere chemische Substanzen ab, um sein ›Zuhause‹ zu einem gemütlichen und behaglichen Ort zu machen. Während er im Innern Ihres Schädels lebt, können Sie keinen zerebralen Blutsturz erleiden. Im Falle irgendeiner Kopfverletzung unterstützt der Lehl die natürlichen Regenerationssysteme Ihres Organismusses und hilft Ihnen bei der Heilung jeder Wunde.


      Außerdem brauchen Sie sich für den Rest Ihres Lebens nicht mehr mit Kopfschmerzen herumzuplagen.« Naras Sharaf schien sich zu freuen, auch auf den einen oder anderen nützlichen Effekt des Parasiten hinweisen zu können.


      Der erste Punkt erweckte durchaus Zufriedenheit bei Loo-Macklin. Aber er sagte Naras Sharaf nicht, daß er in seinem langen und bewegten Leben noch nie an Kopfschmerzen gelitten hatte …
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      Sharaf hatte recht: Die Operation war schmerzlos. Loo-Macklin verabscheute eine totale Betäubung, und er konnte sogar bewußt miterleben, wie die unglaublich geschickten Nuel-Chirurgen seine hintere Schädeldecke öffneten und das winzige und dunkelblau glänzende Geschöpf einsetzten. Es regte sich überhaupt nicht und ähnelte eher einem kleinen blauen Schwamm als einem lebenden Wesen. Anschließend versiegelten sie die Operationswunde wieder, und sie leisteten so gute Arbeit dabei, daß man nur wenige Stunden nach der Implantation kaum sagen konnte, wo die Skalpelle angesetzt worden waren. Es folgte eine kurze Sitzung mit der Programmiermaschine, während der Loo-Macklin bereitwillig alles über sich ergehen ließ, was notwendig war, um den Lehl auf den betreffenden Gedanken zu fixieren – dann hatte er es überstanden und konnte das Medozentrum verlassen.

    


    
      Mit der einen Hand tastete er über seinen Hinterkopf. Nur wenn er ganz fest zudrückte, konnte er erahnen, daß sich unter der Haut etwas anderes befand als Fleisch und Knochen. Er hatte nicht einmal ein einziges Haar eingebüßt.


      Ein paar Tage lang kratzte er sich an der entsprechenden Stelle, aber das Jucken, auf das er damit reagierte, war nur psychologischer Natur. Nach einer Woche hatte er die ganze Sache schon vergessen.


      Dann kam der Tag, an dem er zusammen mit dem gut gelaunten Naras Sharaf in einem Bodenwagen der Nuel die Hauptstadt verließ. Loo-Macklin mußte sich in seinem Sitz zusammenkauern und den Kopf einziehen, um nicht gegen das niedrige und fast klaustrophobische Empfindungen hervorrufende Dach des Wagens zu stoßen.


      Preßluft trieb das Fahrzeug durch eine Kunststoffröhre und beschleunigte ihn. Bald spuckte der Tunnel den Wagen aus, und sie sausten durch die Landschaft außerhalb der Stadt auf eine Barriere aus bemerkenswert zerklüfteten Bergen zu. Außerhalb der Beschleunigungsröhre regnete es – viele Ausdrücke der Nuel bezogen sich auf zyklische Überschwemmungen. Die Nuel bewirkten sie selbst, wenn ihnen die unbeeinflußte Natur nicht genügend davon bescherte. Sie waren entwickelte Amphibien. Sie waren nicht mehr dazu in der Lage, auch Wasser zu atmen, aber sie fanden noch immer großen Gefallen daran, naß zu sein.


      »Wohin fahren wir?« fragte der höchst unbequem in seinem Sitz hockende Mensch.


      »Es gibt da bestimmte Traditionsorte«, erklärte Naras Sharaf. »Neue Welten geben den Anlaß zu neuen Bräuchen. Unser Ziel ist einer dieser Plätze.


      Eine schwangere Nuel-Frau kann frei wählen, wo sie niederkommen möchte. Auf den ursprünglichen acht Welten unserer Vorfahren gibt es bestimmte feste Einrichtungen, die seit Tausenden von Jahren für diese Zwecke benutzt wurden. Findet eine Geburt an einem solchen Ort statt, so soll – jedenfalls behaupten das die Überlieferungen – der Nachwuchs mit Tugenden wie Glück, gutem Aussehen, dicken Flimmerhärchen, sexueller Potenz und anderen erstrebenswerten Eigenschaften gesegnet sein. Natürlich ist das Unsinn, aber ein derartiger mystischer Aberglauben hat lange Wurzeln.«


      »Bei uns ist so etwas ebenfalls weit verbreitet«, bestätigte Loo-Macklin.


      »Das weiß ich.« Naras Sharaf richtete den Blick seiner beiden großen Augen auf die Röhre voraus. »Indem Sie bei einer Geburt zugegen sind, werden Sie eins der großen Geheimnisse der Nuel erfahren und begreifen, warum bei derartigen Ereignissen bisher niemals Fremde zugelassen waren. Sie sind der erste, dem das erlaubt wird, Kee-is vann Lumäcklin. Das ist ein großes Privileg. Und jetzt macht sich in dieser Beziehung kein Nuel mehr Sorgen. Nach der Implantation nicht mehr.« Ein Auge beobachtete die Fahrtstrecke voraus, und das andere schwenkte zur Seite und starrte Loo-Macklin an.


      »Der Parasit macht Ihnen doch nichts aus, oder?«


      »Überhaupt nichts. Ich glaube sogar, Sie müssen die von dem Lehl induzierten hilfreichen Nebeneffekte unterschätzt haben. Seit der Operation fühle ich mich so gut wie schon seit Jahren nicht mehr.«


      »Sie sind bisher der einzige Mensch, der eine Symbiose mit einem Lehl eingegangen ist. Vor der Operation haben unsere Fachleute die zu erwartenden Auswirkungen mit großer Sorgfalt eingeschätzt, aber die ganze Sache blieb dennoch reine Theorie.«


      »Tja, ich muß sagen, ich fühle mich wirklich gut.« Die Röhre führte in die Berge hinauf und lenkte den Wagen durch hohe Pässe und um steile Grate herum, an denen normale Straßen hätten scheitern müssen. Als die Nacht anbrach, tropfte das Licht des einen großen Mondes auf koniferenartige Bäume herab, deren Zweige sich nach oben wölbten, und dadurch wirkte der Wald, durch den sie fuhren, wie eine Armee aus smaragdgrünen Armleuchtern. Loo-Macklin schlief geräuschvoll auf dem Bettlager, das man für ihn im Heck des langen und schmalen Fahrzeugs errichtet hatte. Das Wesen im Innern seines Schädels, das ihn von einem Augenblick zum anderen töten konnte, sorgte dafür, daß er fortan immer einen tiefen und erholsamen Schlaf hatte.


      Zwei Tage später ließen sie all das, was man bei allem guten Willen noch als flaches Land hätte bezeichnen können, weit hinter sich zurück. Gelegentlich konnte Loo-Macklin andere Ansiedlungen der Nuel ausmachen – Städte in zerklüfteten Bergtälern oder auf den weniger abschüssigen Flanken schneebedeckter Gipfel.


      Der Wagen wurde automatisch langsamer und in eine kleinere Röhre dirigiert. Bei ihrer Fahrt waren sie vollkommen allein: Es war kein weiteres Fahrzeug vor ihnen oder hinter ihnen an der Abzweigung zu erkennen.


      Schließlich reduzierte sich die Geschwindigkeit weiter. Der Wagen ließ die Röhre hinter sich und erreichte eine Haltestelle im Innern eines Gebäudes, das mit altertümlich aussehenden Mosaiken und Skulpturen verziert war. Überall zogen sich weite Bögen dahin, und sie erfüllten eher einen ästhetischen Zweck, als daß sie einen architektonischen Nutzen besaßen.


      Zwei subtil bewaffnete Nuel traten auf das Fahrzeug zu. Jeder verfügte über zwei El, und die fleißigen Seidenspinner veränderten stetig die Form der Sternmuster, die die blaubraunen Uniformen der Nuel beherrschten. Sie warfen Loo-Macklin einen mißtrauischen Blick zu und zogen ihre Projektilwaffen, als er sich aus dem Innern des engen Wagens herauswand.


      Einer von ihnen erkannte Sharaf. »Das soll doch wohl ein schlechter Scherz sein, Bruder.«


      »Es mag sich vielleicht um einen Scherz handeln, bestimmt aber um keinen schlechten«, erwiderte Sharaf.


      »Aber du kannst doch nicht allen Ernstes vorhaben …«


      »Es ist schon in Ordnung, Brüder«, versicherte Sharaf ihnen. »Er hat die Erlaubnis erhalten.«


      »Hallo«, erklang eine andere Stimme. Der Nuel, der nun auf sie zutrat, war sogar noch jünger als die beiden Wächter, nicht annähernd so alt wie Naras Sharaf. Er hatte gerade erst damit angefangen, eine gewisse Kontrolle über die Viskosität des abgesonderten Schleims und anderer Körperflüssigkeiten zu erlangen, und wenn sich die seitlichen Lider über seine Augen schoben, dann blieben seine Pupillen manchmal länger bedeckt, als es höflich war. Außer dem leuchtenden Purpur, das dann und wann auf der Haut eines Nuel aufglitzerte, war bei diesem Exemplar manchmal auch ein helles, gelbliches Gleißen zu sehen. Die Farbtönung des Unbekannten war damit außergewöhnlich attraktiv.


      »Gruß dir, Naras«, brummte er. Anschließend richtete sich der prüfende Blick seiner beiden großen Augen auf den Fremden. »Und Sie müssen Kee-is vann Lumäcklin sein.«


      Der stämmige und muskulöse Mann streckte den einen Arm aus und hielt die offene Handfläche nach oben, wobei er die Finger fest aneinanderpreßte. Er hatte in der letzten Zeit die Erfahrung gemacht, daß die Nuel diese Begrüßungsgeste bevorzugten. Der Neuankömmling zögerte und hob dann zwei Tentakel in die Höhe. Es gelang ihm nur unvollkommen, die bei den Menschen übliche Geste des Händeschüttelns nachzuvollziehen. Loo-Macklin spuckte in die andere Hand, bot seinem Gegenüber einen Austausch der Körperflüssigkeit an und musterte ihn.


      »Nach dem, was ich gehört habe«, sagte der Neuankömmling, »ist es schwierig zu glauben, daß Sie kein Nuel sind, dem von unseren Bioingenieuren menschliche Gestalt verliehen wurde.«


      »Und doch bin ich ein echter Mensch«, versicherte ihm Loo-Macklin. »Ich bin ebenso wirklich und real wie Ihre Familie.«


      »Mein Name ist Chaheel Ries. Ich bin Psychologe und beschäftige mich insbesondere mit der Gedankenwelt und den Reaktionen von anderen Intelligenzen.«


      »Dann sind Sie also gewiß hier, um in erster Linie mich zu beobachten.«


      »In der Tat«, bestätigte Chaheel und zeigte sich nicht davon überrascht, wie gut Loo-Macklon die Sprache der Nuel beherrschte. Infolge der Beschäftigung mit den Berichten, die über dieses bemerkenswerte Geschöpf Vorlagen, hatte er nichts anderes erwartet.


      »Soweit ich weiß, haben Sie der Implantation eines Lehl zugestimmt.«


      Loo-Macklin gab keine Antwort darauf.


      »Nun, ich nehme an, für einen Zweibeiner ist das wirklich erstaunlich. Kommt mit, und bitte beweist euren Respekt dadurch, indem ihr nur leise sprecht.«


      Naras und Loo-Macklin folgten dem Psychologen, als er die Haltestelle verließ und das Hauptgebäude betrat. Die Gegenwart des Menschen erweckte allgemeine Verblüffung, und einige Nuel flüsterten sich etwas zu. Insgeheim lächelte er über die Bemerkungen, die ganz offen ausgetauscht wurden in dem Glauben, er könne die Sprache nicht verstehen.


      Die Nuel waren sich durchaus der Tatsache bewußt, daß sie bei allen anderen zivilisierten Völkern als ausgesprochen häßlich galten. Und was sie selbst anging, so hatten sie sich ebenfalls nie für besonders hübsch gehalten. Die Einstellungen der anderen Völker zusammen mit der eigenen Unsicherheit der Nuel hatten zu einem einzigartigen gesamtrassischen Minderwertigkeitskomplex geführt. Und er bewirkte ein enges Zusammenrücken der Nuel untereinander.


      Drei andere intelligente Spezies waren von der expandierenden Gesellschaft der Nuel vereinnahmt worden. Diese drei Völker hüteten sich nunmehr davor, ihre wahre Meinung über das Aussehen der Nuel offen zu formulieren. Es ist nicht sonderlich ratsam, diskreditierende Bemerkungen über einen Eroberer zu verlieren.


      Die Nuel konnten nichts unternehmen, um sich attraktiver zu machen. Sie fanden sich schließlich mit ihrem Äußeren ab und faßten den Entschluß, mit dem Streben nach Macht einen Sublimierungsversuch zu wagen. Eines Tages würde auch die Menschheit dazu gezwungen sein, ihren Abscheu gegenüber den Nuel zu verbergen. Eines Tages, wenn sie einen entsprechenden Befehl erhielten, würden die Zweibeiner der dreiundachtzig VTW-Planeten noch den Boden küssen, über den die Nuel krochen.


      Bis dahin wollten sich die Nuel in Geduld fassen, schweigen und die fortwährenden Beleidigungen ertragen, die von ihrem Erscheinungsbild inspiriert wurden.


      Bald hatten die Besucher die dezent eingerichteten Zimmer und Flure hinter sich gelassen und einen nur matt erhellten Korridor betreten, der in den harten Fels des Berges hineingemeißelt worden war. Sie wanderten durch den langen Gang. Loo-Macklin konnte an den Wänden alte Zeichnungen und Gemälde erkennen, und manche von ihnen waren mit einer transparenten Schutzschicht versehen, um sie vor zufälligen Beschädigungen zu bewahren.


      »Dies hier ist ein sehr alter Ort«, erklärte ihm Naras Sharaf ehrerbietig. »Die Geburten der Nuel finden hier schon seit mehreren hundert Jahren statt.«


      »Aber diese Muster dort sind doch bestimmt noch älter, oder?« Loo-Macklin deutete auf die Verzierungen an den Wänden des Korridors.


      »Nein. Sie sind ziemlich alt, ja, aber es handelt sich dabei nur um Nachbildungen derjenigen, die sich an den Wänden eines ähnlichen Tunnels auf der Mutterwelt zeigen, auf dem hochehrwürdigen Planeten Woluswollam. Die Zeichnungen dort wurden von den ersten Nuel angefertigt, die auf dieser Welt siedelten. Sie sind also alt, aber andererseits handelt es sich bei ihnen nicht wirklich um Relikte. Wir geben uns trotzdem alle Mühe, sie der Nachwelt zu erhalten. Die Bewohner dieses Planeten sind sehr stolz auf ihre Abstammung.«


      »Dann müssen sie sehr glücklich sein«, sagte Loo-Macklin. Sharaf warf ihm einen neugierigen Blick zu, aber er fügte seiner Bemerkung nichts mehr hinzu.


      Der Gang wand sich immer tiefer in den Berg hinein und mündete schließlich in eine große und offenbar natürliche Höhle. Überall gab es Stalagmiten und Stalaktiten, und ein Tropfsteingebilde ähnelte sogar einem vertrauten Faltenvorhang. Die Geologie, dachte Loo-Macklin, ist überall gleich. Irgendwo weiter vorn war das nahe Rauschen von Wasser zu hören.


      Ein weiterer Nuel trat auf sie. Er trug eine eigentümliche, konische geformte Kappe auf dem Kopf, und gekleidet war er in ein unveränderliches und materialstabiles Gewand, eins der wenigen, die Loo-Macklin jemals bei den Nuel gesehen hatte. Es war dunkelbraun und mit schwarzen Metallfäden durchwirkt. Ihr Gastgeber war vorher von ihrem Kommen unterrichtet worden. Er warf Loo-Macklin nur einen kurzen und beiläufigen Blick zu, bevor er sich an Naras Sharaf wandte.


      »Das Ereignis steht unmittelbar bevor. Wir sollten uns wirklich beeilen.« Und mit einem kurzen Seitenblick auf Loo-Macklin fügte er so leise hinzu, daß seine Worte kaum zu verstehen waren: »Das gefällt mir gar nicht.«


      Unmittelbar darauf eilten sie den Weg entlang, der tiefer in die Haupthöhle hineinführte. Seltsamerweise begann es heller zu werden, obgleich die Lampen immer spärlicher gesät waren. Die Kaverne wurde schmaler und mündete dann in eine noch größere, saalartige Aushöhlung. Auf der gegenüberliegenden Seite drang ein wenig trübes Sonnenlicht durch ein glänzendes grünes Glasfenster von beeindruckendem Ausmaß und vielschichtiger Form.


      Sie hatten diesen Teil des Berges vollständig durchquert. Ein unterirdischer Fluß gurgelte durch einen bestimmten Bereich der Höhle, der reichlich mit langen Kalksteinsegmenten und dicken Stalagmitenskulpturen geschmückt war.


      Es waren aber nicht diese farbenprächtige Formationen, die Loo-Macklins Aufmerksamkeit erweckten, sondern vielmehr das ruhige Wasser des tiefen Teichs, der von dem Gaurwehr auf der anderen Seite des Flusses geschaffen wurde. Zum erstenmal in seinem Leben sah er eine schwangere Nuel.


      Ihre untere Bauchhälfte war auf einen Umfang geschwollen, der das Dreifache des Normalen betrug. Die losen Hautlappen des Rockes, der die Flimmerhärchen teilweise abdeckte und auf den Naras Sharaf so stolz war, waren in die Länge gewachsen, um ihrer größeren Leibeshülle zu genügen.


      Die Nuel in der Hütte geleiteten sie zu einer speziell bearbeiteten Formation, die einige Beobachtungsnischen aufwies, und sie erhielten die Anweisung, sich abseits zu halten. Das galt besonders für Loo-Macklin, dessen Gegenwart die Bald-Gebärende möglicherweise stören konnte.


      Loo-Macklin ließ seinen Blick unbekümmert durch den großen Saal wandern. Obgleich sich die Nuel offenbar große Mühe gegeben hatten, um die Höhle möglichst natürlich und unberührt wirken zu lassen und ihr den Eindruck zu geben, als fänden hier schon seit vielen tausend Jahren die Niederkünfte von Nuel-Frauen statt, bemerkte er doch sofort einige Veränderungen, die nicht von der Natur hervorgerufen worden sein konnten.


      Sowohl in der Decke als auch den Seitenwänden erkannte er einige glatte Stellen – Glas, das nur von einer Seite aus durchsichtig war und hinter dem sich vermutlich Monitore und Überwachungsgeräte verbargen. Felsformationen sollten Übertragungsverbindungen und Leitungen verdecken, die nicht dazu dienten, um elektrische Energie zu befördern. Trotz des Erscheinungsbildes war dieser Geburtsplatz alles andere als primitiv. Überall versteckte sich hochentwickelte Entbindungstechnologie – Instrumente, die kontrollierten und jederzeit, falls erforderlich, Hilfe leisten konnten. Der Geräteaufwand erschien Loo-Macklin für eine einfache Geburt zunächst ein wenig übertrieben. Aber bald darauf sollte er den Grund dafür erfahren.


      Er fragte Naras Sharaf danach.


      »Sie haben recht, wenn Sie vermuten, das äußere Erscheinungsbild dieses Platzes sei eher künstlicher Natur. Für das geistige Wohl der werdenden Mutter ist ebenso große Vorsorge getroffen wie für das körperliche.


      Bei dem Teich dort zum Beispiel …« – er deutete über den Damm hinweg – »scheint es sich um das Stauwasser des unterirdischen Flusses zu handeln. Tatsächlich aber ist das Wasser des kleinen Sees beheizt und rund dreißig Embits wärmer als das des Flusses. Warmes Wasser an einem abgeschirmten und geschützten Ort – diese Bedingungen für die Niederkunft wurden von unseren primitiven Vorfahren bevorzugt. Auf dieser Welt aber gibt es keine warmen Quellen. Also helfen wir der Natur ein bißchen nach.


      All das, was Sie hier vor sich sehen – selbst Gestalt und Erscheinungsbild der Hebammen, die sich um die werdende Mutter scharen –, ist so präpariert worden, um ein Maximum an tröstlicher Bequemlichkeit zu bieten, sowohl in physiologischer als auch in psychologischer Hinsicht. Nehmen Sie nur Farbe und Form der Felsen dort. Sie sind ebenfalls nicht natürlich gewachsen.« Das überraschte Loo-Macklin. Er vermochte sie nicht von den echten Formationen der Höhle zu unterscheiden.


      »Entsprechend einer Wahl der Mutter – die Familie unternimmt alles, um ihr jeden Wunsch zu erfüllen. Eine Geburt stellt in jeder Familie ein großes Ereignis dar.«


      Loo-Macklin reckte sich und versuchte, einen besseren Überblick zu gewinnen, während er gleichzeitig sicherstellte, von der werdenden Mutter nicht gesehen werden zu können. Er war sich der Tatsache bewußt, daß das Interesse des Psychologen Chaheel nicht in erster Linie der sich auf der anderen Seite des Flusses ankündigenden Geburt galt, sondern dem menschlichen Wesen namens Loo-Macklin.


      Er war auch schon bei anderen Gelegenheiten das Objekt konzentrierter Studienaufmerksamkeit gewesen. Der Umstand, daß die Augen, die ihn nun beobachteten, keinem Menschen gehörten, störte ihn ganz und gar nicht.


      Das Licht im Innern der Höhle war sogar noch etwas matter als die Dämmerung, die von den Nuel sonst bevorzugt wurde, und Loo-Macklin mußte sich anstrengen, wenn er überhaupt etwas sehen wollte.


      Plötzlich kam Aufregung in die vielen Helfer, die sich in der Nähe der schwangeren Nuel aufhielten. Tentakel bewegten sich zielgerichtet – um Vorbereitungen zu treffen, tröstend zu streicheln und alles Mögliche zu unternehmen, um sicherzustellen, daß alles glatt ablief. Die Schwangere begann am ganzen Leib zu erzittern. Der Vorgang kündigte sich nicht an; es erfolgten keine sich intensivierenden Kontraktionen, wie es bei einer menschlichen Frau in der gleichen Situation der Fall gewesen wäre. Ein langes, gurgelndes Seufzen ertönte aus der Richtung des angeschwollenen Körpers, und anschließend hob sich der massige Leib einige Male, ganz in der Art eines großen Blasebalgs.


      Von einem Augenblick zum anderen bewegte sich irgend etwas im Wasser des Teiches, und die Nuel-Helfer reagierten mit hektischer Aktivität darauf. Loo-Macklin konnte Dutzende von kleinen Gestalten ausmachen, die auf der Oberfläche hin und her sausten und das vormals so ruhige und fast unbewegte Wasser aufwühlten und Schaum entstehen ließen. Die Helfer mußten alle ihre Tentakel einsetzen, um den gerade Geborenen an die Oberfläche zu helfen, so daß sie atmen konnten.


      Menschliche Xenobiologen hatten für die Nuel einen Ursprung im Meer postuliert, der noch gar nicht allzu lange zurückliegen konnte, aber bisher hatte es für diese Theorie keine Beweise gegeben. Die Kopffüßlergestalt und äußere Beschaffenheit reichten als Bestätigung dafür nicht aus.


      Loo-Macklin bemerkte, daß die Flimmerhärchen der jungen Nuel nicht nur an den Flanken, sondern auch an der unteren Körperseite wuchsen. Mit dem Heranwachsen der gerade Geborenen würden sich die letzteren »Härchen« verändern, bis sie kräftig genug ausgebildet waren, um den Körper zu tragen, und dann fungierten sie als Beine und nicht als organische Ruder.


      Und sie peitschten noch immer das Wasser, selbst als Dutzende von ihnen vorsichtig und liebevoll aufgenommen und anschließend in kleinen Becken mit warmem Wasser abgesetzt wurden. Wenn ihre Köpfe die Wasseroberfläche durchstießen, gaben sie scharfe, pfeifende Geräusche von sich. In der Höhle hallte ein Knacken und Klappern wider, und man konnte den Eindruck gewinnen, als würde das Pfeifen von einer Million Kastagnetten untermalt: Es waren die Geräusche vieler winziger Schnäbel, die nach Luft schnappten.


      »Dies ist unser Geheimnis.« Chaheel Ries sprach ganz leise. »Nicht alle unsere Frauen können Leben schenken. Bei dieser selektiven Sterilität handelt es sich um eine evolutionäre Entwicklung, die dazu beiträgt, eine Bevölkerungsexplosion zu verhindern. Wir haben versucht, diesen Faktor gemäß unseren eigenen Wünschen umzugestalten, aber wir können es nicht.« Das war eine ziemlich ernüchternde Feststellung, fand Loo-Macklin, gerade in Anbetracht der Tatsache, daß damit die besten Bioingenieure ihr Versagen eingestanden.


      »Und diejenigen Nuel-Frauen«, fuhr der Psychologe fort, »die ihre Fortpflanzungsfähigkeit nicht eingebüßt haben, können nur ein einziges Mal Leben schenken. Dafür aber kommt es häufig vor, daß bei einer Geburt bis zu fünfzig junge Nuel zur Welt kommen.«


      Es erklärte eine ganze Menge vom Wesen der Nuel, dachte Loo-Macklin, während er zusah, wie die Neugeborenen aus der Höhle hinausgetragen wurden, um in einer anderen Kammer versteckten Inkubatoren anvertraut zu werden. Die Stabilität der Bevölkerung, die großen Familien, die die Grundlage einer komplexeren und – für die Menschheit – recht absurden Art von interplanetarer Regierungsform bildeten, die ausgesuchte Höflichkeit, mit der die wenigen Nuel-Händler den schwangeren Frauen aller anderen Rassen begegneten.


      »Kein Wunder also, daß in den Familien nur mit größter Hochachtung von der Geburt gesprochen wird«, antwortete er Chaheel Ries.


      »Jetzt verstehen Sie, warum dieser Vorgang bei uns als ein viel feierlicheres Ereignis angesehen wird, als es bei Ihrem Volk der Fall ist«, sagte der Psychologe. »Und tatsächlich: Das, was bei Ihnen als Mißgeburt bezeichnet wird, ruft bei uns nicht nur Trauer und Schwermut hervor, sondern schiere Verzweiflung. Die betreffende Nuel-Frau kann dann niemals Mutter werden, und ich glaube, auch in diesem Punkt unterscheiden wir uns von Ihrer Rasse.


      Eine Fehlgeburt bei uns bedeutet eine Tragödie für die ganze Familie und den Tod von lieben Verwandten. Ja, eine ganze Familie wird niemals geboren. Eine Folge von Fehlgeburten bedroht die Stabilität einer Gemeinschaft und in kritischen Zeiten sogar ihr Überleben. Sobald eine Schwangerschaft sicher festgestellt worden ist, behandelt man die betreffende Nuel-Frau mit der größten Behutsamkeit.


      Unserer Meinung nach sind die bei Ihnen gebräuchlichen Methoden der Geburtshilfe gleichgültig und fahrlässig«, fügte er hinzu, »obgleich Sie sie sicher für ebenso modern halten wie Ihre Computer. Wir könnten achtzig Prozent derjenigen Kinder retten, die nach wenigen Monaten sterben.


      Natürlich …« – jetzt klang seine Stimme bitter und sarkastisch – »… würde es keine menschliche Frau zulassen, daß eine Nuel-Hebamme auch nur in die Nähe ihres Körpers kommt. Und sicher würde sie in Panik ausbrechen, wenn jemand von uns den Versuch unternähme, ihre intimen Körperregionen zu berühren. Dabei spielt es überhaupt keine Rolle, wie erfahren oder hilfsbereit die Nuel-Hebamme ist.«


      Loo-Macklin bemerkte, daß jeder neugeborene Nuel behutsam und sorgfältig unter Zuhilfenahme einiger Substanzen gereinigt und anschließend in sein jeweiliges Becken zurückgelegt wurde. Die Jungen erweckten einen vitalen und aktiven Eindruck, ganz im Unterschied zu einem menschlichen Neugeborenen im gleichen Entwicklungsstadium. Das war nur natürlich, wenn man die relative Seltenheit einer Nuel-Geburt berücksichtigte. Bisher hatte er achtunddreißig junge Nuel gezählt, und alle schienen sich bester Gesundheit zu erfreuen. Er sprach Naras Sharaf darauf an.


      »Ja. Hat der Nachwuchs erst einmal den Körper der Mutter verlassen, so sind seine Überlebensaussichten sehr hoch. Vor langer Zeit war das natürlich nicht so. Heute aber sterben nur noch sehr wenige im Teich oder infolge von Geburtsleiden.« Es mußten mindestens hundert Helfer sein, die nun am Ufer des Teiches hin und her eilten und sich sowohl um die Neugeborenen als auch die erschöpfte Mutter kümmerten. Sie reinigten, maßen die Temperatur, bereiteten Becken vor, sangen leise, tröstende und beruhigende Lieder – sie nahmen alle nur erdenklichen Aufgaben wahr. Und außerdem war sich Loo-Macklin auch nur der Aktivität bewußt, die hinter den nur von einer Seite aus lichtdurchlässigen Glasscheiben stattfand: hektische Ärzte, die sich jedes einzelnen Neugeborenen annahmen, die Geräte, die Körperfunktionen überwachten, die Spezialinstrumente, die die Temperatur auf genau dem gleichen Stand hielten und Beleuchtung und Wasserzirkulation kontrollierten. Es gab dort sogar eine Gruppe, die sich nur damit beschäftigte, den achtunddreißig Kindern Namen zu geben. Angesichts der bei dieser einen Geburt eingesetzten Hilfseinrichtungen wirkte der für ein modernes menschliches Krankenhaus typische Aufwand an Geräten und Personal lächerlich und simpel. Loo-Macklin war sowohl von der Effektivität als auch des Umfangs des ganzen Prozesses fasziniert, wenn auch nicht ganz aus den Gründen, die Naras Sharaf vermutete.


      »Alles ist so gründlich«, murmelte er. »Ein Fehler scheint praktisch ausgeschlossen zu sein. Man kann es mit einem Raumschiff vergleichen, das voller Sicherheitssysteme für die Sicherheitssysteme steckt.«


      »Und genau aus diesem Grund überlebt auch fast jeder neugeborene Nuel«, sagte Naras Sharaf stolz. »Tausende von Jahren der Notwendigkeit haben uns gelehrt, all die Dinge zu optimieren, die eine glückliche Geburt gewährleisten können. Der Vorgang entspricht einer langen Tradition und ist sowohl aufwendig und teuer als auch außerordentlich wirkungsvoll.«


      »Wirklich eine Leistung«, gestand Loo-Macklin anerkennend ein. Er sah Naras an. »Sagen Sie mir eins: Wird dieser Prozeß vom Anfang bis zum Ende von bestimmten Familien kontrolliert, ebenso wie ein Teil der Familie Si für nachrichtendienstliche Aktivitäten verantwortlich zeichnet? Oder sind die Aufgaben gleichmäßig über alle Familien verteilt, so daß sich nur die für diese Tätigkeit Fähigsten um Geburten kümmern? Ich meine damit nicht nur das Helfen und Überwachen selbst, sondern auch die Produktion der dazu erforderlichen Hilfsmittel: der Kontrollgeräte, der Reinigungsflüssigkeiten, die Leitung der Schulen, die die jungen Nuel ausbilden, und solche Dinge.«


      »Zwar gibt es einige alte Geschäftstraditionen, wie sie sich etwa auf die auf Veraz gewonnenen Wassersalze beziehen – aber im Endeffekt ist Leistungsfähigkeit eine Frage des Wettbewerbs. Sie sollten unser ökonomisches System inzwischen gut genug kennen, um das zu wissen, Kee-is.«


      »Ich möchte mich nur immer wieder vergewissern.«


      Naras Sharaf schien von den Fragen des Menschen ein wenig enttäuscht zu sein. »Es ist typisch für Sie: Sogar bei den heiligsten Dingen der Natur forschen Sie nur nach einer Möglichkeit, Profit zu erzielen.«


      »Das hat Sie bisher noch nie gestört.«


      »Das stimmt in der Tat«, gestand Naras ein. »Ich hatte große Vorteile durch die Zusammenarbeit mit Ihnen – ohne Sie nähme ich heute wahrscheinlich eine ganz andere Stellung ein. Doch selbst nach all diesen Jahren …«


      Loo-Macklin richtete sich halb auf. »Können wir jetzt gehen, ohne die Zeremonie zu stören?«


      Naras Sharaf warf einen letzten Blick in Richtung Teich. Die Mutter war inzwischen an einen Ruheplatz gebracht worden, wo sie sich von den Anstrengungen der Niederkunft erholen und in aller Friedlichkeit über ihren achtunddreißigköpfigen Nachwuchs nachdenken konnte. Nur ein paar Helfer verblieben noch, eilten am Teich umher und brachten wieder alles in Ordnung.


      »Ja, ich glaube schon.«


      Die Aufseherin – die Nuel-Frau mit dem materialstabilen Gewand und der auffälligen Kappe auf dem Kopf – kam ihnen entgegen, um sie zu verabschieden. Sie dankten ihr wortreich, und Loo-Macklin tauschte sowohl mit ihr als auch mit dem jungen Psychologen Chaheel Ries Körperflüssigkeit aus. Anschließend wandten sich Naras und er zum Gehen und kehrten durch den Korridor mit den Wandzeichnungen zurück.


      Hinter ihnen begann die Aufseherin ein ungezwungenes Gespräch mit dem Psychologen. »Was hältst du davon? Mir ist noch immer unbehaglich dabei zumute, wenn ich daran denke, daß ein Mensch mit einem so intimen Ereignis vertraut gemacht worden ist.«


      »Es war das Konzil der Acht selbst, das die Entscheidung traf, dem Menschen diese Erlaubnis zu geben«, erwiderte der Psychologe. »Und man sagte mir, er sei fest an uns gebunden.«


      »Sicher, und ich schätze, ich mache mir einfach zu viele Sorgen. Das ist ein Charakteristikum meiner Arbeit.« Ihr Gesicht hellte sich ein wenig auf. »Bestimmt existiert nichts, das irgendeinen begründeten Anlaß zur Beunruhigung gäbe. Wie ich hörte, trägt er ein Lehl-Implantat, und der Parasit soll darauf fixiert sein, all das zu verhindern, was Nuel-Interessen widerspräche. Auf keine bessere Weise könnte man sich der Loyalität seiner Handlungen versichern.«


      »Wahr, wahr.« Chaheel Ries zögerte kurz und fügte dann im Plauderton hinzu: »Weißt du, ich habe mich mit einigen kleinen Forschungsarbeiten in Hinsicht auf diese Rasse beschäftigt, die sich selbst Menschheit nennt – sowohl aus eigenem Interesse als auch im Auftrag des Kriegsministeriums. Noch nie zuvor bin ich einem Exemplar dieser Rasse begegnet, das sich mit Kee-is vann Lumäcklin vergleichen ließe, weder körperlich noch geistig. Seine Physiognomie entspricht eher der weitaus primitiverer Säugetiere aus der Abstammungslinie des Menschen, aber sein Verstand ist ganz offensichtlich hochentwickelt. Der erste Punkt ist mir egal, aber der zweite besorgt mich manchmal doch ein wenig.«


      Die Aufseherin richtete den Blick ihres einen Auges auf den Korridorzugang, in dem der Mensch und sein Nuel-Führer verschwunden waren, und das andere beobachtete weiterhin den Psychologen.


      »Ich muß wirklich zugeben, daß ich keinen Grund zur Beunruhigung sehe. Warum sollten wir nachgrübeln und unsere Nächte schlaflos machen, obgleich er doch von unserem eigenen Geheimdienst als unbedenklich angesehen wird?«


      »Mir wird unbehaglich zumute, wenn ich an seine kommerziellen Interessen angesichts der Geburt denke.«


      »Offenbar ist er ganz auf das Geschäftliche fixiert«, bemerkte die Aufseherin, »und damit handelt es sich bei ihm um einen Typ, der auch bei uns nicht ganz unbekannt ist. Ich bin geneigt zu sagen, er hat mehr mit Naras Sharaf gemein als mit vielen Angehörigen seines eigenen Volkes. Von daher ist es nur natürlich, daß er sich in erster Linie für diese Aspekte der Geburt interessiert.«


      »Aber warum gerade dafür?«


      »Vielleicht weil er dieses Geheimnis bisher nicht kannte. Er hat auf mich den Eindruck eines außerordentlich wißbegierigen Wesens gemacht, obgleich er sich andererseits einer ausgeprägten Verschwiegenheit und Zurückhaltung befleißigt.«


      »Vielleicht ist er sogar zu schweigsam und zurückhaltend«, gurgelte Chaheel Ries. »Und ich frage erneut: Warum ausgerechnet die Geburt?«


      »Wie Naras Sharaf schon meinte: Der Mensch sieht in allem eine Möglichkeit zur potentiellen Erzielung von Profit. Das ist eine Grundhaltung, die letztendlich zur Anhäufung großer Vermögen führt. Und außerdem: Alle seine Aktivitäten, bei denen es um Geschäfte mit uns geht, binden ihn von einem kommerziellen Standpunkt her ebenso fest an uns, wie es beim Lehl in physischer Hinsicht der Fall ist. Was spielt es schon für eine Rolle, wieviel Geld er zusammenrafft, solange er uns gegen seine eigene Rasse hilft? Wenn man all das in seinen Überlegungen berücksichtigt, kommt man zu dem Schluß, daß sich seine Interessen weitgehend mit den unsrigen decken.«


      »Wahr, wahr«, murmelte Chaheel Ries.


      Die Aufseherin schien zufrieden darüber zu sein, daß sie die Besorgnis ihres jungen Besuchers hatte ausräumen können, und sie eilte fort, um dabei zu helfen, den Neugeborenen Namen zu geben. Das war immer eine überaus angenehme Aufgabe.


      Chaheel Ries blieb am Zugang zur Höhle mit dem Teich stehen und dachte nach. Nach einer Weile holte er eine kleine Vorrichtung hervor, die zum einen Teil aus Metall und zum anderen aus organischen Stoffen bestand und die er in einer Falte seiner Kleidung versteckt bei sich getragen hatte. Er hob sie hoch und sprach hinein.


      Aufgrund der Arbeit der Familie stand ihm genug Geld zur Verfügung, um ihm die Möglichkeit zu geben, sich auch anderen Dingen zu widmen. Er hatte die Absicht gehabt, sich in seiner ganzen freien Zeit mit einem Studium der Kampfrituale der alten Uel-Familie auf Nasprinkin zu befassen. Seine Professoren warteten bereits gespannt auf die daraus resultieren den Examensarbeiten, denn Chaheel Ries war ein ganz ausgezeichneter Student.


      Inzwischen aber war sein Interesse für ein neues Projekt erwacht. Er hatte sich bereits mit Forschungsarbeiten bezüglich der Menschheit im allgemeinen befaßt, und dann und wann war er auch dazu in der Lage gewesen, sich mit freien oder während kriegsähnlichen Auseinandersetzungen gefangengenommenen Menschen zu beschäftigen. Irgend etwas an diesem Kee-is vann Lumäcklin beunruhigte ihn so sehr, wie dies bisher noch bei keinem anderen Zweibeiner der Fall gewesen war.


      Du verschwendest deine Zeit, tadelte er sich selbst. Es ist besser, wenn ich mich wieder auf das Uel-Studium konzentriere, so wie es die Väter raten. Die nachrichtendienstlichen Abteilungen der Si-Familie haben diesen Menschen viele Jahre lang überprüft, schon zu einem Zeitpunkt, als du gerade erst geboren warst. Wer bist du schon, daß du die Ergebnisse ihrer Sicherheitskontrollen in Frage stellen kannst?


      Und außerdem trägt er ein Lehl-Implantat. Nicht einmal alle Nuel wären freiwillig dazu bereit, sich einen solchen Parasiten einpflanzen zu lassen. Und doch: Dieser eine Angehörige eines feindlichen und so widersprüchlichen Volkes hatte sich tatsächlich und ohne Zwang dazu bereit erklärt.


      Selbst wenn all das ohne Bedeutung sein sollte: Zumindest unser Wissen über sein verräterisches Verhalten gegenüber seiner eigenen Rasse hat ihn so fest an uns Nuel gebunden, wie es ein Lehl vermag. Wenn er uns zu betrügen versuchen sollte, wird ihn sein Volk in Stücke reißen. Die Menschheit ist eine sehr rachsüchtige Rasse.


      Was Chaheel Ries so sehr zu denken gab und was die tüchtigen Leute der Si in ihrem Eifer, einen überaus wichtigen menschlichen Agenten zu rekrutieren, übersehen hatten, war nicht so sehr die Tatsache, daß der Mensch kaum an den Angelegenheiten der Nuel interessiert war: Er erweckte auf den Psychologen vielmehr den Eindruck, als sei er an so gut wie gar nichts interessiert. Für einen Verräter war das vermutlich eine nahezu ideale Haltung, aber sie bereitete Chaheel Unbehagen.


      Lumäcklin war nur an sich selbst interessiert. Und auch dabei handelte es sich um eine für einen Verräter sehr nützliche und gute Eigenschaft. Leute mit einem derart strukturierten Charakter konnten nämlich leicht gekauft werden.


      Wirklich, ich mache mir einfach zu viele Sorgen, dachte der Psychologe. Das ist genau der Grund dafür, warum mir meine Paarungen kaum Spaß machen und ich nur an intellektuellen Gedankenübungen Gefallen finde. Identifiziere ich mich aus diesem Grund mit dem gefühllosen Menschen? Ist das die Ursache für mein großes Interesse an ihm?


      Wie dem auch sei: Eine nähere Beschäftigung mit dieser Sache sollte interessanter sein als das ein wenig trockene Studium der Uel-Rituale. Wenn nicht … nun, er konnte dieser Angelegenheit jederzeit den Rücken kehren.


      Aber Chaheel Ries wandte sich von seinen neuen Interessen ab. Denn je mehr er über Kee-is vann Lumäcklin und das unglaublich komplexe Gespinst aus kommerziellen und politischen Verstrickungen herausfand, das der Mensch sowohl auf den dreiundachtzig Planeten der VTW als auch den Welten der Familien gesponnen hatte, desto neugieriger wurde der Psychologe, und desto hartnäckiger forschte er nach. Und je mehr er nachforschte, desto mehr Angst bekam er.


      Ja, Angst – auch wenn kein offensichtlicher Grund für eine so heftige Reaktion so existieren schien. Gemäß seiner Versicherung schien der Mensch nichts unternommen zu haben, das den ureigensten Interessen der Nuel widersprach. Dank der Zusammenarbeit mit Lumäcklin waren viele Angehörige der Großen Familie reicher geworden, als sie es sich jemals erträumt hatten. Der Einfluß der Nuel auf die menschliche Gesellschaft nahm immer mehr zu, und damit verfestigte sich allmählich das Fundament, das es schließlich erlauben würde, den Versuch zu unternehmen, die VTW-Regierung unter Kontrolle zu bekommen.


      Natürlich hatte auch Lumäcklin aus all diesen Vorgängen seinerseits Nutzen gezogen. Er hatte große Investitionen in vielen Familien-Geschäften vorgenommen – weitaus die größten in den Bereichen, die mit der breit gespannten Produktpalette in Hinblick auf die Geburt zu tun hatten. Sicher, bestimmt machte er hohe Gewinne, aber sein Interesse am Vorgang der Geburt gab Chaheel Ries immer noch zu denken. Jedoch schien er in dieser Beziehung ganz allein zu stehen, denn alle anderen Nuel, mit denen er darüber sprach, teilten sein Unbehagen nicht. Die Geburt war nur ein profitträchtiges Unternehmen, mit dem sich der Mensch beschäftigte.


      Aber so großes Interesse … Chaheels Unruhe legte sich nicht. Es gab noch andere Familien-Geschäfte, und Investitionen in diesen Sektoren hätten Lumäcklin noch größere Gewinne einbringen können. Warum befaßte er sich nicht mit ihnen?


      »Wer kann schon den menschlichen Geist ausloten? Bestimmt hat er seine Gründe. Sein Erfolg spricht für sich selbst.« Die Antworten auf Chaheels besorgte Fragen ließen sich auf diesen gemeinsamen Nenner bringen. »Und außerdem«, hieß es dann immer, »trägt er das Implantat in sich, und es wird in regelmäßigen Abständen überprüft. Lumäcklin kann uns nicht den geringsten Schaden zufügen.«


      »Ist der Lehl denn wirklich so sicher?« fragte Chaheel bei solchen Gelegenheiten. »Wissen wir so viel über die menschliche Biologie? Sicher, wir nahmen mit Hilfe von einigen menschlichen Gefangenen eine Überprüfung vor. Sicher, der Parasit kann weder entfernt noch durch irgendwelche äußeren Einwirkungen wie etwa Bestrahlung oder gezielte Akustik eliminiert werden. Aber was ist mit einer langsamen Vergiftung, die unter der Aufsicht menschlicher Ärzte erfolgt? Könnte der Lehl dadurch nicht abgetötet oder zumindest unschädlich gemacht werden?«


      Und die Antwort darauf lautete: »Dazu ist der Lehl viel zu sensibel. Der Parasit würde jede feindliche Aktivität – sei sie noch so subtil oder heimlich – sofort entdecken. Die Menschen haben auch nicht die Möglichkeit, entsprechende Experimente anzustellen, denn ein einziger Fehler hätte den Tod Lumäcklins zum Ergebnis. Sogar der Versuch einer langsamen Vergiftung würde während der routinemäßigen Überprüfungen von unseren Sensoren entdeckt. Der Lehl ist immer gesund und weist nicht das geringste Anzeichen einer organischen Beeinträchtigung irgendeiner Art auf.«


      »Wenn man das psychologische Profil zugrunde legt, das ich entwickelt habe«, meinte Chaheel, »so gibt es in dieser Angelegenheit einen eklatanten Widerspruch: Auf der einen Seite ist er ein Mensch, für den angeblich nur die Höhe des zu erwartenden Profits entscheidend ist, aber andererseits läßt er andere Investitionsmöglichkeiten, die ihm größere Gewinne einbringen würden, völlig außer acht.«


      »Ganz offensichtlich vertritt der Mensch eine andere Geschäftsstrategie als du«, verspottete man ihn daraufhin. »Vermutlich wittert er noch eine weitaus profitablere Möglichkeit. Solange man ihn sorgfältig überwacht, können wir nichts dagegen einwenden, wenn er danach trachtet, seinen Einfluß auf die Geschäfte der Familien auszuweiten. Er wäre nicht einmal dann in der Lage, uns zu schaden, wenn er wirklich die Absicht dazu hätte: Alle diejenigen, die kurz vor der Niederkunft stehen oder sich mit der Produktion von dazu erforderlichen Materialien befassen, sind Nuel. Ihre Loyalität gilt allein ihrer Familie und ihrem Volk, nicht aber dem jeweiligen Arbeitgeber. Wahr, wahr – ganz besonders, wenn der Arbeitgeber ein Mensch ist.«


      Chaheels Argumente blieben nutzlos. Sein beharrlicher Pessimismus machte ihn zu einem unwillkommenen Besucher in vielen Regierungsbüros. Selbst seine Professoren wandten sich von ihm ab. Er wurde immer mürrischer und verlor an Augenfarbe.


      Er mußte selbst zugeben, daß es keine Faktenbasis für seinen Argwohn bezüglich des Menschen Kee-is vann Lumäcklin gab. Wenn tatsächlich Beweise existierten, die sein diesbezügliches Mißtrauen stützten, so wurden sie von dem Menschen zu gut verborgen, als daß man sie auf den Welten der Familien hätte finden können. Deshalb, so überlegte Chaheel Ries, gab es nur zwei Möglichkeiten: Entweder er kam zu dem Schluß, mit all seinen Bemühungen nur Zeit zu vergeuden, oder aber er suchte solche Beweise woanders.


      Er mußte nach den dreiundachtzig Planeten der VTW reisen. Als Psychologe war er sich noch stärker als die meisten Nuel der Verachtung bewußt, die die Menschen den Angehörigen seines Volkes entgegenbrachten. Der bloße Anblick eines Nuel gab den meisten Zweibeinern schon Anlaß genug, sich entsetzt abzuwenden und sich vor Abscheu zu übergeben – und es waren auch noch üblere und heftigere Reaktionen möglich. Auf der anderen Seite aber war es längst nicht mehr so gefährlich wie noch vor einigen Jahren, Planeten der VTW-Gemeinschaft zu besuchen. Ironischerweise ging diese Entwicklung auf die Aktion Lumäcklins für die Nuel zurück.


      Chaheel ging in jedem Fall davon aus, daß ihm sein Wissen über die menschliche Psychologie half. Im Gegensatz zum größten Teil seiner Artgenossen würde er wissen, wann er auf jemanden zugehen konnte und wann es besser war, auf Distanz zu gehen. Er glaubte die Fähigkeit zu haben, eine potentiell gefährliche Situation zu entschärfen. Vielleicht reichten seine Kenntnisse sogar aus, um einige Antworten auf die ihn so sehr beschäftigenden Fragen zu finden.


      Seine Professoren waren schockiert, als er den Antrag stellte, die menschliche Gesellschaft von innen her anstatt aus der Entfernung zu studieren. Sie machten ihm gegenüber Einwendungen, da sie keinen wertvollen Schüler und ein großes Talent durch den gewalttätigen Mob verlieren wollten, von dem die Menschenstädte so oft heimgesucht wurden. Aber Chaheel beharrte auf seinem Wunsch, und schließlich gab man ihm die Genehmigung, wenn auch widerstrebend.


      Er buchte eine Passage auf einem Schiff nach Restavon. Das war eine der beiden Hauptwelten der Menschheit. Dort würde er seine Studien beginnen und sich, so unverdächtig wie nur möglich, auf den Weg nach Evenwaith machen, dem Hauptquartier Lumäcklins. Es war ein Planet, der sich unter seiner Anleitung inzwischen zu einem Industrieriesen entwickelt hatte und in Hinblick auf Bedeutung und Produktionsziffern nach Terra und Restavon den dritten Platz einnahm.


      Er hatte die Absicht, sich Zeit zu lassen. Beharrlichkeit und Ausdauer und nicht unbedingt überragendes Genie zeichnen oftmals den erfolgreichen Wissenschaftler aus …
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      Zum Glück wies Chaheel nicht nur wissenschaftliche Entschlossenheit, sondern auch eine gewisse Erfahrung auf. Manchmal kam er nur aufgrund dieser beiden Eigenschaften mit der ihm offen entgegenschlagenden Ablehnung und den vielen rassischen Beleidigungen zurecht, die mit seinen Nachforschungsversuchen einhergingen. Es war in diesem Zusammenhang ein großer Vorteil, daß das Motiv des Gewinnstrebens (d. h.: Habgier) bei beiden Völkern anzutreffen war. Mit einer gewissen Hartnäckigkeit war er dadurch in der Lage, Einzelpersonen zu finden, deren Hang dazu, Geld zusammenzuraffen, so ausgeprägt war, daß sie sich über den persönlichen Abscheu gegenüber einem neugierigen Nuel hinwegzusetzen vermochten.

    


    
      Die Orischianer waren schon viel zu lange die Verbündeten der Menschheit, als daß Chaheel bei ihnen Unterstützung hätte finden können. Aber bei den weniger prinzipientreuen Athabasken und anderen entdeckte er Programmierer, die ihre Unzufriedenheit – ob sie nun echt war oder nur eingebildet – dadurch auszugleichen versuchten, indem sie ihm halfen, Informationen zu erhalten, die aus angeblich für Unbefugte vollkommen unzugänglichen Computerquellen stammten. Sie gaben ihm damit Werkzeuge in die Hand, die er dazu benutzen konnte, in der menschlichen Gesellschaft tiefer zu graben.


      Allmählich – es war auch gar nicht zu vermeiden – führte ihn seine Arbeit nach Evenwaith. Inzwischen hatte sich zumindest die wissenschaftliche Gemeinde der Menschheit mit seiner Gegenwart abgefunden. Chaheel war ein Kultur- und Psychologiestudent. Seine menschlichen Kollegen reagierten nicht mit Abscheu auf seine Anwesenheit. Es gab sogar einige wenige, die Interesse für seine Arbeit zeigten und ihm halfen, ohne seine tatsächlichen Beweggründe zu erahnen.


      Kee-is vann Lumäcklin begegnete er nie. Die meiste Zeit über hielt sich der bedeutende Mann nicht auf Evenwaith auf, sondern befand sich auf Inspektionsreisen, während denen er seine zahllosen Niederlassungen auf anderen Planeten besuchte oder versuchte, irgendeinen wichtigen neuen Vertrag abzuschließen oder eine Unternehmensfusion herbeizuführen.


      Die ganze Zeit über ließ Chaheel die Aktivitäten Loo-Macklins, die in Verbindung standen mit den Welten der Familien und im besonderen mit den Geschäften in irgendeinem Bezug mit der Geburts-Industrie, nicht aus den Augen. Er entdeckte, daß Loo-Macklin durch heimliche Aufkäufe, offene Fusionen und sorgfältig ausgeklügelte Geschäftsmethoden inzwischen rund vierzig Prozent des Industriebereiches unter seine Kontrolle gebracht hatte, der in irgendeiner Weise mit der Geburt in Zusammenhang stand.


      Das gab ihm noch keine Monopolstellung, nicht ganz. Aber es genügte, um auf die Methodik des Kaufens und Verkaufens erheblichen Einfluß zu nehmen, und ganz gewiß reichte es aus, um die Produktpalette peripherer Betriebe und von Zulieferungsunternehmen maßgeblich mitzubestimmen.


      Bei seinen Nuel-Angestellten stieß der Mensch auf die gleiche Art von Ergebenheit und Loyalität, wie sie Loo-Macklin auch bei seinen eigenen Artgenossen hervorzurufen verstand. Und warum auch nicht? Die meisten von ihnen waren sich gar nicht bewußt, daß sie mit ihrer Arbeit letztendlich zum Anwachsen des Vermögens eines Menschen beitrugen. Ihre Loyalität galt dem Unternehmen und ihren unmittelbaren Vorgesetzten, und das waren ausschließlich Nuel. Nur wenige hatten einen direkten Kontakt mit Menschen und keiner davon mit Loo-Macklin selbst.


      Die Agenten der Familien, die den Auftrag hatten, Loo-Macklin zu überwachen, zeigten sich nicht besorgt. Die Ökonomen der Familien begrüßten den beständigen Devisenstrom, der von den dreiundachtzig VTW-Planeten nach den Nuel-Welten floß, und die Si betrachteten diesen Vorgang als weiteren Beweis für die Vertrauenswürdigkeit des menschlichen Industriellen. Das Schicksal Loo-Macklins war doch ganz offensichtlich untrennbar mit dem Wohlergehen der Nuel verbunden!


      Die Investitionen Loo-Macklins bei den Unternehmen der Familien hatten inzwischen ein solches Ausmaß angenommen, daß die mögliche Drohung mit einer Beschlagnahme dieser Besitztümer ein ebenso wirkungsvolles Werkzeug für die Kontrolle des Menschen geworden war wie der implantierte Lehl. Doch Chaheel machte sich noch immer Sorgen, denn Loo-Macklin fuhr damit fort, Geld in Geschäfte zu stecken, die mit der Geburt zu tun hatten, und er schenkte den Industriebereichen, in denen noch höhere Gewinne zu erwarten waren, keine Beachtung.


      Dann geschah etwas, das Basright und die nächsten Mitarbeiter Loo-Macklins aus der Fassung brachte und die Freude des Nuel hervorrief. Kees vaan Loo-Macklin verkündete seine Absicht zu heiraten. Bei den Nuel stieß die Aussicht einer sich bei ihrem bedeutendsten Verbündeten ankündigenden Geburt auf große Genugtuung, denn kein Zweibeiner, der Verantwortung für eigene Nachkommen trug, würde sein Leben riskieren und sich in wilde Abenteuer mit Verratsabsichten stürzen.


      Sie hieß Tambu Tabuhan. Loo-Macklin lernte sie auf der Erde kennen. Er fuhr mit seinem Wagen durch die Anlagen eines Werkes, das Zubehörteile für Computer herstellte, und dort wurde er mit dem Streit konfrontiert. Daß eine Frau an der Auseinandersetzung beteiligt war – und eine auffallend hübsche noch dazu –, die gegen drei Männer antrat, reichte ihm aus, um anzuhalten und einzuschreiten. Die Tatsache, daß sie sich auch ohne seine Hilfe behauptet hatte, hob sie seiner Meinung nach genügend aus der anonymen Masse der Menschheit heraus, um sein Interesse zu rechtfertigen.


      Sie hatte langes, pechschwarzes Haar, und die Form ihrer großen Augen deutete auf asiatische Vorfahren hin.


      »Wer hat Sie darum gebeten, sich einzumischen?« fuhr sie ihn an. Sie atmete schwer und umklammerte mit der einen Hand den offenstehenden Kragen ihrer Arbeitskombination. Der hinter Loo-Macklin stehende Geschäftsführer des Unternehmens wurde beinah ohnmächtig und bemühte sich verzweifelt, ihr mit Handzeichen und Grimassen deutlich zu machen, wie wichtig der Mann war, den sie nun anschnauzte.


      »Niemand«, gestand Loo-Macklin ein.


      »Warum haben Sie es dann getan?«


      »Ich mag keine unfairen Auseinandersetzungen, selbst dann nicht, wenn sie mich nicht persönlich betreffen.«


      »Diese hier ist zu Ende.« Sie wandte sich zum Gehen.


      Er streckte den einen Arm aus, um sie aufzuhalten. Sie versuchte seine Hand abzuschütteln, und sie stellte fest, daß sie es nicht konnte. Allein das war schon ungewöhnlich.


      »Mein Name ist Kees vaan Loo-Macklin.«


      »Und?«


      »Mir gehört dieser Betrieb hier.« Daraufhin lockerte sich ihre Körperhaltung, aber ihr Tonfall blieb genauso scharf wie vorher.


      »Das gibt Ihnen weder das Recht, mich anzufassen, noch mich vor derartigen Typen wie diesen drei Strolchen zu erretten.«


      »Was gäbe mir denn das Recht, Sie anzufassen?«


      »Überhaupt nichts, verdammt. Sie hätten sogar dann noch Ihre Finger von mir zu lassen, wenn Ihnen der ganze Planet gehörte.«


      »Was wäre, wenn ich Ihnen sagen würde, das ist im großen und ganzen auch der Fall?«


      »Ich würde Ihnen darauf antworten, Sie sind plump und ein Lügner.«


      »Das mit der Plumpheit möchte ich nicht unbedingt bestreiten, aber ein Lügner bin ich nicht.« Und anschließend fügte er jene Sätze hinzu, die den zuhörenden Basright so sehr verblüfften, daß sein Herzschlag für eine Sekunde aussetzte.


      »Ich bin allein. Ich war immer allein. Ich glaube, ich würde gern einmal ausprobieren, wie es ist, nicht mehr allein zu sein. Wollen Sie meine Frau werden?«


      Sie neigte den Kopf zur einen Seite und musterte ihn. »Sie meinen es ernst, nicht wahr?«


      »Ich meine es immer ernst.«


      »Ihnen gehört diese Anlage?« Sie winkte mit dem Arm in Richtung der riesigen Produktionsanlagen, die sich in alle Richtungen erstreckten.


      Er nickte. Und der wie gelähmt wirkende Geschäftsführer bestätigte seine Worte.


      »Und auch noch andere Betriebe?«


      »Ich bin nicht gerade mittellos«, sagte er.


      »Tja, ich schon, und es gefällt mir gar nicht. Armut ist weder ehrenhaft noch eine Tugend, wie manche alberne Narren behaupten.«


      »Ich kann Ihnen da nur zustimmen, denn ich habe eine solche Erfahrung selbst schon einmal gemacht.«


      »Na schön.« Sie dachte einige Augenblicke lang nach und zuckte dann mit den Achseln. »Ja, ich heirate Sie, Kees vaan Loo-Macklin. Sie haben die Nase vom Alleinsein voll, gut. Ich bin es satt, arm zu sein.«


      Und damit war der Vertrag abgeschlossen. Basright dachte noch während der nächsten Tage darüber nach. Er wußte, daß mehr hinter der ganzen Sache stecken mußte als nur Einsamkeit. Vielleicht stellte Loo-Macklin wieder ein Experiment mit dem Leben an, wie es oft der Fall war. Oder vielleicht wollte er nur die Nuel beruhigen, deren Argwohn niemals einschlief, wenn Freunde nicht gepaart waren. Nun, irgendeinen Grund mußte es geben. Es war ganz charakteristisch für Loo-Macklin, sich eine Sache gründlich zu überlegen und den günstigsten psychologischen Zeitpunkt zu wählen.


      Basright hatte nur zum Teil recht.


      

    


    
      Nachdem Chaheel Ries vier Jahre lang die Planeten der VTW-Gemeinschaft bereist hatte – vier Jahre der andauernden Beleidigungen und Verwünschungen, vier Jahre voller ungewohnter Arbeitsbedingungen –, war er zur Heimkehr bereit.

    


    
      Seit einem Jahr nun schon sah er sich dazu gezwungen, über die ihm peinliche Möglichkeit nachzudenken, daß er sich in bezug auf Kees vaan Loo-Macklin vielleicht geirrt hatte. Er war sich nicht sicher, falsch gelegen zu haben, und möglicherweise konnte er das nie sein. Aber er kam allmählich zu der Überzeugung, daß er von Anfang an überhaupt nicht dazu in der Lage gewesen war, irgend etwas zu beweisen. Die Partnernahme Loo-Macklins hatte die letzten Überreste von Zweifel bei Chaheels Familien-Vorgesetzten beseitigt. Ganz offensichtlich war es die Absicht des Menschen, nun eine eigene Familie zu gründen und Nachwuchs zu zeugen, der von ihm die hohe Stellung erben würde, die ihm zukam, sobald die Nuel die Kontrolle über alle Angelegenheiten der Menschheit errungen hatten.


      Chaheel Ries war es leid, sich Sorgen zu machen. Er hatte davon ebenso genug wie von der VTW-Gemeinschaft, der fremden Kultur, ungewohnter Nahrung, von dem Anblick von Geschöpfen, die auf zwei dünnen und festen Beinen umherstolzierten, anstatt zu ihrer Fortbewegung die viel besser nutzbareren und flexiblen Flimmerhärchen zu verwenden.


      Als begabter und inzwischen erfahrener Xenobiologe war Chaheel Ries durchaus dazu in der Lage, die Symptome zu deuten: Er hatte Heimweh.


      Auf jeden Fall hatten sich die Mühen und Anstrengungen der vergangenen vier Jahre gelohnt. Kein Repräsentant der wissenschaftlichen Gemeinde der Nuel hatte auch nur annähernd soviel Zeit bei den Menschen verbracht. Die Berichte, die Chaheel Ries nun aufgrund seiner vielen Notizen bei Gelegenheit diktieren konnte, würden gleich mehrere Chips füllen. Aufgrund seiner bahnbrechenden Arbeit durfte er mit Beifall und Lob rechnen: Es handelte sich dabei um nichts weniger als die erste umfassende Forschungsarbeit in Hinblick auf die menschliche Kultur und Psychologie, die sich ausführlich auf Erkenntnisse stützte, die direkt bei den Menschen gewonnen worden waren.


      Dennoch verspürte Chaheel dann und wann den recht unangenehmen Schmerz des Bewußtseins, versagt zu haben. Er war nicht aufgebrochen, um die Menschheit zu studieren, sondern nur einen einzelnen Vertreter dieser Gattung.


      Seine Gedanken beschäftigten sich so sehr mit der bevorstehenden Rückkehr, daß er beinah das unauffällige Netzwerk aus Beziehungen und Kontakten vergessen hätte, das von ihm während der ersten drei Jahre seiner Tätigkeit im Bereich der VTW-Gemeinschaft mit großer Sorgfalt gesponnen worden war. Und als er den wirklich entscheidenden Durchbruch erzielte, geschah das nicht, wie er mehr oder weniger erwartet hatte, durch die Hilfe eines Athabasken oder Eurtite, sondern durch die Unterstützung eines anderen Menschen. Als er die Nachricht erhielt, befand er sich in seiner Unterkunft. Die Wände waren nackt, die Schränke leer und seine Sachen für den Abtransport zum Raumschiff gepackt. Der Inhalt der Botschaft war ebenso überraschend wie die Herkunft.


      Gelangweilt rief Chahees die persönlichen Nachrichten ab, die für ihn eingetroffen waren. Die Mitteilungen leuchteten auf dem Wandmonitor seines Quartiers auf. Sie waren in Terranglo gehalten – einer einfachen Sprache, die er schon während des ersten Jahres seines Aufenthalts perfekt erlernt hatte. Aus diesem Grund brauchte er das eingebaute Übersetzungsgerät nicht. Einmal war er sehr stolz auf diese Leistung gewesen. Jetzt aber nicht mehr. Seit einiger Zeit hatte er keine ähnlichen Erfolge mehr zu verbuchen gehabt, und er war nicht der Typ, der sich auf den Lorbeeren der Vergangenheit ausruhte. Er hatte sich vergeblich bemüht.


      Jene spezielle Nachricht befand sich mitten unter all den anderen, um keinen Verdacht zu erwecken. Die meisten der Mitteilungen stammten aus der Heimat: Informationsanforderungen, die diesen oder jenen Bereich der menschlichen Gesellschaft betrafen. Chaheel hatte manchmal das Gefühl, als schätzten ihn die zu Hause gebliebenen Kollegen mittlerweile als eine Art kulturelle Enzyklopädie ein. Einige wenige Botschaften waren von menschlichen Wissenschaftlern verfaßt worden. Der wachsende Austausch von Handelsgütern hatte den Weg bereitet, der nun auch für den Austausch von Wissen benutzt wurde. Oftmals ist es so, daß Wissen auf Habgier folgt, und nicht umgekehrt.


      Die besondere Nachricht lautete schlicht folgendermaßen: »Beziehe mich auf Ihr ursprüngliches Interesse an den Geschäftsaktivitäten von Ps. Persönliches Treffen erforderlich, um entsprechende Verästelungen und Verbindungen zu diskutieren. Hochachtungsvoll: Thomas Lindsay.« Darunter stand eine Rufnummer. Ein Anschluß hier auf Evenwaith.


      In dieser auf den ersten Blick so gewöhnlichen Mitteilung versteckten sich zu viele Schlüsselworte, als daß sich Chaheel einfach so über die Nachricht hätte hinwegsetzen können. Schon seit einer ganzen Weile arbeitete er nicht mehr an dem Problem, das ihn ursprünglich veranlaßt hatte, die VTW-Planeten aufzusuchen. Diese knappe und ihm irgendwie wichtig erscheinende Botschaft erneuerte sein Interesse wieder … Verästelungen und Verbindungen … Geschäftsaktivitäten … All die Dinge, die ihn zu Anfang so beschäftigt und ihm so viele Sorgen bereitet hatten – jetzt wurde er damit erneut konfrontiert, von einem Menschen, den er nicht kannte. Das Unbehagen, das er längst überwunden geglaubt hatte, regte sich erneut in ihm. Der Schlüssel zum Verständnis der Nachricht war die Abkürzung »Ps.«. Es handelte sich dabei offensichtlich um einen Fehler, denn aus dem Satzbau ging hervor, daß »Ps.« im Plural stand. Fügte man noch einen weiteren Buchstaben hinzu, so hieß es »von Psn. – von Person«. Und damit waren dann die Aktivitäten eines einzelnen gemeint.


      Chaheel überlegte. Er hatte alle seine Sachen zusammengepackt und war bereit für die Abreise von diesem gräßlichen Ort. Zu Hause erwarteten ihn Freunde und Lob und Ehre. Vielleicht war die Nachricht von jemandem verfaßt worden, der nicht mehr alle seine Sinne beisammen hatte. Menschen bezeichneten einen solchen Kontaktversuch als »getürkten Anruf«. Während der vier Jahre seiner Anwesenheit in der VTW-Gemeinschaft hatte Chaheel viele solche Botschaften erhalten. Derartige psychologische Abweichungen von der Norm kamen bei Menschen oft vor. Warum also sollte er in diesem Fall seine Zeit vergeuden?


      Und doch … dieser »Thomas Lindsay« – ob das nun der echte Name des Anrufers war oder nicht – hatte sich zumindest die Mühe gemacht, Chaheels Quartier zu lokalisieren. Letztendlich war es die präzise Knappheit der Mitteilung, die ganz offensichtlich sorgfältig darauf abgestimmt war, nur Chaheels Aufmerksamkeit zu erwecken, die ihn dazu veranlaßte, seine Abreise für wenigstens einen Tag aufzuschieben.


      Nachdem Chaheel die angegebene Nummer gewählt hatte und die Verbindung zustande kam, weigerte sich der Mensch, auf dem Schirm sein Gesicht zu zeigen, und er lehnte es ebenfalls ab, mit Chaheel in dessen Unterkunft zusammenzukommen. Aus Sicherheitsgründen. Chaheel hatte durchaus Verständnis dafür und schlug als Treffpunkt ein kleines Restaurant vor, in dem er nicht unbekannt war und wo sein bizarres Äußeres deshalb kaum Aufmerksamkeit erregen würde. Der Mensch erklärte sich damit einverstanden und unterbrach die Verbindung abrupt.


      Er – es handelte sich ganz offensichtlich um ein männliches Exemplar – war kein besonders beeindruckender Repräsentant seiner Spezies. Er war sehr klein und so dünn, daß er fast schon einen ausgezehrten Eindruck erweckte. Zwar war er noch nicht besonders alt, aber er verlor bereits Teile seines Kopfpelzes.


      Dem in der Beobachtung von Menschen erfahrenen Chaheel fielen auch noch einige andere Dinge auf, die ein gewöhnlicher Nuel vermutlich gar nicht bemerkt hätte. Dinge, die dem Xenopsychologen sagten, daß der Mensch ihm gegenüber gereizt, nervös und besorgt war und sich am liebsten an einem ganz anderen Ort aufgehalten hätte. Chaheel traf diese Feststellungen, obgleich der Mann noch nicht ein einziges Wort gesagt hatte. Seine Fähigkeit zu derartigen Schlußfolgerungen war wirklich beeindruckend.


      Die Geräusche des elektronischen Musikgenerators durchzogen den ovalen Unterhaltungs- und Speisesaal. Chaheel empfand die Melodien als ohrenbetäubenden Lärm. Er haßte die Musik, aber andererseits wußte er die Geräuschkulisse auch wieder zu schätzen, denn sie verhinderte, daß er die Bemerkungen hörte, die andere Gäste oft über ihn verloren. Ein einzelner Mensch vollführte rituelle Drehungen auf einer Bühne, und diese Aktivität zog die Aufmerksamkeit der meisten anderen Menschen im Saal auf sich.

    


    
      Der ausgezehrte Mann ihm gegenüber holte eine kleine elektronische Vorrichtung hervor, bewegte sie durch die Luft, strich damit über die Tischfläche hinweg und hielt sie auch unter die Platte. Anschließend schob er das Gerät zufrieden in die Tasche zurück. Sie saßen in einer Ecknische: Für Menschen konstruierte Sitzgelegenheiten waren für Chaheel nicht geeignet, und nur die größeren Nischen boten ihm ausreichend Platz, obgleich es auch dort nicht sonderlich bequem für ihn war.

    


    
      Der Mensch schob den Drink beiseite, den er bestellt hatte, und beugte sich nahe zu Chaheel vor. Das war eine menschliche Geste, die Wichtigkeit und Vertraulichkeit bedeutete. Der Psychologe wußte das aufgrund vieler entsprechender Beobachtungen.


      Der Mann trug einen dunklen, indigofarbenen Coverall und ein ausgewaschenes, grünes Hemd unter den breiten Trägern. Chaheel war in ein einteiliges, schwarzgelbes und materialstabiles Gewand gekleidet. El waren nur eine gewisse Zeit lebensfähig, und auf keiner der dreiundachtzig VTW-Planeten konnte man die in den Brutkammern der Nuel gezüchteten Seidenspinner käuflich erwerben.


      »Sie sind doch sehr an Kees vaan Loo-Macklin interessiert, nicht wahr, Alien?«


      »Das wissen Sie ja. Aus diesem Grund haben Sie sich mit mir in Verbindung gesetzt. Verfügen Sie über Informationen für mich?«


      Der Mann warf einen nervösen Blick zum Nebentisch, drehte dann den Kopf rasch wieder zur Seite und starrte auf die Tischfläche vor sich. »Vielleicht.«


      »Warum wollen Sie mir helfen?«


      Der Mann sah auf, und in seinen Augen glitzerte es kalt. »Weil ich den verdammten Kerl hasse.«


      »Wie ich hörte, ist das bei vielen Menschen der Fall. Warum sollten Sie in der Lage sein, mir mehr zu helfen als all die anderen?«


      Der Mann lächelte hintergründig – ein Ausdruck, dem Chaheel nicht oft begegnet war. »Weil ich viele Dinge weiß, die den anderen Leuten, die ihn hassen, nicht bekannt sind. Dinge, die auf das besondere Interesse der Nuel stoßen dürften.«


      Chaheel war in der Überzeugung zu dem Treffen gekommen, nur seine Zeit zu verschwenden. Jetzt aber regte sich erste Aufregung in ihm. »Das sind große Worte, ja, in der Tat. Von welchen ›Dingen‹ sprechen Sie?«


      »Nicht so schnell, Schleimhaut. Sie werden mir eher glauben, wenn Sie verstehen, aus welchem Grund ich Loo-Macklin hasse und woher ich die mir vorliegenden Informationen habe. Wissen Sie, ich habe fünf Jahre lang für Tommotty gearbeitet. Das ist ein Dienstleistungsunternehmen, das hauptsächlich Verwaltungsaufgaben und Informationsverwertungsarbeiten wahrnimmt.«


      »Eins von Loo-Macklins Unternehmen«, sagte Chaheel und bezog sich damit auf das angesammelte und in seinem Gedächtnis abgespeicherte Wissen über den Mann, um den es bei dieser Unterredung ging.


      »Ja. Nicht gerade das größte, aber eins, das besonders hohe Gewinne einbringt. Mit der Informationsverwertung kann man eine Menge Geld machen. Die Investitionen erfolgen nicht so sehr im Material als vielmehr im Personal.


      Wie dem auch sei: Fünf Jahre habe ich dort gearbeitet.«


      »Das sagten Sie schon.«


      »Halten Sie die Klappe, und hören Sie zu!« Erneut warf der Mann einen nervösen Blick in die Richtung des nächsten Gastes. Niemand schien ihnen besondere Aufmerksamkeit zu schenken.


      »Hatte nie irgendwelche Probleme mit meiner Arbeit. Kamen nie Beschwerden. Ich arbeitete hart für mein Geld. Das muß man auch, wenn man im Geschäft bleiben will. Nun, ich benutzte eine gewisse freie Kapazität zu eigenen Zwecken. Das machen alle. Man läßt ein paar Programme für Freunde durchlaufen und bessert sich so sein Gehalt etwas auf. Die Gesellschaft kostet das nur ein wenig Elektrizität.


      Eines Tages, als ich gerade damit beschäftigt war, stieß ich auf einen Code. Kommt manchmal vor, wenn man nach einem Platz sucht, an dem man die Informationen der Kun … der Freunde sicher unterbringen kann. Normalerweise ignoriert man ihn einfach und sucht nach einer anderen Stelle, aber ich geriet gewissermaßen mitten hinein, und die Informationen glitten von ganz allein über den Schirm! Sie flossen einfach aus dem Speicher heraus. Und wer hätte schon gedacht, daß sich unter einem so harmlosen Code derartige Sachen verbergen.«


      »Etwas einerseits offensichtlich, andererseits aber schwierig zu gestalten, ist eine Möglichkeit, entsprechende Neugier zu frustrieren«, bemerkte Chaheel.


      »Nun ja, jedenfalls machte ich mir Gedanken. Es war ein ruhiger Tag, und ich ließ die übliche Arbeit noch etwas ruhiger angehen und beschäftigte mich mit den Sachen. Ich wollte sie mir nur einmal flüchtig ansehen. Man weiß ja nie.« Er zwinkerte dem Nuel zu. »Manchmal kann man über etwas stolpern, das einen auf eine große bevorstehende Fusion oder ein ähnlich bedeutsames Ereignis hinweist. Manchmal kann man seinen Vorteil daraus ziehen. Natürlich nur zu ganz persönlichen Zwecken. Es käme mir nie in den Sinn, solche Informationen an Konkurrenzunternehmen zu verkaufen.«


      »Selbstverständlich nicht«, bestätigte Chaheel höflich.


      »Nun, einige der Namen in den codierten Akten …« – der Mann sprach nun noch leiser – »ich kannte sie. Ich meine, wer nicht? Wichtige Leute, wirklich wichtige Leute. In der Regierung, in dem Operatoren-Rat. Nicht nur geschäftliche Sachen. Und alles steht mit Ihrem Volk im Zusammenhang, mit den Nuel.«


      Chaheel bemühte sich, seine Anspannung nicht zu zeigen. Er unterdrückte den Reflex, die Tentakel fest an den Leib zu pressen.


      »Natürlich bin ich an allem interessiert, was irgendeine Verbindung zu meinem Volk hat, ganz besonders dann, wenn auch Kee-is vann Lumäcklin daran beteiligt ist, wie Sie behaupten.«


      »Auf diesen Punkt komme ich noch«, flüsterte Thomas Lindsay mit aufreizender Bedächtigkeit. »Was ich gesehen habe, schockierte mich. Wirklich. Ich nehme an, das hätte eigentlich gar nicht der Fall sein sollen, aber das war es dennoch. Ich wußte nicht, was ich machen sollte. Ich meine, einige dieser Namen … Nun, ich ließ die Sache einfach sausen, wissen Sie. Ich behielt das Wissen darum bei mir und machte mich wieder an meine tägliche Arbeit. Irgendwann später habe ich noch einmal versucht, an die Informationen heranzukommen. Ich konnte es nicht mehr. Wahrscheinlich wurde der Zugangscode täglich geändert.


      Ein paar Monate später wurde ich gefeuert.«


      »Gefeuert?« Vor Chaheels innerem Auge zeichnete sich das Bild eines in Flammen aufgehenden Menschen ab.


      »Entlassen. Sie warfen mich raus. Keine Arbeit mehr.«


      »Ah.« Chaheel kannte noch immer nicht alle menschlichen Redewendungen. Es gab so viele Möglichkeiten, die gleiche Sache auf verschiedene Art und Weise auszudrücken.


      »Ja. Fünf Jahre lang harte Schweiß- und Blutarbeit. Am meisten ärgert mich dabei, daß es überhaupt nichts mit dem Code zu tun hatte, über den ich gestolpert bin. Soweit ich weiß, hat niemand eine Ahnung davon, daß ich den entsprechenden Datenspeicher geöffnet habe. Soweit ich weiß.


      Nein, ich wurde entlassen, weil ich freie Kapazität für private Dinge ausnutzte, um nebenbei ein wenig Geld zu verdienen.« Und er fügte aufgebracht hinzu: »Wie ich schon sagte: Das machen alle. Aber sie kamen ausgerechnet in meinem Auswertungsbereich darauf. Seitdem konnte ich mir keinen anderen Job beschaffen. Ich bin zu einer Unperson geworden – und das, obwohl man bei den anderen, die es heute noch genauso machen, beide Augen zudrückt.«


      »Das hört sich wirklich so an, als habe man unfairerweise an Ihnen ein Exempel statuiert, Thomas Lindsay.« Und insgeheim wußte Chaheel, daß er diesen Dieb auch niemals zur Einstellung empfohlen hätte.


      »Ja, in der Tat. Nun, da niemand meine Fähigkeiten in Anspruch nehmen will – und ich bin ziemlich gut mit meiner Arbeit –, dachte ich mir, ich könnte es auch einmal damit versuchen, ein wenig von meinem Wissen zu verkaufen. Ich hörte Gerüchte, die besagen, daß Sie an diesem Loo-Macklin interessiert sind … Ich wette, er hat meine Entlassung persönlich gebilligt. Nun, das was ich weiß, ist wichtig für die Nuel. Zum Teufel auch, wirklich wichtig.« Er nahm einen ausgiebigen Schluck von dem Drink, den er sich bestellt hatte, und anschließend machte er plötzlich einen eher zurückhaltenden Eindruck.


      »Sie können doch sicher bezahlen, oder?«


      »Ich glaube, Ihre Informationen haben durchaus einen gewissen Wert.« Es fiel Chaheel immer schwerer, sich unbeeindruckt und gelassen zu geben. »Ich kann auf ein Kreditkonto zurückgreifen, das mir verschiedene Regierungen und wissenschaftliche Institute eingerichtet haben.«


      »Wunderbar.« Der Mann setzte das Glas wieder ab. »Ich verlange eine Million VTW-Kredite.«


      Chaheel war froh, daß dieser Mensch die Nuel-Mimik nicht zu deuten verstand. »Das … das ist eine Menge Geld.«


      »Wieviel ist Ihnen das Überleben Ihres Volkes wert?«


      Der Psychologe kam allmählich zu der Überzeugung, daß der ihm gegenübersitzende Mensch nicht nur unter dem Einfluß von Rauschmitteln stand, sondern auch an einem ausgewachsenen Verfolgungswahn litt. Er irrte sich.


      Lindsay interpretierte sein Schweigen als Gleichgültigkeit und fuhr hastig fort:


      »Ich sag Ihnen, was wir machen: Für jemand anders haben diese Informationen keinen Wert. Und wie ich hörte, sind die Nuel einerseits zwar die scheußlichsten Geschöpfe im ganzen Universum, andererseits aber zuverlässige Geschäftspartner.«


      »So zuverlässig und ehrlich wie Menschen«, erwiderte Chaheel.


      »Äh, tja, das hat natürlich nicht allzuviel zu bedeuten.« Der Mann gab ein leises und nervöses Kichern von sich. Er wußte genug über die Gesellschaft der Nuel, um Chaheel dazu zu veranlassen, auf seine Familienabstammung zu schwören, bis hin zum ersten Vater. »Wenn Sie die Informationen für wertvoll und wichtig halten, so bezahlen Sie mich.«


      »Sie setzen ziemlich viel Vertrauen in das, was Sie nur durch einen dummen Zufall erfuhren«, bemerkte der Psychologe.


      »Das kann ich auch. Wissen Sie, Loo-Macklin hat mit den Nuel eine ganze Menge Geschäfte getätigt. Die Nachrichtensendungen bringen dauernd irgendwelche Meldungen darüber.«


      »Das stimmt.« Und mit dem folgenden Kommentar vertrat Chaheel die offizielle Linie: »Das bindet ihn an uns.«


      »Und es sind ganz besonders umfangreiche Geschäfte mit der Produktpalette, die in irgendeinem Zusammenhang mit der bei Ihnen gebräuchlichen Art der Geburt steht.«


      Chaheel fragte sich, wie der Mann das herausgefunden hatte, aber er wahrte sein Schweigen. Sprich nur, Mensch. Rede dir die Seele frei.


      »Was würden Sie sagen«, flüsterte der Mensch Thomas Lindsay, »wenn ich Ihnen erzählte, daß all diese Aktivitäten Loo-Macklins – seine über all die Jahre erfolgten geschickten Manöver, mit denen er einen immer größeren Einfluß auf Ihre Ökonomie errungen hat – nur das Ziel haben, die ganze Rasse der Nuel an die VTW-Regierung zu verraten?«


      »Wir sind von Natur aus sehr um unsere eigene Sicherheit bemüht«, erwiderte Chaheel ruhig. »Und in bezug auf Loo-Macklin sind besondere Schutzmaßnahmen ergriffen worden.«


      Würde dieses erbärmliche Exemplar der Gattung Mensch die Funktion eines Lehl-Implantats verstehen? Vermutlich nicht, dachte der Psychologe. Er gab sich mit einer einfacheren Erklärung zufrieden.


      »Sollte Lumäcklin irgend etwas unternehmen, das den ureigensten Interessen der Nuel widerspricht, so wird er auf der Stelle sterben. Es gibt keine Möglichkeit für ihn, eine derartige Konsequenz zu vermeiden.«


      »Ich habe schon Geschichten über das Ding gehört, das ihm von Ihren Leuten eingepflanzt worden ist. Aber angenommen, sein Tod ist ihm völlig egal?«


      »Jedes intelligente Geschöpf hat einen starken Selbsterhaltungstrieb.«


      »Soweit ich weiß, sind Sie selbst mit dem Kerl zusammengetroffen.«


      »Vor langer Zeit – aber ich habe während der zurückliegenden Jahre seine Aktivitäten mit großem Interesse verfolgt.«


      »Dann dürften Sie doch wissen, daß er kein gewöhnlicher Mensch ist. Er ist in keiner Beziehung gewöhnlich.«


      »Diesen Eindruck habe ich ebenfalls gewonnen«, gestand Chaheel ein und bemühte sich, den Mann nicht zu reizen.


      »Alle kennen seine Geschichte. Alle wissen, wie er der Unterwelt Clurias den Rücken kehrte, zu einem Legalen wurde – den ganzen Quatsch. Ich persönlich halte das alles nur für Schönfärberei von seinen PR-Leuten. Nun, inzwischen hat er all das, was sich Menschen nur vom Leben erträumen können. Aber angenommen, das reicht ihm noch nicht? Angenommen, er würde gern zum größten Helden der Menschheitsgeschichte werden – zu einem Märtyrer, der sein Leben ließ für die ungestörte Ausbreitung des Menschen in der Galaxis? Glauben Sie, er würde sich für so etwas opfern?«


      Chaheel dachte konzentriert nach. »Ich weiß nicht, aber es ist ein interessanter Gedanke. Wir Nuel erachten das Leben für hoch heilig. Das Leben eines Individuums gehört nicht nur ihm selbst, sondern auch seiner Familie. Und damit ist das Überleben nicht nur für den Betreffenden allein von Bedeutung.«


      »Tja, wir Menschen denken da ein wenig anders. Jedenfalls einige. Manche sind ganz versessen darauf, ihr Leben für etwas zu opfern, an das sie glauben.«


      »Das spielt keine Rolle.« Er versuchte es dem Mann ihm gegenüber zu erklären. »Lumäcklin erlitte schon den Tod, wenn er auch nur daran dächte, uns zu schaden. Es bliebe ihm überhaupt nicht die Zeit, entsprechende Aktionen zu unternehmen.«


      »Ach, glauben Sie wirklich? Nun, dann wollen wir doch mal sehen, was Sie davon halten:


      Unter anderem kontrolliert Loo-Macklin auch die Firmen, die die besondere Nahrung herstellen, die Ihren Neugeborenen – ich glaube, Sie nennen sie Nueline – in den Kinderhorten verabreicht wird.« Er lächelte schief. »Jetzt wissen Sie, wie gründlich ich mich damit beschäftigt habe.«


      Diesmal konnte Chaheel nicht verhindern, daß seine Tentakel emporzuckten und sich fest an seinen massigen Leib preßten. »Ich weiß nun, daß alles, was Sie sagen, der Wahrheit entspricht, Thomas Lindsay. Denn sonst wären Sie schon tot.«


      »Ja, darüber bin ich mir im klaren.« Und damit war nach Auffassung des Psychologen auch die Nervosität des Menschen erklärt.


      »Es könnte sich dabei um falsche Informationen handeln, die entdeckt werden und nur einen Zweck erfüllen sollten: Lücken im menschlichen Sicherheitssystem aufzuzeigen und Kontakte zwischen Nuel und menschlichen Freunden an den Tag zu bringen.«


      Thomas Lindsay schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Ich habe alles überprüft. Es ist kein Trick, Schleimhaut. Ich habe die Namen der Leute gelesen. Es ist alles sehr sorgfältig und schlau vorbereitet worden.


      Sie haben eine Substanz entwickelt, mit der sie die Nahrung für die Nueline anreichern wollen. Die Droge wirkt sehr langsam und hat keine Nebenwirkungen. Während der Reifezeit wird jeder junge Nuel damit in Kontakt kommen. Die Substanz macht sie … nun, geistig manipulierbar. Besser kann ich es nicht ausdrücken. Der tatsächliche Effekt der Droge offenbart sich erst im Stadium des gereiften Erwachsenen. Und wenn es soweit ist …« – der Mann zuckte mit den Schultern – »… werden die Nuel alles tun, was die Menschheit von ihnen verlangt. Rassenspezifisch gesehen, verliert Ihr Volk dadurch die Fähigkeit, einen Konkurrenzkampf zu führen. Alle Nuel werden, nun, in gewisser Weise betäubt sein. Und Sie sind sich dessen nicht einmal bewußt, denn Ihre Kinder wachsen bereits mit diesem Verhaltensmuster auf. Die Droge macht euch alle sehr zufrieden und sehr glücklich, so daß man fortan mit den Nuel leicht fertigwerden kann und sie alle Wünsche der VTW-Regierung bereitwillig erfüllen.«


      »Ungeheuerlich«, erwiderte Chaheel Ries heiser. »Warum erzählen Sie mir all das? Abgesehen einmal von Ihrer Abneigung gegenüber Lumäcklin – werden Sie dadurch nicht zu einem gekauften Verräter an Ihrem Volk?«


      »Himmel, nein. Durch mein Eingreifen kommt überhaupt niemand zu Schaden. Schlimmstenfalls bleibt der gegenwärtige Status quo erhalten.« Und er fügte offen hinzu: »Ihr Schleimhäute seid mir völlig egal, und ich würde niemals einen echten Verrat an meiner eigenen Rasse begehen. Ich gebe Ihnen keine Informationen, die es Ihnen ermöglichen, die Menschheit in den Untergang zu stürzen. Ich verhindere nur, daß ein Haufen fremder Bälger einer chemischen Lobotomie unterzogen wird.


      Sicher wollen Sie handfeste Beweise.« Er griff in eine Tasche seines Coveralls und reichte Chaheel einen kleinen Kunststoffkasten.


      Chaheel streckte einen zitternden Tentakel danach aus. »Der Behälter ist voller Chips – Datenchips«, erklärte ihm der Mann. »Ich habe die Informationen an jenem Tag kopiert. Verfügen Sie über Zugang zu menschlichen Datenverarbeitungsanlagen?«


      Der Psychologe vollführte eine bestätigende Geste, die auch Thomas Lindsay verstehen konnte.


      »Na schön. Spielen Sie die Dinger ab. Lassen Sie sie von Ihren eigenen Fachleuten überprüfen. Sie sind nicht gefälscht.«


      »Ich werde Ihren Rat befolgen«, sagte Chaheel. »Und wenn Ihre Angaben der Wahrheit entsprechen, sorge ich dafür, daß Sie die verlangte Summe bekommen.«


      »Hier.« Der Mann schob ihm eine Codescheibe zu. »Das ist mein Konto. Mein neues und ganz spezielles. Ich habe es weder auf Restavon noch auf Evenwaith eingerichtet. Und überweisen Sie nicht alles auf einmal. Sagen wir: hunderttausend pro Jahr.«


      »Haben Sie solches Vertrauen zu mir?«


      Der Mann stand auf. »Sie haben auf Ihre Familie geschworen, auf die Abstammungslinie, die bis zu Ihrem ersten Vater zurückgeht. Das genügt mir vollkommen.«


      »Ich bin völlig erschüttert«, flüsterte Chaheel wie benommen. »Erschüttert und voller Schmerz. Wenn Lumäcklin wirklich das getan hat, was Sie behaupten – wenn er den schrecklichen Plan unterstützt, der auf eine psychische Deformierung unserer unschuldigen und hilflosen Neugeborenen hinauslaufen soll –, dann hätte er schon vor langer Zeit die verdiente Strafe erleiden sollen. Aber er lebt.«


      »Nehmen Sie es nicht so schwer«, riet ihm Lindsay. »Wissen Sie, ich bin Programmierer und Informationsverwerter. Ich würde wahrscheinlich nicht verstehen, wie das Ding funktioniert, das Ihre Leute ihm in den Schädel gesetzt haben – selbst dann nicht, wenn Sie es mir ganz langsam und in möglichst einfachen Worten erklärten. Aber selbst ihr Nuel seid nicht dazu in der Lage, die in Hinblick auf die Biologie bestehenden Naturgesetze zu ändern. Ihr könnt sie nur für eure eigenen Zwecke nutzen.


      Sie wissen nun, was auch ich weiß: Loo-Macklin, dieser elende Kerl, ist am Leben. Vielleicht hat er irgendeinen Weg gefunden, die implantierte Sicherung irgendwie zu umgehen oder kurzzuschließen. Ich wünschte, das wäre nicht der Fall. Ich wünschte, er wäre tot. Um was es sich auch immer handeln mag, von dem Sie glauben, es mache ihn gefahrlos für Sie: Ihre Leute sollten das Ding besser überprüfen, denn ganz offensichtlich funktioniert es nicht.«


      Das waren die letzten Worte, die der Psychologe von Thomas Lindsay hörte. Der Mann verschwand in der Menge und ließ einen am ganzen Leib zitternden Chaheel zurück, der langsam in die Nische zurückrutschte. Hastig verstaute er den Kasten mit den Datenchips. Anschließend glitt der Blick seiner großen Augen durch den Raum.


      Wenn Lindsay sich irrte, wenn er sich bei seinen Aktionen nicht gut genug abgesichert hatte, so gab es hier bestimmt bald Arbeit für Assassinen. Chaheel bezweifelte, ob sie Skrupel hatten, einen extraterrestrischen Besucher zu ermorden. Nein, davor würden sie bestimmt nicht zurückschrecken, erst recht nicht, wenn es sich um den Alien handelte, der nun die von Lindsay kopierten Informationen bei sich hatte. Chaheel kehrte dem Tisch den Rücken und verließ das Restaurant so schnell, wie ihn seine aus verhärteten Flimmerhärchen bestehenden Beine tragen konnten.


      Die Datenchips wurden in ein Nuel-Schiff gebracht, mit der Hilfe menschlicher Computer abgespielt und anschließend von Analysevorrichtungen der Nuel genauestens überprüft. Chaheel brachte sie selbst an Bord. Er wollte diese wichtige Aufgabe niemand anderem anvertrauen, und das Risiko einer elektronischen Datenübermittlung war erst recht viel zu groß. Es stand einfach zuviel auf dem Spiel.


      Es waren alle Informationen, die Lindsay bereits erwähnt hatte – und noch mehr: Loo-Macklin bei Unterredungen mit hohen Regierungsvertretern, Aufzeichnungen von Zeitangaben und Lieferungsplänen, die Struktur der beabsichtigten Verteilung der betäubenden und bewußtseinsverändernden Substanz auf die einzelnen Betriebe, die Spezialnahrung für die Nueline herstellten, wann es beginnen sollte – alles in übelkeiterweckenden Details.


      Nach einer Schätzung sollte es rund dreißig Jahre dauern, bis die reifenden Nuel infolge einer Manipulation des Hormonspiegels in ihrem Hirn in einem Stadium der rassischen Beschaulichkeit und Selbstzufriedenheit angelangt waren. Es war ein ebenso perfekter wie heimtückischer Plan, denn während seiner Ausführungszeit würden die ganz normalen und davon unbeeinträchtigt bleibenden Erwachsenen nicht den geringsten Verdacht schöpfen.


      Als der letzte Datenchip abgespielt war, drehten sich einige der leitenden Offiziere des Raumschiffes entsetzt zu Chaheel Ries um. Der Psychologe hatte seinen Schock über das Ausmaß und die ungeheure Boshaftigkeit des Vorhabens noch immer nicht ganz überwunden.


      »Ganz offensichtlich«, sagte einer der jüngeren Offiziere schließlich und brach damit das drückende Schweigen, »funktioniert der Lehl nicht. Entweder haben die Menschen einen Weg gefunden, ihn herauszuoperieren, ohne dem Wirtskörper dabei irgendeinen Schaden zuzufügen, oder es ist ihnen gelungen, den Verteidigungsreflex des Parasiten zu eliminieren.«


      »Unmöglich«, wandte einer der anderen Nuel ein. »Einfach unmöglich. Menschliche Ärzte weisen nicht die dazu notwendigen Kenntnisse auf.«


      »Vielleicht ist die Operation von einem abtrünnigen Nuel-Arzt durchgeführt worden«, vermutete ein dritter.


      »Das erklärt immer noch nicht, warum die von uns regelmäßig vorgenommenen Überprüfungen des Parasiten immer wieder positive Ergebnisse brachten«, gab Chaheel zu bedenken und versuchte, das in ihm aufkeimende Panikgefühl im Zaum zu halten.


      »Wie dem auch sei: Wir haben immer noch einen Vorteil auf unserer Seite.« Die Offiziere hörten aufmerksam zu. »Vielleicht weiß dieses Wesen Lumäcklin von den Aktivitäten Lindsays – aber selbst wenn das der Fall ist, so kann sich der hinterhältige Mensch doch nicht sicher sein, daß mir die Informationen auch tatsächlich zugegangen sind. Möglicherweise ist er nach wie vor davon überzeugt, daß er unser Vertrauen genießt und seine Position bei uns von niemandem in Frage gestellt wird. Es bleibt uns noch Zeit genug, den beabsichtigten Anschlag auf das Bewußtsein unserer Neugeborenen zu vereiteln.« Einige der versammelten Schiffsoffiziere gaben zornige und empörte Kommentare von sich.


      »Wir benachrichtigen sowohl die Firmen, die mit der Verteilung der Nahrung beschäftigt sind, als auch die Unternehmen, die sie produzieren. Außerdem gibt es da noch die Nuel, die die Importe von den VTW-Welten überwachen. Sie sollen auf die Substanz achtgeben und sie aus dem Verkehr ziehen, bevor sie irgendeine Familien-Welt erreicht. Bestimmt hat dieses Geschöpf keine Verbündeten bei uns Nuel. Ich bin sicher, diejenigen, die für ihn arbeiten, wissen nichts von seinem Plan.


      Und zum Abschluß: Es gibt auch noch eine einfachere Möglichkeit, sowohl dieses Problem zu lösen, als auch zukünftige Schwierigkeiten zu vermeiden.« Als darauf niemand eine Antwort gab, fuhr Chaheel fort:


      »Vor langer Zeit habe ich dieses Wesen namens Lumäcklin einmal persönlich kennengelernt. Der Mensch war recht freundlich, aber seine Art beunruhigte mich schon damals. Er wohnt nach wie vor auf dieser Welt.« Er deutete auf den langsam rotierenden Ball von Evenwaith, der rechts von dem kleiner werdenden Startgerüst der Orbitalstation zu sehen war: ein Ball mit glitzernden, saphirfarbenen Meeren und weißen Wolkenflecken.


      »Bestimmt ist er jetzt unterwegs. Er unternimmt viele Reisen, bei denen er seine zahlreichen Besitztümer inspiziert. Wir warten auf seine Rückkehr.«


      »Und was machen wir, wenn er zurückgekehrt ist?« lautete die Frage eines Offiziers.


      »Wenn er zurückgekehrt ist, versuche ich, das Treffen vor einigen Jahren dazu zu benutzen, eine Verabredung mit ihm zu vereinbaren«, antwortete Chaheel ruhig. »Ich bin sicher, er wird keinen Verdacht schöpfen. Ich töte ihn. Kein Arzt, weder ein Mensch noch ein abtrünniger Nuel, kann mich daran hindern, diese Absicht zu verwirklichen. Der Lehl hat nicht funktioniert. Ich versichere euch, ich werde diesen Fehler wieder gutmachen …«
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      Er hatte keine Schwierigkeiten damit, den Menschen zu einem erneuten Treffen mit ihm zu bewegen. Loo-Macklin, so versicherte die diensthabende Sekretärin dem Psychologen, würde sich freuen, einen alten Bekannten wiederzusehen. Für Chaheel war das ein weiterer Beweis dafür, daß der Mensch nichts von seiner Begegnung mit Thomas Lindsay wußte.

    


    
      In Cluria nahm er ein Autotaxi. Bald verließ der Wagen die Röhre und sauste über ein Feld aus reifem und im Wind wogendem Korn. Der Weizen verbarg die metallene Führung, die magnetische Abweisfelder induzierte, die den Wagen in der Luft hielten und ihn beschleunigten.


      Chaheel betrachtete die gepflegten Felder mit großem Interesse. Er wußte, daß Evenwaith vor vielen Jahren ein einziges Dreckloch gewesen war, woraus damals die Notwendigkeit resultierte, Korn zu importieren, da Kulturpflanzen in der vergifteten Umwelt nicht gedeihen konnten. Er wußte auch, daß es Loo-Macklin gewesen war, der den ersten Schritt zur ökologischen Reinigung unternommen hatte. Chaheel starrte auf die sich endlos dahinziehenden Felder mit goldenem Weizen und zum blauen Himmel empor, und es fiel ihm schwer, sich vorzustellen, wie dieses Land einst ausgesehen haben mußte, als sich noch die Glocke aus Schmutzschleiern und giftigen Gasemissionen darüber gestülpt hatte.


      Kein Wunder, daß Loo-Macklin bei vielen Menschen als Held galt und in der Gesellschaft seines Volkes einen recht hohen Rang einnahm. Seine größte Leistung aber wartete noch auf die Verwirklichung: die allmähliche Unterjochung der Nuel.


      Aufgrund seiner hohen Stellung und der Geschicklichkeit seiner Geschäftsführung hatte er bestimmt Zugang zu geheimen Akten und Aufzeichnungen der Regierung, und das auf diese Weise gewonnene Wissen war von ihm natürlich sofort dazu eingesetzt worden, seine Geschäfte noch weiter auszudehnen und noch höhere Gewinne zu erzielen. Die Regierung mochte das nur als eine angemessene Belohnung für seine Verdienste halten, und seine Mitbewerber wunderten sich vielleicht über seine fast an Prophetie grenzende Voraussicht. Neben dem so ungeheuer durchtriebenen Plan, mit dem sich dieser Mensch jetzt beschäftigte, waren das jedoch alles nur Nichtigkeiten.


      Eine Spur der Hauptführung für Autotaxis endete auf einem felsigen Steilhang, von dem aus man eine prächtige Aussicht auf das Südliche Meer Evenwaiths hatte. Automatische Akustikgeneratoren erzeugten knackende und schabende Insektengeräusche, als Chaheels Wagen bei der Abzweigung auf den privaten Verbindungsweg umgeleitet wurde. Anschließend ging es atemberaubend schnell und steil von den Klippen aus in die Tiefe. Kurz darauf schwebte das Fahrzeug wieder in der Waagerechten, und er glitt über die gischtenden Wellen hinweg, die unter ihm ans Ufer spülten.


      Chaheel blickte aus dem Seitenfenster, und er konnte die Führungsschiene unter der Wasseroberfläche gerade als Schatten erkennen. Voraus sah er einen großen und feurigen Kegel, dessen steile graue Wände sich geradewegs aus dem Ozean erhoben.


      Die Insel bestand nur aus diesem schon vor langer Zeit erloschenen Vulkan, und sie war Loo-Macklins persönliches Eigentum. Sein Domizil erhob sich inmitten bizarrer Formationen aus erstarrter Lava – ein Wald aus dünnen und im Sonnenschein glitzernden Türmen, die mit einer Glasurschicht aus sehr wertvollem, reflektierendem Metall überzogen waren. Das Licht der über dem Horizont stehenden Sonne verwandelte die Insel in einen exotischen Irrgarten aus funkelnden Spiegeln.


      Als er sich dem schloßähnlichen Gebäudekomplex näherte, kam Chaheel zu dem Schluß, daß die Türme nicht nur einen dekorativen Zweck erfüllten. Bestimmt enthielten viele von ihnen auch Komponenten eines komplexen und wirkungsvollen Verteidigungssystems. Das war nicht verwunderlich. Der mächtigste Mensch aller dreiundachtzig Planeten der VTW-Gemeinschaft würde sich wohl kaum dazu entscheiden, sich jeden Schutzes zu berauben und sich in einem selbst konstruierten Zauberland zu einer Zielscheibe zu machen.


      Chaheel Ries machte sich in diesem Punkt keine Gedanken. Er hatte ohnehin nicht damit gerechnet, die Insel lebend wieder verlassen zu können.


      Er war gezwungen, mehrere Überprüfungen seiner Person über sich ergehen zu lassen. Nicht alle höflichen Wächter, die ihn nach Waffen durchsuchten und sich seiner Identität vergewisserten, waren Menschen. Chaheel traf auch auf zwei Orischianer und einen Orophiten. Nuel jedoch entdeckte er zu seiner großen Erleichterung nirgends.


      Die Wächter entdeckten deshalb keine Waffe bei dem Psychologen, weil er keine mit sich führte. Von Anfang an war er davon ausgegangen, daß ein so bedeutendes Individuum wie Loo-Macklin ein komplexes System von Schutz- und Überprüfungsmaßnahmen unterhielt. Aus diesem Grund hatte Chaheel Abstand von dem Gedanken genommen, so etwas wie ein tödliches Gift – oder auch nur eine speziell gezüchtete Bakterienkultur – in das Sanktuarium des hochrangigen Menschen mitzunehmen.


      Sein Plan war nicht nur einfach, sondern sogar primitiv. Er hatte zwar keine athletische Gestalt und war ein wenig kleiner als der Mensch, aber dafür war das Gewicht seines Körpers um gut hundert Pfund höher. Er würde schlicht auf den richtigen Augenblick warten, sich so nahe wie möglich an Loo-Macklin heranschieben und sich – bevor irgendeine Automatik oder ein Wächter reagieren konnte – auf ihn stürzen und dem verhaßten Kee-is vann Lumäcklin dadurch das Genick brechen.


      Was danach geschah, war Chaheel Ries egal.


      Er zog seine Tentakel ein letztes Mal zusammen, als man ihn in den Raum geleitete, der für seinen Geschmack unanständig groß war. Die sich weithin erstreckende und gewölbte Decke befand sich mehrere Stockwerke hoch über seinem Kopf, und im Mittelpunkt erblickte er eine aus Edelsteinen gefertigte transparente Fläche, die das Sonnenlicht in Dutzende von verschiedenen Farbtönen zerteilte. Ihm gegenüber neigte sie sich nach unten und ging schließlich in eine breite und durchsichtige Wand über, die von Glaspfeilern gestützt wurde. Das Gebilde war viel zu groß, als daß man es als Fenster hätte bezeichnen können.


      Chaheel blickte hinaus auf das Panorama der sich dem Horizont entgegenneigenden Sonne, eines endlosen Ozeans und der geschwungenen Linie der Landzunge, die Stutenauge genannt wurde. Der Abend brach an, und in den luxuriösen und unter großem Kostenaufwand errichteten Villen auf den Klippen gingen die Lampen an: ein gleißender Lichterteppich am Rande des Kontinents.


      Auf entkrampften Flimmerhärchen glitt Chaheel über einen polierten Holzboden, der aus Millionen von kleinen Splittern bestand, die von allen dreiundachtzig VTW-Planeten stammten. Und einige vielleicht auch von den Welten der Familien, fügte er in Gedanken verbittert hinzu.


      Auf der gegenüberliegenden Seite dieses eher an eine Kathedrale erinnernden Büros saß ein Mann auf einer recht kleinen Couch, bei der es sich möglicherweise auch um ein großes Kissen handeln mochte. Er rührte sich erst dann, als der Psychologe schon ganz nahe herangekommen war. Er erhob sich, lächelte und streckte die eine Hand aus.


      Geduld, Geduld, rief sich der Psychologe zur Ordnung. Es ist noch zu früh. Du darfst nichts übereilen. Wahrscheinlich sind seine Sicherheitsorgane jetzt noch besonders wachsam. Beruhige dieses Ungeheuer. Räume sein mögliches Mißtrauen aus. Führe ein ganz normales Gespräch. Laß ihn sich sicher fühlen. Und dann bringe ihn um.


      »Es ist schon viele Jahre her, Chaheel Ries.« Die eine Hand des Ungeheuers berührte einen seiner Tentakel und tauschte Körperflüssigkeit mit ihm aus. Chaheel fühlte sich beschmutzt, bemühte sich aber, die Prozedur gelassen zu ertragen.


      Anschließend musterte er Loo-Macklin eine Zeitlang. Seine körperliche Erscheinung schien sich nicht verändert zu haben, und für einen Menschen seines Alters war das recht ungewöhnlich. Sein Leib sah genauso aus wie vor langer Zeit in der Geburtshöhle. Jedoch lichtete sich jetzt der Kopfpelz des Wesens, hauptsächlich im Bereich der Stirn. Bisher war dieser Verlust nicht durch die recht primitive Biotechnik, die zu benutzen die Menschen gelernt hatten, ausgeglichen worden. Die auffälligste Veränderung betraf die Haarfarbe: Die vormals blonden und goldfarbenen Strähnen waren nun weiß.


      Das Gesicht wies jetzt einige zusätzliche Falten auf, nur wenige im Vergleich zu der Menge, die sich auf der Haut eines Nuel nach Beginn des Alterungsprozesses zeigte. Und das war auch schon alles. Chaheel schätzte sich und sein Gegenüber sorgfältig ein. Er mußte schnell sein. Er bezweifelte, ob Loo-Macklins Sicherheitspersonal ihm die Zeit zu einem zweiten Angriff ließ. Der Mensch war auch im Vergleich mit anderen Exemplaren seiner Gattung recht kräftig, aber Chaheel hatte den Vorteil des höheren Körpergewichts auf seiner Seite, und außerdem verfügte er über zwei zusätzliche Greifextremitäten. Es sollte ihm nicht schwerfallen, seinen Gegner zu überwältigen.


      »Es freut mich, Sie wiederzusehen«, sagte Loo-Macklin freundlich. Er wandte dem Nuel den Rücken zu und deutete auf den Himmel. Ein großer Metallzylinder wuchs aus dem Boden. Er glänzte in sich rasch verändernden Farbmustern. Am oberen Ende zeigten sich einige zapfenähnliche Gebilde. »Kann ich Ihnen etwas zur Erfrischung anbieten? Eine Flüssigkeit oder eine zähflüssige Masse?«


      »Nein, vielen Dank«, erwiderte Chaheel. »Ich möchte nur wenig von Ihrer Zeit in Anspruch nehmen.«


      Loo-Macklin zuckte mit den Achseln und winkte den Zylinder fort, woraufhin er vom Boden gehorsam verschluckt wurde.


      »Wie ich hörte, möchten Sie mir in Zusammenhang mit einem Bericht, an dem Sie arbeiten, einige Fragen stellen. Ich glaube, irgend etwas über die psychologischen Auswirkungen durch den gestiegenen Handelsaustausch zwischen Menschen und Nuel. An solchen Themen bin ich immer interessiert gewesen. Ich bin gern dazu bereit, alle Fragen zu beantworten, die Sie auf dem Herzen haben.«


      Das kann ich mir auch vorstellen, dachte Chaheel. Er sah sich unauffällig in dem saalartigen Raum um und suchte nach den zweifellos vorhandenen Überwachungseinrichtungen. Ganz offensichtlich waren die entsprechenden Gerätschaften gut getarnt, denn er konnte nicht einmal eine versteckte Kameralinse entdecken.


      Nun, das spielte keine Rolle. Es würde nur einen Sekundenbruchteil dauern, um alle vier Tentakel um den so empfindlichen Hals des Menschen zu schlingen. Und dann war es nicht mehr wichtig, wie viele Kameras oder Waffen auf ihn gerichtet waren. Nur ein Augenblick. Ein wenig Druck – und Loo-Macklin und er würden die letzten Sekunden ihres Lebens gemeinsam erleben.


      Meine ganze Arbeit, grübelte er. Die Forschungen, der lange gehegte Wunsch, eine Familie der Lehrer und Wissenschaftler zu gründen – alles verloren in der Notwendigkeit, einen fremden Zweibeiner zu töten. Mit welcher Ironie das Universum doch manchmal die Geschicke seiner Kinder lenkte.


      Wenn Loo-Macklin irgendeinen Verdacht bezüglich der Absicht Chaheels hegte, so offenbarte er dies nicht.


      »Tja, warum haben Sie mich denn um dieses Treffen gebeten?« Loo-Macklin wandte sich von dem Anblick des Meeres ab. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


      Indem du noch ein wenig näher herankommst, dachte Chaheel. Laut sagte er: »Es gibt da gewisse Aspekte im Handel mit Luxusgütern, die mich besonders interessieren. Es ist eine Frage des Standpunkts, den unsere beiden Völker vertreten. Keine Seite scheint sich sicher zu sein, was die andere als Luxus und was als unerläßlich ansieht.«


      »In welche Rubrik würden Sie meinen vermeintlichen Plan, die Nahrung der neugeborenen Nuel zu vergiften, einordnen?« fragte Loo-Macklin im Plauderton und legte die Hände auf den Rücken.


      Chaheel hätte ihn in diesem Augenblick beinah angesprungen. Allerdings wäre ein solches Vorgehen von vornherein zum Scheitern verurteilt gewesen, denn die Anatomie der Nuel befähigte sie nicht zu Sprüngen. Sie bewegen sich langsam und unermüdlich auf ihren Hunderten von dicken Flimmerhärchen vorwärts und sind dabei immer auf festen Boden angewiesen. Der Nuel-Rekord für Hochsprung lag knapp unter zwanzig Zentimetern.


      »Sie wissen es. Tausend Flüche auf Ihre Abstammungslinie, Ungeheuer. Sie haben mich zum Narren gehalten.«


      »Ich bin gerade erst kürzlich dahintergekommen«, erklärte ihm Loo-Macklin. »Hat mich selbst überrascht. Der Kerl hätte alles ruinieren können. Zum Glück trinkt er viel. Alkoholische Stimulanzen machen geschwätzig. Aber ich bin sicher, als Student unserer Kultur wissen Sie das.


      Wie dem auch sei: Ich kam dahinter, daß Sie sich mit ihm trafen. Und deshalb erwarte ich kaum, daß Sie hierhergekommen sind, um mit mir über Psychologie oder kommerzielle Wechselseitigkeiten zu diskutieren, oder?«


      »Nein.« Chaheel sah keinen Grund, seine wahre Absicht länger zu verhehlen. »Ich verstehe nur folgendes nicht: Wie ist es Ihnen gelungen, die Funktion des Lehl zu neutralisieren?« fragte er. Er bedauerte nur, versagt zu haben und sicher keine neue Chance zu bekommen, in Tentakelreichweite des Menschen zu gelangen, ohne daß er zuvor von irgendeiner verborgenen Waffe niedergestreckt wurde.


      Loo-Macklin lächelte dünn. Es war ein ehrliches und sehr seltenes Lächeln. »Wer sagt denn, daß ich ihn neutralisiert habe?« Er rieb sich den Hinterkopf.


      »Es muß so sein«, krächzte der Psychologe, »denn sonst wären Sie schon längst dem Gift des Implantats erlegen, da Sie sich von dem Gedanken abgewandt haben, auf den der Lehl fixiert wurde.«


      »Wer behauptet denn, ich hätte die Absicht, mein damaliges Versprechen zu brechen?«


      Chaheel verlor allmählich die Fassung. Er fühlte den Impuls in sich aufsteigen, laut loszuschreien. Die Überlegungen und Aktivitäten dieses Menschen waren komplizierter als der Irrgarten aus Vor-langer-Zeit-Tunneln auf Merenwha.


      Als er keine Antwort geben konnte, half ihm Loo-Macklin behutsam bei einer entsprechenden Formulierung.


      »Sie trafen sich mit diesem Lindsay, dem Programmierer. Er erzählte Ihnen gewisse Dinge und händigte Ihnen gewisse gestohlene Informationen aus.«


      »Es waren ziemlich viele und eindeutige Informationen«, brachte Chaheel hervor. »Vor der Auswertung sorgte ich für eine gründliche Überprüfung. Die Daten sind nicht gefälscht und entsprechen der Wahrheit.« Tief in ihm erglomm so etwas wie ein verzweifelter Hoffnungsschimmer. »Oder können Sie das bestreiten?«


      »Nein. Nicht die Treffen und auch nicht die Unterredungen. Sie alle fanden wirklich statt. Sie irren sich nur in einem ganz entscheidenden Punkt: Ich werde nichts unternehmen, was den ureigensten Interessen der Nuel zuwiderliefe.« Erneut fuhr er sich mit den Fingerspitzen über den Hinterkopf. »Ich möchte meinen kleinen Passagier hier drinnen nicht unnötig beunruhigen.«


      »Wollen Sie damit sagen, das Vergiften des Bewußtseins unserer Kinder entspräche unseren ureigensten Interessen?« fragte der Psychologe sarkastisch.


      »Ich habe nicht die Absicht, irgend jemanden zu vergiften. Meine Regierung allerdings denkt da etwas anders. Ich werde Ihnen ein wenig von dem ›Zusatzmittel‹ aushändigen. Seine Wirkung scheint tatsächlich in einer allmählichen Verringerung des Konkurrenzdenkens zu bestehen, von der in den gestohlenen Informationen die Rede ist. Aber was die Regierungswissenschaftler, mit denen ich arbeitete, nicht wissen, weil sie nicht mit Nuel-Patienten arbeiten können, ist folgendes: Wenn die Substanz in einen Nuel-Organismus gelangt, so lösen sich die chemischen Bindungskräfte des Mittels nach rund zehn Monaten infolge der Einwirkung Ihrer Körperenzyme auf. Die durch diesen Vorgang freigesetzten drei Komponenten sind harmlos. Sie sind auch noch nach einigen Jahren im Blutkreislauf eines Nuel nachweisbar, rufen jedoch keine schädliche Wirkung hervor. Ganz sicher aber vergiften sie nicht den Geist und die Motivation Ihrer Kinder.«


      Chaheel fühlte sich benommen. Ein Nuel konnte zwar ohnmächtig werden, stürzte aber nicht zu Boden. Trotzdem verspürte der Psychologe den Wunsch, sich festzuhalten. »Ich … ich verstehe das nicht, Kee-is vann Lumäcklin. Warum sollten Sie sich so große Mühe geben, einen nur scheinbaren Angriff auf die Grundfesten unserer Kultur vorzunehmen, ohne irgendeinen Nutzen daraus zu ziehen?«


      »Wer sagt denn, ich hätte keinen Nutzen davon? Wirklich, Chaheel Ries, Sie haben ein einzigartiges Talent dafür, die Dinge falsch zu deuten.« Offenbar fand er Gefallen an der Verwirrung seines Besuchers.


      »Hier stehe ich vor Ihnen«, sagte Loo-Macklin und breitete muskulöse Arme aus, auf denen die Haare ebenfalls weiß geworden waren. »Ein einzelner Mensch, der eng mit den gefährlichsten Feinden der Menschheit zusammenarbeitet. Ich habe die Nuel-Welten besucht, angeblich nur zu geschäftlichen Zwecken. Ich sprach mit den Oberhäuptern von Kleinen, Mittleren und Großen Familien. Durch meine Geschäfte habe ich mich eng an die Nuel gebunden.


      Sind Sie nicht schon einmal auf den Gedanken gekommen, Psychologe und Beobachter der menschlichen Kultur, daß sich im Operatoren-Rat, der die Geschicke der dreiundachtzig Planeten lenkt, nicht wenigstens einer befindet, der angesichts meiner Absichten ebenso mißtrauisch ist wie Sie? Wäre es nicht durchaus verständlich, wenn der eine oder andere von ihnen sich fragt, ob meine Hilfe für die Nuel nicht über eine Erleichterung der Geschäftsbeziehungen mit der VTW-Gemeinschaft hinausgeht? Halten Sie sie für weniger aufmerksam als sich selbst? Kommen Sie, Chaheel. Versetzen Sie sich doch einmal in meine Lage. Wie lange, glauben Sie, könnte ich die Agenten der VTW-Geheimdienste tatsächlich täuschen? Sie sind nicht dumm, wie die Angehörigen der Familie Si bestätigen können. Ich mußte etwas unternehmen, um ihr Mißtrauen in Schach zu halten. Und Sie als Psychologe: Was für eine Methode würden Sie vorschlagen? Wie könnte ich ihren Verdacht endgültig von mir ablenken?«


      »Indem Sie einen Plan ausknobeln«, sagte Chaheel langsam und widerstrebend, »der sie davon überzeugt, daß Sie nur für die Interessen der Menschheit arbeiten.«


      »Wir leben in einer Welt des Mißtrauens und Argwohns«, murmelte Loo-Macklin vor sich hin. Und an seinen Besucher gerichtet, meinte er: »Jetzt begreifen Sie. Genau das habe ich getan. Und der Plan durfte nicht einfach zu durchschauen sein. Jene mysteriöse ›Substanz‹, von der Ihnen Lindsay erzählte, wurde tatsächlich von meinen Chemikern entwickelt. Mit der Durchführung der Tests befaßte sich eine kleine Gruppe, die ihre Anweisungen direkt von mir entgegennahm und die ich ständig überwachte. Anschließend wurde das Mittel den Nuel-Bioingenieuren übergeben, die für eine Firma arbeiten, die ich kontrolliere. Sie hatten den Auftrag, sich zu vergewissern, daß die Substanz wirklich vollkommen unschädlich ist. Wenn Sie möchten, nenne ich Ihnen den Namen des Familien-Unternehmens, so daß Sie dort zurückfragen können.« Er lachte. »Das heißt, wenn Ihnen die Si-Funktionäre, die sich der ganzen Sache angenommen haben, die Erlaubnis dazu geben.


      Der Operatoren-Rat ist nun davon überzeugt, daß es die Menschheit nach Ablauf von fünfzig Jahren nur noch mit manipulierbaren, betäubten Nuel zu tun haben wird, die alle Anweisungen bereitwillig entgegennehmen.«


      »Fünfzig Jahre nach der bei Ihnen gebräuchlichen Zeitrechnung«, murmelte Chaheel. »Glauben Sie, das hält die militanteren Mitglieder des Operatoren-Rates lange genug zurück, damit Sie Ihr Versprechen erfüllen können, das Sie dem Konzil der Acht Familien gaben?«


      »Ich weiß nicht. Ich unternehme alles, was in meiner Macht steht. Wenn man übereilt vorgeht, könnte alles aufgedeckt werden. Wenn ich mit meinen Bemühungen zugunsten der Familien Erfolg haben soll, muß ich mich in Geduld fassen. Zumindest die Si wissen das.«


      »Ich habe gehört – konnte es aber nicht glauben –, daß Sie inzwischen zu einem Ehrenmitglied der Si-Familie geworden sind. Eine derartige Ehre ist einmalig.«


      »Das sagte man mir«, meinte Loo-Macklin.


      Chaheel Ries versuchte, seine Gedanken zu ordnen. »Und Sie würden mir ganz bestimmt den Namen des Familien-Unternehmens nennen, das von dem angeblich so verderblichen Zusatzmittel weiß und es getestet hat?«


      »Selbstverständlich, Chaheel …«


      »Aber könnten Sie nicht doch irgendwie …«


      Loo-Macklin unterbrach ihn ungeduldig. »Sie vergessen den Lehl, Psychologe. Er befindet sich immer noch dort, wo er eingepflanzt wurde, und er überwacht meine Gedanken und schützt die Interessen der Nuel.«


      »Dann ist dieses ganze verwirrende Manöver, das Sie eingeleitet haben – der Plan, die Spezialnahrung für unsere Neugeborenen mit der Substanz anzureichern –, nichts weiter als eine Täuschung, ein Werkzeug gewissermaßen, das der menschlichen Regierung Ihre Loyalität beweisen soll, während Sie in Wirklichkeit den Familien helfen?«


      Loo-Macklin nickte, eine Geste, deren Bedeutung Chaheel schon frühzeitig verstanden hatte. »Die ganze Sache hätte niemals herauskommen sollen. Dieser verdammte Techniker stolperte durch einen dummen Zufall darüber, und er war mutig und auch durchtrieben genug, um sich mit Ihnen in Verbindung zu setzen.«


      »Was hätten Sie gemacht, wenn das Wissen darum von mir an meine Vorgesetzten weitergeleitet worden wäre?«


      »Das hätte Ihnen wahrscheinlich Schwierigkeiten eingebracht. Die Oberhäupter der Großen Familien wußten natürlich die ganze Zeit von meinem Plan.« Er kicherte. »Wahrscheinlich wären sie sehr ungehalten gewesen wegen einer solchen Aktivität Ihrerseits.


      Da Sie nicht in die Entscheidungen des Konzils der Acht Familien eingeweiht werden, wissen Sie ebensowenig Bescheid über den Plan wie die meisten anderen Ihrer Art. Je weniger davon wissen, desto besser – selbst wenn es dabei um Nuel geht. Auch in Ihrem Volk gibt es Unzufriedene und geistig nicht ganz stabile Individuen. Sie haben Ihre eigenen Thomas Lindsays.«


      Chaheel war viel zu verwirrt, um konzentriert nachdenken zu können. Er war mit der freimütig zugegebenen Absicht hierhergekommen, den Mann vor ihm zu töten und dann selbst im nachfolgenden Feuerhagel zu sterben. Er hatte einen nicht unerheblichen Teil seines Selbstrespekts eingebüßt, und jetzt schien es, als würde er fortgeschickt – von dem besten Verbündeten, den die Nuel jemals gehabt hatten.


      »Warum sollte ich Ihnen glauben? Wie können wir sicher sein, daß die Substanz, mit der Sie die Nahrung unserer Kinder anreichern wollen – angeblich zur Täuschung Ihres eigenen Geheimdienstes – in einem späteren Entwicklungsstadium nicht doch all die schädlichen Wirkungen entfaltet, die Sie jetzt bestreiten?«


      »Sie sollten sich einmal selbst hören.« Loo-Macklin war noch immer erheitert. »Ich habe es Ihnen doch schon gesagt: Das Mittel ist von Ihren eigenen Biologen überprüft worden.« Er betätigte einen verborgenen Bodenschalter. Ein anderer Zylinder wuchs aus dem Holz. Er war massiver als der einfache Trinkspender. Chaheel erkannte das besondere Schimmern einer überaus festen und widerstandsfähigen Legierung.


      Der Mann ihm gegenüber strich mit den Fingerspitzen über die eine Seite des Tresors, und ein einzelner Datenchip glitt hervor. Er reichte ihn an den Psychologen weiter. Von außen machte das Objekt natürlich einen nichtssagenden Eindruck: Die im Innern enthaltenen Informationen waren in Form von Photonen gespeichert.


      »Hier haben Sie Namen und Codes einiger Ihrer weniger bekannten, dafür aber um so tüchtigeren Forschungsfamilien. Setzen Sie sich mit ihnen in Verbindung. Dieser Chip dient Ihnen als eine Art Zugangserlaubnis. Sie sind damit in der Lage, sowohl die Testverfahren als auch die Resultate selbst zu überprüfen. Das erspart Ihnen die Verlegenheit, Kontakt mit dem hochrangigen Repräsentanten einer Familie aufzunehmen und mich bei einem Freund in Mißkredit zu bringen.«


      »Ich nehme an …« – beide großen und sich vorstülpenden Augen Chaheels waren auf den transparenten Datenchip gerichtet – »… ich nehme an, ich sollte mich bei Ihnen entschuldigen, Kee-is vann Lumäcklin.«


      »Lassen Sie nur.« Der Mensch vollführte eine kameradschaftliche Geste, berührte ihn und versuchte, ihn zu beruhigen. »Ihre Instinkte waren recht gut. Auf der Grundlage Ihres Wissens – oder besser: infolge gerade Ihrer in diesem Zusammenhang dürftigen Kenntnisse – haben Sie sich ganz wie der ehrenhafte Sprößling einer Großen Familie verhalten.«


      »Wenn ich Sie sofort umgebracht hätte, wären Sie nicht mehr dazu in der Lage gewesen, mir all dies zu erzählen. Ich hatte durchaus eine Gelegenheit dazu – zum Beispiel, als ich hereinkam und wir Körperflüssigkeit austauschten.«


      »Vielleicht.« Loo-Macklin zuckte mit den Achseln; nach wie vor fürchtete er sich nicht vor dem Tod. »Physisch sind Sie stärker als ich, ja. Aber für einen Menschen bin ich ziemlich kräftig. Wirklich. Und Sie hätten mich schnell erledigen müssen. Meine Verteidigungsmechanismen …« – bei diesen Worten breitete er die Arme aus und drehte sich einmal um die eigene Achse: eine Geste, die den ganzen riesenhaften Raum mit einschloß – »… hätten Zeit genug gehabt, mir zu Hilfe zu eilen. Es wäre der Vergeudung eines scharfen Verstandes gleichgekommen, Psychologe.«


      »Und doch waren Sie offensichtlich bereit, einen solchen Verlust zu riskieren. Warum haben Sie mich hereinkommen und mich selbst in diese Gefahr bringen lassen, obgleich Sie mich doch ebensogut in der Stadt hätten informieren können?«


      »Weil ich glaubte, nur ein persönliches Gespräch würde Sie überzeugen«, lautete die Antwort. »Angesichts Ihrer Entschlossenheit und der vielen Mühen, die Sie hatten, fühlte ich mich ganz einfach dazu verpflichtet, Sie hier zu empfangen. Und außerdem …« – er breitete die muskulösen Arme aus – »wird es mir hier allmählich langweilig. Bei kleinen Risiken handelt es sich eigentlich überhaupt nicht um Risiken, sondern nur um eine gewisse Würze des Lebens.«


      Chaheel dachte an etwas anderes. »Was ist mit diesem Techniker namens Thomas Lindsay?«


      »Ich entließ ihn sofort, als ich erfuhr, was er angestellt hatte. Glücklicherweise waren Sie der einzige, mit dem er sich in Verbindung setzte. Er hätte alles ruinieren können. Jetzt besteht diese Gefahr nicht mehr. Und denken Sie in diesem Zusammenhang an eins: Sein Tod war nötig, um den Schutz der Nuel-Interessen zu gewährleisten.«


      »Ich verstehe«, flüsterte der inzwischen völlig benommene Psychologe.


      »Und da wir in dieser Hinsicht jetzt alles erledigt haben …« – Loo-Macklin faltete kurz die Hände zusammen, und sein Gesichtsausdruck wirkte wieder so heiter wie zuvor – »darf ich Ihnen anbieten, mit mir zusammen zu speisen? Ich verfüge hier über ein ausgeklügeltes und sehr komplexes Nahrungsanlieferungs- und Zubereitungssystem, das dazu in der Lage ist, die besonderen Delikatessen verschiedener Rassen zur Verfügung zu stellen, darunter auch die der Ihren. Ich würde Sie auch gern durch mein hiesiges Domizil führen. Es gibt hier viele Dinge, die vermutlich auf Ihr Interesse stießen. Ich besitze eine recht berühmte Sammlung primitiver Kunst. Es mag Sie vielleicht überraschen, aber ein bescheidener Teil davon stammt von den Nuel.«


      »Das ist unmög …« setzte Chaheel an, unterbrach sich dann aber selbst. Für jemanden, der von den Großen Familien so sehr geschätzt wurde wie dieser Mensch, war nichts unmöglich.


      »Ich kann Sie auch noch auf andere Art und Weise unterhalten«, hakte Loo-Macklin nach.


      »Nein … vielen Dank. Die ganze Sache ist mir außerordentlich peinlich, und mir ist nicht minder unbehaglich zumute. Ich würde es vorziehen, mich so rasch wie möglich wieder mit meiner Arbeit zu beschäftigen.«


      »Wenn Sie das wünschen …« Die Enttäuschung des Menschen schien echt zu sein. »Wenn ich Sie doch nur von meiner Aufrichtigkeit überzeugen und dazu überreden könnte, für mich zu arbeiten. Auf den Welten der Familien sind viele Nuel für mich tätig, aber im Bereich der VTW-Gemeinschaft ist das nicht der Fall. Nur wenige Ihrer Artgenossen können die Verunglimpfungen ertragen, denen sie sich hier aufgrund ihres Äußeren ausgesetzt sehen – solche rassischen Vorurteile bilden bei meinem Volk noch immer ein Krebsgeschwür. Nun, ich könnte Sie gut gebrauchen, und Sie würden eine Menge lernen.«


      »Nein, nein.« Chaheels verhärtete Flimmerhärchen trugen ihn auf die Tür zu. Man hatte ihn zum Narren gehalten, und das setzte seinem Selbstbewußtsein hart zu. Es erschreckte ihn. Dieser lächelnde, sich so freundlich gebende und völlig skrupellose Mensch erschreckte ihn. Verlaß diesen Ort, gellten seine Instinkte. Geh fort von hier, schnell – bevor er dich ebenso manipuliert, wie er es mit der Regierung seines Volkes macht. »Ich möchte mich lieber mit meinen eigenen Forschungen befassen«, sagte er laut und wog dabei jedes einzelne Wort ab. »Das war schon immer mein Wunsch. Ich möchte erreichen, in die Familien der Akademissionäre aufgenommen zu werden. Und mein letztendliches Traumziel besteht darin, in der medizinischen Forschung tätig werden zu können.«


      »Ich verstehe«, erwiderte Loo-Macklin mit ausgesuchter Höflichkeit, »aber ich möchte Ihnen meine Enttäuschung dennoch nicht verhehlen. Sie sind ein wirklich begabter Helmzin«, fügte er hinzu und benutzte dabei einen Nuel-Ausdruck, der in Hinblick auf hochintelligente Erwachsene Verwendung fand. »Aber angesichts Ihrer eigenen Wünsche und Neigungen, die sich natürlich von den meinigen unterscheiden, muß ich zurückstecken. Leben Sie wohl – und viel Glück bei Ihrer Arbeit.« Er deutete auf die Tür auf der gegenüberliegenden Seite des Saals. Chaheel hatte den Eindruck, als erstrecke sich der Boden aus polierten Holzsplittern meilenweit vor ihm.


      »Und wenn Sie irgendwann einmal wirklich Fragen bezüglich der kommerziellen Wechselwirkungen infolge des Handelsaustauschs zwischen Menschen und Nuel und der damit einhergehenden psychologischen Auswirkungen haben, so zögern Sie bitte nicht, sofort mit einem meiner Geschäftsführer Kontakt aufzunehmen, wenn ich nicht selbst zur Verfügung stehen sollte. Ich bin in letzter Zeit ziemlich beschäftigt.«


      »Was ich nicht in Zweifel ziehe.« Chaheel eilte so schnell auf den Ausgang zu, wie es ihm die Gebote des Takts erlaubten.


      Und so verließ er Kee-is vann Loo-Macklin. Seine Gedanken wirbelten haltlos im Kreis. Ein Teil von ihm bewunderte den Menschen und die Kompliziertheit des Plans, den er entwickelt hatte, um sowohl den Geheimdienst als auch die Regierung der VTW zu täuschen. Narr! schalt er sich selbst. Du hast einen bestimmten Schluß gezogen, weil er deiner ganz privaten und bereits vorgefaßten Meinung entsprach. Du hättest die Informationen dieses Lindsay noch gründlicher überprüfen sollen, bevor du den Entschluß faßtest, irgendeine Gegenmaßnahme zu ergreifen, von der beabsichtigten Ermordung ganz zu schweigen.


      O nein, natürlich würde er sich nicht auf das Wort Lumäcklins verlassen. Er hatte die Absicht, jetzt nach Hause zurückzukehren, dort den Datenchip, den er von dem Menschen erhalten hatte, auszuwerten und die auf diese Weise gewonnenen Ergebnisse mit Informationen aus anderen Quellen zu vergleichen. Er war fest entschlossen dazu, diejenigen Nuel, die angeblich an der Entwicklung der Substanz mitgewirkt hatten, ausfindig zu machen und mit ihnen darüber zu sprechen. Erst dann konnte er sich entspannen und sich sicher fühlen in dem Wissen, daß Kee-is vann Lumäcklin nach wie vor ein loyaler Verbündeter der Nuel war – und Chaheel Ries ein paranoider Schwachkopf.


      Es war überaus unbequem in dem engen Autotaxi, das ihn über das smaragdgrüne Meer zurücktrug. Welch ein Glück, daß sich Lumäcklin dazu bereiterklärt hatte, die Familien zu unterstützen. Jeder Verstand, der ein so komplexes und scheinbar wirres Netz aus Lügen und Täuschungen zu spinnen vermochte, war ein potentiell überaus gefährlicher Gegner für die Nuel.


      Ja, Chaheel hatte Angst vor ihm, und er schämte sich seiner Furcht nicht.


      Der Kommandant des Frachtschiffes – in Wirklichkeit war er ein Offizier des Militärs, der im Herrschaftsbereich der VTW-Gemeinschaft natürlich inkognito unterwegs war – begrüßte den Psychologen, als er an Bord der Fähre kroch, die ihn zu dem im Orbit wartenden Raumschiff emporbringen sollte. Anschließend dann würde das Schiff die Umlaufbahn Evenwaiths und den Raumsektor der Menschenwelten verlassen. Es ging wieder nach Hause.


      Die Augen des Kommandanten waren beinah farblos. Chaheel kam sofort zu dem Schluß, daß irgend etwas dem Offizier größte Sorge bereitete. Natürlich war der Kommandant beunruhigt, erinnerte sich Chaheel. Die Besatzungsmitglieder des Raumschiffes wußten schließlich eins: Wenn Chaheel zurückkehrte, so hatten sie es mit einem Mörder und Flüchtigen zu tun. Die anderen Offiziere waren in diesem Augenblick sicher damit beschäftigt, aufmerksam die Schirme zu beobachten und die verschiedenen Umlaufbahnen Evenwaiths nach Verfolgern abzusuchen, die jeden Augenblick irgendwo auftauchen mochten. Chaheel beeilte sich, dem Offizier ihm gegenüber die Sachlage zu erklären.


      »Es ist alles in Ordnung, Kommandant. Ich habe mich geirrt. Es gibt keinen Plan, der die Vergiftung unserer Kinder zum Ziel hat. Unsere Regierung weiß Bescheid. Nur weniger hochrangige Konzilsdiener wie uns hat man nicht über die Einzelheiten dieses überaus komplizierten Manövers informiert, um das ganze Vorhaben vor einer zufälligen Entschleierung zu bewahren. Mit anderen Worten: Man vertraut uns nicht völlig.


      Ich habe den Menschen Lumäcklin nicht getötet. Er trägt noch immer den Lehl in sich. Und sowohl der Parasit als auch der Wirtskörper setzen sich nach wie vor für die vitalen Interessen der Familien ein.«


      »O ja«, gurgelte der Kommandant. Er schien ein wenig verwirrt zu sein. »Das sind wirklich erfreuliche Neuigkeiten.« Er trat an einen Kommunikator heran und gab geistesabwesend Entwarnung.


      Chaheel runzelte die hohe Stirn. »Hast du nicht verstanden? Es gibt keinen Plan, der auf eine Vergiftung unserer Kinder hinausliefe. Die Substanz, mit der ihre Nahrung angereichert wird, ist unschädlich. Sie zersetzt sich in ihrem Blut. Das alles gehört zu einem weitaus umfassenderen und komplexeren Plan, der die Menschen glauben lassen soll, Lumäcklin arbeite für sie.« Er zeigte den Datenchip, den er von dem Mann erhalten hatte.


      »Hier ist der Beweis. Namen und Aufenthaltsorte unserer Wissenschaftler, die an dem Projekt mitgearbeitet haben. Ich hätte eigentlich gedacht, eine solche Nachricht würde dich in Aufregung versetzen, Kommandant.«


      »Ich bin überaus erleichtert«, versicherte der Offizier und versuchte, etwas mehr Enthusiasmus zu zeigen.


      »Warum siehst du dann so beunruhigt aus?«


      »Es gibt da ein neues Rätsel.«


      »Bestimmt kann es mich nicht annähernd so verblüffen und verwirren wie das, was gerade gelöst worden ist.«


      »Davon bin ich überzeugt, aber es handelt sich dennoch um ein Rätsel, und in diesem Zusammenhang ist deine Meinung dringend erbeten. Komm.« Er bewegte die Spitze des einen Tentakels, und daraufhin setzten sie sich in Bewegung und krochen durch den Korridor.


      In dem Konferenzzimmer, in dem Chaheel vor nicht allzu langer Zeit seine Absicht verkündet hatte, Loo-Macklin umzubringen, wartete nun eine Gruppe schweigender Offiziere.


      Der Kommandant deutete auf Chaheels Ruhesitz und glitt dann auf einer breiten Schleimspur in sein eigenes Haltegerüst hinein.


      »Vor einigen Tagen fingen wir eine Nachricht auf, die von Lumäcklins privatem Domizil gesendet wurde – dem Gebäudekomplex, den du gerade besucht hast. Wir überwachten ständig die entsprechende Kommunikationsaktivität, denn schließlich war jener Ort dein Ziel, und wir hofften, etwas für dich Nützliches in Erfahrung bringen zu können. In dem palastartigen Gebäude auf der Vulkaninsel befindet sich ein überaus starker und leistungsfähiger Sender, dessen Signale interstellare Distanzen überbrücken können.«


      Chaheel dachte an die Anordnung aus scheinbar nur dekorativen Zwecken dienenden, glänzenden Metalltürmen, die wie ein Wald aus Metall und Glas zwischen den bizarren Lavaformationen emporwuchsen. Er hatte sich nicht getäuscht: Lumäcklin war kein Mann, der etwas von bedeutungslosen Ausschmückungen hielt.


      »Der von der Gerätevorrichtung erzeugte Richtstrahl ist von einer völlig neuen Art, und offenbar kann er große Entfernungen zurücklegen, ohne von den bisher gebräuchlichen Relaisstationen weitergeleitet werden zu müssen. Unser für die Kommunikation verantwortliche Offizier setzte alle seine Anlagen für eine diesbezügliche Überprüfung ein. Dabei ortete er zufällig einige ziemlich schnell aufeinanderfolgende Impulse, die mit diesem neuen Richtstrahl gesendet wurden. Zum Glück konnte er sie aufzeichnen, bevor die Sendung zu Ende war.


      Wir waren bis gestern, Schiffszeit, damit beschäftigt, den Code der Impulsfolge zu entschlüsseln. Das Ergebnis unserer Bemühungen werde ich nun für dich abspielen.«


      Auf der anderen Seite der ovalen Vertiefung, um die herum die Stützgerüste mit ihren jeweiligen Benutzern gruppiert waren, betätigte einer der Offiziere bestimmte Kontrollen. Die bereits matte Beleuchtung der Kammer verringerte sich weiter, und in der Vertiefung im Boden wurde es hell.


      Chaheel sah die stämmige Gestalt Loo-Macklins. Der Mensch befand sich in dem riesenhaften Raum, in dem sich Chaheel am vorhergehenden Abend selbst aufgehalten hatte. Sein Blick war auf einen Bildschirm gerichtet, und sein Gesicht wirkte ernst. Durch die transparente Wand hinter ihm waren von einem Sturm aufgewühlte Meeresfluten zu sehen.


      »Ehrenhaftergrußeuch, Falexia. Alles läuft wie geplant. Es wird nun nicht mehr lange dauern, bis die letzte Phase unseres Unternehmens zur Einleitung gebracht werden kann, und damit ist das Ziel, auf das wir so lange hingearbeitet haben, nahezu erreicht. Die Erfolgsaussichten sind noch immer recht gut. Und wie immer freue ich mich auf ein persönliches Treffen mit Ihnen.


      Ich bin nunmehr in der Lage, alle Angelegenheiten von hier aus in die Hand zu nehmen. Die Probleme, die uns bisher noch im Weg standen, sind alle gelöst. Bis wir uns die Ehre eines abschließenden Treffens geben können, verabschiede ich mich von Ihnen mit einem ehrenvollen Gehabteuchwohl, Falexia.« Die Sendung dauerte nicht sehr lange.


      Chaheel hatte gerade eine sehr anschauliche Lektion hinter sich, die ihm nahelegte, sich nicht erneut wie ein Narr aufzuführen und zu voreiligen Schlußfolgerungen zu gelangen. Die Nachricht machte ihn neugierig, beunruhigte ihn aber nicht sonderlich.


      »Abgesehen von der ein wenig gespreizt klingenden Ausdrucksweise, die vielleicht auf eine nicht ganz korrekte Entschlüsselung der Sendung zurückgeht …« – auf der anderen Seite des Ovals versteifte sich einer der Offiziere ein wenig – »… und den außergewöhnlichen Begrüßungsfloskeln habe ich nichts gehört, was mich in irgendeiner Weise nachdenklich machen könnte. Offenbar stand Lumäcklin mit einem Geschäftspartner in Verbindung und bezog sich mit seinen Worten auf den Abschluß einer großen Transaktion.


      Lumäcklins Geschäftsinteressen gehören zu den umfangreichsten überhaupt. Wen kann es da überraschen, daß er bei entsprechenden Gelegenheiten eine neue Art von Richtstrahl für seine kommerzielle Kommunikation benutzt? Die Oberhäupter gewisser Familien verwenden ähnliche Methoden, die nur als Sicherheitsmaßnahme dienen.«


      »Ich stelle keinen Punkt deiner Ausführungen in Frage.« Trotz dieser Bemerkung erweckte der Kommandant noch immer einen leicht besorgten und nervösen Eindruck.


      »Aus welchem Grund ist dann immer noch dein Argwohn geweckt?« fragte Chaheel.


      »Nach drei Tagen – nach der planetaren Zeit gestern abend – empfingen wir eine zweite Nachricht, und ganz offensichtlich handelte es sich dabei um eine Antwort auf die erste Sendung. Sie stammte nicht von Evenwaith. Und wir konnten sie nur deshalb empfangen, weil wir die ganze Zeit über die spezielle Richtstrahlfrequenz überwachten.«


      Erneut wurde es in der eiförmigen Bodenvertiefung hell. Diesmal war das Bild verzerrt, und es zeigten sich die wilden Streifen- und Funkenmuster der Statik.


      Einige Ingenieure machten sich daran, die Störungen herauszufiltern, und währenddessen fuhr der Kommandant fort: »Die Sendemethode unterscheidet sich ein wenig von der Art, die Lumäcklin benutzte. Wir nahmen zwar Computer zur Hilfe, aber unsere Bemühungen, die Mitteilung zu entschlüsseln, waren trotzdem nicht ganz von Erfolg gekrönt. Wie du siehst, ist es ziemlich schwierig, die Botschaft zu entziffern.


      Ich bin davon überzeugt, es handelt sich bei dieser Nachricht um eine sofort erfolgte Antwort auf die erste Sendung.« Chaheel stellte einige rasche gedankliche Berechnungen an. Er war weder Physiker noch ein Experte für Kommunikation, aber selbst er wußte, daß der Austausch von Mitteilungen durch einen mehrere Parsek durchmessenden Bereich des Subraums nur wenige Minuten dauerte. Die Übertragung über größere Entfernungen hinweg erforderte dementsprechend mehr Zeit.


      Wenn der Kommandant recht hatte und diese von Störungen entstellte Nachricht tatsächlich eine unverzüglich erfolgte Antwort auf die erste Sendung darstellte, dann konnte das bedeuten, daß die Botschaft Lumäcklins anderthalb Tage benötigt hatte, um ihren Bestimmungsort zu erreichen. Noch einmal so lange hatte es dann bis zum Eintreffen der Antwort gedauert. Und wenn das zutraf, so ließ es nur den Rückschluß zu, daß die Kommunikation über eine enorme Entfernung erfolgt war …


      »In der Tat«, flüsterte der Kommandant, als er in der Mimik des Psychologen Erstaunen bemerkte, »die Distanzen, mit denen wir es in diesem Fall offenbar zu tun haben, sind wirklich beinah unvorstellbar. Ganz zu schweigen von dem Energieaufwand, der zur Sendung derartiger Signale erforderlich ist.«


      »Und Lumäcklin hat wohl keinen Zugang zu solch leistungsstarken Energiequellen?« vermutete Chaheel.


      »Möglicherweise nicht«, murmelte der Kommandant. »Vielleicht brauchte seine Sendung drei Tage, um ihren Bestimmungsort zu erreichen – und die Antwort nur Minuten, um die gleiche Strecke zurückzulegen.«


      »Das ist völlig ausgeschlossen«, sagte Chaheel.


      »Das meinst du. Und das meinen auch meine Kommunikationsoffiziere und die Ingenieure. Aber ich bin trotzdem nachdenklich geworden. Aus den Laboratorien des Menschen Lumäcklin stammen viele technische Neuerungen von Bedeutung. Seine Angestellten haben die Substanz entwickelt, von der du nun behauptest, sie könne uns einerseits keinen Schaden zufügen, sei aber andererseits wirkungsvoll genug, um die Wissenschaftler der VTW-Gemeinschaft zu täuschen. Könnten die in Lumäcklins Diensten stehenden Forscher nicht auch eine Apparatur entwickelt haben, die es möglich macht, Nachrichten auch über große Entfernungen hinweg auszutauschen?«


      »Entspricht das deinen Vermutungen?«


      »Nein. Nein, das nicht. Ich glaube vielmehr, Lumäcklin hat die für die Konstruktion solcher Gerätschaften erforderliche Technologie gekauft.«


      »Gekauft? Aber wir kennen keine Rasse, die …«


      Erneut wurde Chaheel vom Kommandanten unterbrochen, der sich nunmehr über alle Gebote der Höflichkeit hinwegsetzte. Das Bild in der ovalen Projektionsfläche wurde allmählich deutlicher und nahm Konturen an.


      Das abgebildete Geschöpf war groß. Zumindest gewann Chaheel den Eindruck von beeindruckender Größe. Andererseits aber war nichts zu sehen, das einen entsprechenden Vergleich ermöglicht hätte.


      Das Wesen stand vor einer Metallwand, die von innen heraus leuchtete, in einem grellen, bronzefarbenen Glanz. Es handelte sich um einen Vierbeiner, und auf der Haut zeigten sich dünne, goldene Schuppen, wie bei einem Fisch. Ein gewölbter Ring aus kleinen schwarzen Augen zog sich in der Mitte des massigen und rundlichen Körpers entlang. Auf beiden Seiten wuchsen je zwei Arme aus den Flanken, und sie endeten in Händen, deren Finger auf dem Bild unterhalb des onyxfarbenen Augenrings ineinander verhakt waren.


      Am Mundrand zeigten sich überlappende Schuppen. Als sich die Ränder der Körperöffnung bewegten, ertönte aus irgendeiner Tiefe des Leibes ein sonderbares, pfeifendes Geräusch, und kleine und spitz zulaufende Zähne wurden sichtbar. Der Glanz der schwarzen Augen veränderte sich nicht. Ganz offensichtlich wiesen sie keine Pupillen auf. Andere externe Sinnesorgane konnte der Psychologe nicht ausmachen.


      Wenn das Geschöpf seine Körperhaltung veränderte – was in einer Art rituellem Rhythmus geschah –, so bewegte es sich mit Hilfe einer einzelnen Extremität, die sich drehte und irgendwo aus dem Bauchbereich wuchs. Es hatte den Anschein, als sei das Wesen mehr oder weniger ständig in einer Drehbewegung, und es balancierte dabei auf einem flexiblen, ballartigen Organ, das mit dickeren und dunkleren Schuppen bedeckt war.


      »Sowohl die Entfernung als auch die andersartige Sendemethode machen es unseren Dekodierern nicht gerade leicht«, erklärte ihm der Kommandant. »Bisher ist es uns nur gelungen, ein klares Bild zu gewinnen und die statischen Störungen aus der Akustik herauszufiltern. Was die Sprache angeht – wenn es überhaupt so etwas wie eine Sprache ist –, so liegen uns noch keine eindeutigen Informationen vor.


      Ein solches Geschöpf sehen wir zum erstenmal. Die Rasse, der es angehört, war bisher weder uns noch den Menschen, Athabasken oder einem der anderen zivilisierten Völker bekannt. Die lichtabstrahlende Wand, vor der es steht, ist ebenso einzigartig wie das Geschöpf, von dem sie aller Wahrscheinlichkeit nach konstruiert worden ist.«


      Chaheel dachte eine Weile nach und meinte dann: »Offensichtlich hat Lumäcklin Kontakt mit einer neuen intelligenten Rasse aufgenommen, und bestimmt hat er die Absicht, diese Entdeckung so lange geheimzuhalten, bis er mit Sicherheit höchst gewinnträchtige geschäftliche Transaktion mit den Fremden abgeschlossen hat. Vielleicht hat er sich zu einem solchen Schritt entschlossen, weil diese Wesen technisch zwar weit fortgeschritten sind, jedoch eine nur geringe ökonomische Erfahrung haben. Ich halte es nicht für ausgeschlossen, daß er ein ganzes Volk betrügt, wenn er glaubt, ungeschoren davonkommen zu können.«


      In dem Projektionsfeld setzte das sonderbare Geschöpf seinen Tanz fort, und es gab auch weiterhin jene pfeifenden Laute von sich, die mal lauter und mal leiser waren. Nach einer Weile war die Sendung zu Ende, und das Bild verblaßte. Im Konferenzzimmer ging die matte Beleuchtung wieder an.


      »Ich sehe keinen Anlaß zur Beunruhigung«, gurgelte Chaheel, und er fürchtete sich vor dem Kommenden. »Bei Lumäcklin handelt es sich um eine durchtriebene und hinterlistige Person. Aber über seine privaten geschäftlichen Angelegenheiten brauchen sich die Familien keine Gedanken zu machen.«


      »Die Aufmerksamkeit des Konzils der Acht ist nötig, wenn es um eine völlig neue und anscheinend wesentlich effektivere Methode der Kommunikation über große Entfernungen hinweg geht«, widersprach der Kommandant. »Du bist zwar kein Soldat, aber selbst dir, der du nicht in derartigen Dingen bewandert bist, sollte die militärische Bedeutung einer solchen Innovation klar sein. Eins kann ich dir versichern: Die Kriegs-Familie Marouf dürfte großes Interesse daran haben.«


      Das kann ich mir durchaus vorstellen, dachte Chaheel. Und fast hatte er sich schon mit dem Auftrag abgefunden, mit dem man ihn nun sicher betrauen würde.


      Ich habe das alles so satt, fuhr es ihm durch den Sinn. Er sehnte sich nach der geistigen Reinheit des rein Wissenschaftlichen, nach der Möglichkeit, Geschichte zu studieren, all das Vergangene, was längst feste Form angenommen hatte. Überraschungen in diesem Bereich waren meistenteils angenehmer Natur.


      Aber das Schicksal machte ihm immer wieder einen Strich durch die Rechnung.


      »Du möchtest, daß ich Lumäcklin auch weiterhin überwache, so daß sich mir vielleicht eine Möglichkeit bietet, den Heimatplaneten des Pfeifers ausfindig zu machen. Dadurch wären die Familien vielleicht in der Lage, Zugang zu dieser neuen Kommunikationstechnologie zu erhalten. Habe ich recht, Kommandant?«


      Der Offizier erweckte den Eindruck, als sei ihm ziemlich unbehaglich zumute. »Die Marouf haben diese Bitte formuliert. Ich gebe sie nur weiter.«

    


    
      Chaheel dachte daran, einfach auf Loo-Macklin zuzugehen und sich bei ihm ganz offen nach der Technik zu erkundigen. Aber er wußte schon jetzt, daß das keinen Sinn hatte. Der Mensch half den Nuel, aber zwischen Geschäft und Politik zog er eine scharfe Trennlinie. Und in diesem Fall, dessen war sich Chaheel ganz sicher, handelte es sich um eine Geschäftsentscheidung, die einige Familien-Oberhäupter an die Marouf delegiert hatten.


      Aber es blieb ihm keine andere Wahl: Er konnte sich nur mit seiner neuen Aufgabe abfinden. Wenn er ablehnte, war fortan an eine ungehinderte Forschungstätigkeit nicht mehr zu denken.

    


    
      »Die Besatzung des Schiffes unterstützt diese Bitte an dich«, fügte der Kommandant hinzu.


      »Von mir aus soll sie in kochendem Schlamm garen!« Ich werde alt, dachte Chaheel. Ich sollte mich dagegen zur Wehr setzen. Aber andererseits wußte er auch, daß es besser – und auch leichter – war, sich zu fügen.


      »Ich möchte eine Übereinkunft mit den Marouf treffen, Kommandant. Ich bleibe auf diesem elenden Planeten und unternehme alles, was in meiner Macht steht, um die Position des Heimatplaneten der pfeifenden Fremden mit der für die Familien so bedeutsamen Kommunikationseinrichtung zu erfahren. Ich verpflichte mich für ein Jahr. Wenn es mir nach Ablauf dieser Frist nicht gelungen ist, irgend etwas herauszufinden, soll man mir erlauben, mich wieder meinen privaten Forschungen zu widmen.«


      »Ich denke, die Marouf werden dem zustimmen«, murmelte der Kommandant, und die Lage in die er aufgrund der jüngsten Entwicklung hineinmanövriert worden war, gefiel ihm allem Anschein nach überhaupt nicht.


      »Ich habe das Angebot erhalten, für Lumäcklin zu arbeiten. Ich erkläre mich jetzt damit einverstanden. Das versetzt mich in die Lage, entsprechende Untersuchungen durchzuführen. Es wäre ganz angebracht, wenn ich eine Kopie davon bekäme …«


      - mit dem einen Tentakel deutete er auf die nunmehr erloschene Projektionsfläche in der Bodenvertiefung – »… damit ich mich auch damit befassen kann.«


      »Alle deine Wünsche sollen in Erfüllung gehen, Psychologe.«


      »Bis auf den nach meiner eigenen Freiheit. Ich kann alles machen – nur nicht nach Hause zurückkehren. Die Familien verlangen eine ganze Menge.« Der Offizier gab keine Antwort darauf. Es war auch nicht nötig.


      »Na schön. Dann wäre ja alles geklärt. Ich werde mich bemühen, das besorgte Mißtrauen der Marouf zu lindern – wenn es jemals eine Familie gab, in der die Paranoia zu einer allgemeinen Erscheinung wurde, dann diese. Es gibt einige Dinge, die ich noch nicht ganz erledigt habe. Jetzt steht mir ausreichend Zeit dafür zur Verfügung.


      Aber wehe den Marouf, Kommandant, wenn einige gewisse Si hiervon erfahren: Sie haben Lumäcklin zu einem Ehrenmitglied ihrer Familie gemacht, und es dürfte ihnen gar nicht gefallen, wenn jemand einem Angehörigen ihrer Familie nachspioniert, es sei denn, der Betreffende ist ein Verwandter …«
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      Als er nach Evenwaith zurückkehrte, bekam Chaheel Ries Loo-Macklin nicht zu Gesicht. Zweifellos war der Industrielle beschäftigt. Aber sein offenes Angebot an den Nuel-Psychologen war aktenmäßig erfaßt worden, und somit erhielt Chaheel sofort eine Liste möglicher Anstellungen.

    


    
      Er wählte eine wichtige Position, eine in der Stadt Cluria liegende Abteilung, der es oblag, den Handelsaustausch zwischen den Planeten der VTW-Gemeinschaft und den Welten der Familien zu überwachen. Als ein Nuel, der in Fragen menschlicher Psychologie gut bewandert war, hießen die Kollegen seinen Rat willkommen.


      Es überraschte ihn ein wenig – obgleich er damit eigentlich hätte rechnen müssen –, auch anderen Nuel zu begegnen, die angestellt waren, um mit ihren besonderen Fähigkeiten für Loo-Macklins Unternehmen zu arbeiten. Es hielten sich genügend Artgenossen von Chaheel in Cluria auf, um eine eigene kleine Gemeinde zu bilden. Chaheel versuchte nicht, sein Entzücken darüber zu verbergen, sich an der angenehmen Gesellschaft anderer Nuel erfreuen zu können. Wenn er dauernd ausschließlich mit Menschen zu tun hatte, wurde er irgendwann depressiv.


      Noch viel mehr erstaunte ihn die Feststellung, daß Loo-Macklin seinen Nuel-Angestellten viele Freizeiteinrichtungen zur Verfügung gestellt hatte und sie einen recht ungezwungenen Umgang mit ihren menschlichen Kollegen pflegten. Chaheel war so sehr auf seine Studien konzentriert gewesen, daß er die Verringerung der zwischen Nuel und Menschen herrschenden Spannung überhaupt nicht zur Kenntnis genommen hatte.


      Eine Nuel – sie war schon etwas älter und hieß Purei Manz – arbeitete seit schon fünfzehn Jahren für Loo-Macklins Familieninteressen.


      »Ich war eine der ersten«, erzählte sie Chaheel. »Zu Anfang war es schwer, und ich fühlte mich oft einsam und allein, aber ich hielt durch. Die Bezahlung war außergewöhnlich gut.


      Über all die Jahre hinweg konnte ich miterleben, wie sich einige Vorurteile der Menschen uns gegenüber abschwächten, und ich habe einen Großteil des Minderwertigkeitskomplexes aufgrund meines Erscheinungsbildes verloren. Schon vor der Ankunft anderer Nuel wie dir machten mir die Schmähungen nichts mehr aus. Man gewöhnt sich daran.«


      »Aber die Beleidigungen uns gegenüber sind nicht ganz aus der menschlichen Gesellschaft verschwunden, nicht wahr?«


      »Auf keinen Fall, Jüngster.« Das war als Scherz gemeint. Chaheel war fast ebenso alt wie sie. Reifer Humor, überlegte der Psychologe. »Aber das Ausmaß hat sich eindeutig verringert. Es kommt vor, daß ich den Eindruck gewinne, die Orischianer zum Beispiel brächten uns nun mehr Verachtung entgegen als die Menschen.«


      »Das Nachlassen der Ablehnung«, gab ihr Chaheel zu bedenken, »findet hauptsächlich bei den Menschen statt, die regelmäßigen Kontakt mit Nuel haben oder sich in so großen Städten wie Cluria an unsere Gegenwart gewöhnen konnten.«


      »Da hast du vermutlich recht«, erwiderte sie. »Man hört noch immer von gewalttätigen Zwischenfällen auf Randplaneten. Restavon, Terra und Evenwaith sind die drei einzigen Menschenwelten, auf denen wir wirklich akzeptiert werden.« Sie senkte die Stimme und fügte mit einem kehligen Flüstern hinzu: »Aber das spielt ja auch keine Rolle mehr, wenn wir erst die Kontrolle über ihre Regierung errungen haben.«


      Chaheel war überrascht. »Du weißt darüber Bescheid?«


      »Ich fungiere hier als einer der dienstältesten Konzilsdienerinnen«, erklärte sie ihm stolz. »Es wäre unmöglich für mich, meine Arbeit ordentlich und gründlich zu machen, wenn ich keine Ahnung hätte von den tatsächlichen Absichten der Familien.«


      Ihre Aura der Professionalität löste sich wieder auf, und in jäh auflebendem Interesse meinte sie: »Soweit ich gehört habe, bist du Kee-is vann Lumäcklin schon persönlich begegnet.«


      »Zweimal sogar.« Die in der Stimme Purei Manz’ zum Ausdruck kommende Bewunderung berührte ihn ein wenig. »Das letzte Mal liegt noch gar nicht so lange zurück: Es war vor nicht ganz einem Jahr, als er mir diese Stelle hier anbot.« Ist wirklich schon wieder nahezu ein Jahr vergangen, überlegte er. Und wieder nagte das Heimweh an seiner Seele.


      »Das erste Mal sah ich ihn vor vielen Jahren auf einer unserer Heimatwelten. Ich hatte den Auftrag, ihn zu beobachten, während seine Aufmerksamkeit einer unserer Geburtszeremonien galt.«


      Purei Manz war schockiert. »Das kann ich kaum glauben. Und würde diese Behauptung nicht von einem so respektablen und verdienstvollen Nuel wie dir aufgestellt, hielte ich sie für eine Lüge.«


      »Es stimmt tatsächlich. Damals fiel es auch mir schwer, so etwas zu akzeptieren. Aber er erhielt die Erlaubnis direkt vom Konzil.«


      »Nun, er ist eine sehr bedeutende Persönlichkeit«, murmelte sie. Du machst dir keine Vorstellung davon, wie bedeutend, Purei Manz, dachte Chaheel. »Ich nehme an, da kann man schon einmal eine Ausnahme machen.« Aber das Zittern ihrer Augenlider machte deutlich, daß sie nach wie vor mehr als verblüfft war.


      »Sag mir eins«, bat Chaheel sie. »Wie viele der anderen Nuel hier wissen davon, daß ihre geschäftliche Tätigkeit nur Teil eines größeren Plans ist, der die Infiltrierung und Unterwanderung der menschlichen Regierung und der Ökonomie der dreiundachtzig Welten vorsieht?«


      »Nur mein persönlicher Assistent. Die anderen glauben nur, sie seien für den Handel zwischen uns und der Menschheit tätig – einen Handel, der den Welten der Familien auch so schon einen großen Nutzen bringt. Die meisten finden sich mit dem Nachteil ab, auf einem VTW-Planeten gegen ein Entgelt zu arbeiten, das ihren unmittelbaren Familienangehörigen zugute kommt und nicht unbeträchtlich ist. Lumäcklin bezahlt seine Angestellten sehr gut.


      Und wie ich dir schon sagte: In den letzten Jahren ist hier alles viel einfacher und erträglicher geworden. Die Menschen begegnen den Nuel heute mit einer weitaus größeren Toleranz, als es damals uns gegenüber der Fall war, die wir als erste unseres Volkes hierherkamen. Wenn es soweit ist, dürfte die durch das Konzil erfolgende Übernahme der VTW-Planeten ohne große Schwierigkeiten vonstatten gehen. Die Menschen sind eigentlich gar nicht mehr so schlecht, wenn man sie von ihren primitivsten und elementarsten Vorurteilen befreien kann.«


      »Man könnte fast meinen, du fühltest dich bei den Menschen wohl«, sagte Chaheel.


      »Wenn man so lange wie ich mit gewissen Personen zusammenarbeitet – egal, wie sie aussehen und welche Einstellungen sie vertreten –, so kommt es fast unausweichlich zu einer gewissen Beziehung zu ihnen. Und manchmal wird die Sympathie sogar erwidert.


      Natürlich gilt unsere Loyalität in erster Linie den Familien.« Die überaus krause und faltige Haut spannte sich an einigen Stellen und knisterte, als sie ihr Gewicht verlagerte. »Angesichts des letztendlichen Zwecks, dem unsere Anwesenheit hier dient, müssen persönliche Gefühle selbstverständlich zurückgestellt werden.«


      »Da hast du ganz recht. Aber solche Gefühle sind nicht unbedeutend. Ein Teil meiner Aufgabe hier besteht darin …« – die Lüge fiel ihm überhaupt nicht schwer – »… auf eure Empfindungen und Einstellungen achtzugeben.«


      »Im Auftrag der Familien oder unseres gemeinsamen Arbeitgebers?« fragte sie.


      »Du solltest die Antwort darauf eigentlich kennen«, erwiderte er, ohne damit auf ihre Frage einzugehen. Sollte sie ruhig ein wenig nachdenklich werden und unsicher sein.


      »Wie ich dich darum beneide, ihn persönlich kennengelernt zu haben! Für einen Menschen scheint es sich bei ihm um eine wirklich bemerkenswerte Person zu handeln.«


      »Wie ich es satt habe, das dauernd zu hören«, erwiderte Chaheel bitter. »Er ist nichts weiter als ein recht erfolgreicher Zweibeiner. Es haftet ihm nichts Einzigartiges an. Er hat nur bewiesen, daß er ein ungewöhnliches Geschick in Hinblick auf das Abschließen von Geschäften besitzt.«


      Du bist heute wirklich voller Lügen, nicht wahr, Psychologe? Zornig auf sich selbst, machte er der doppeldeutigen und teilweise scherzhaften Plauderei ein Ende und erinnerte sich an den Grund für ihr Treffen. Er griff in eine der oberen Taschen seines Gewandes und holte eine genaue Kopie der Sendungen hervor, die vor knapp einem Jahr von dem Nuel-Überwachungsschiff im Orbit von Evenwaith empfangen worden waren.


      Er reichte ihr die aufgezeichneten Bilder und fragte: »Sag mir, Purei Manz: Hast du in all den Jahren deiner Tätigkeit für Lumäcklins Unternehmen jemals so ein Wesen oder eine Darstellung gesehen, die einem solchen Geschöpf ähnlich war?«


      Sie betrachtete die Bilder kurz und reichte sie ihm dann zurück. »Nein«, antwortete sie, und ihre Stimme klang ganz sicher. »Nie. Ein seltsam aussehendes Wesen. Wo ist es zu Hause?«


      »Ich weiß nicht.« Er schob die Aufzeichnung in die leere Tasche zurück. Einer seiner beiden EL, die ständig mit der Umformung und Verwandlung seiner Kleidung beschäftigt waren, kroch darüber hinweg und versiegelte die Tasche mit frischer Seide.


      »Ist es wichtig?«


      »Eigentlich nicht«, erwiderte er. »Ich bin nur persönlich daran interessiert.«


      Anschließend besprachen sie einige relativ unwichtige Angelegenheiten, die nur für einen anderen Nuel von Belang gewesen wären. Nach Beendigung der Unterredung verabschiedete sich Chaheel von Purei Manz und kehrte an seine Arbeit zurück. Ein weiteres Jahr verging. Noch ein Jahr auf einer fremden Welt, noch ein Jahr voller Heimweh.


      Er konnte zwar nicht behaupten, daß Loo-Macklin inzwischen zu einer Art Besessenheit für ihn geworden war, aber als Folge seines Auftrags beschäftigte er sich mit der Vergangenheit des Mannes: Er stellte Nachforschungen bezüglich seines Aufstieges in der menschlichen Gesellschaft und der Entwicklung seines ökonomischen Imperiums bis zum gegenwärtigen Zeitpunkt an.


      Der größte Teil des in diesem Zusammenhang der breiten Öffentlichkeit zur Verfügung stehenden Materials war quälend langweilig. Für einen wirtschaftlich interessierten Historiker wäre das alles wahrscheinlich höchst interessant gewesen, aber Chaheel konnte den endlosen Auflistungen von Fusionen und Aufkäufen nichts abgewinnen. Allein die Bestätigung der Tatsache, daß Loo-Macklin mit großem Geschick Geld scheffelte, gab ihm noch keinen Hinweis darauf, was hinter der Stirn des Mannes vor sich ging.


      Dann stieß er durch einen Zufall auf einen Eintrag in dem Teil der Firmengeschichte, die sich mit Loo-Macklins umfassendem und historischem Interesse am Bergbau befaßte. Chaheel schenkte den über den Bildschirm gleitenden Worten daraufhin etwas mehr Aufmerksamkeit. Natürlich waren alle Berichte in Sprache und Schrift der Menschen abgefaßt, aber der Psychologe beherrschte inzwischen beides fehlerlos und übertraf darin sogar manche Exemplare der Gattung Mensch.


      Eins von Loo-Macklins Forschungsschiffen, die Unfaßlich, hatte auf einem fernen Trabanten einer Sonne mit der Katalogbezeichnung NRGC 128 reichhaltige Vorkommen an Kobalt und ähnlich wertvollen und nützlichen Rohstoffen gefunden. Während die Mannschaft mit der kartenmäßigen Verzeichnung der jeweiligen Vorkommen beschäftigt war, empfingen die automatischen Überwachungssysteme des Schiffes eine Subraum-Sendung. Die Frequenz wurde registriert.


      Chaheel beugte sich vor und notierte sich die entsprechenden Werte, deren Angabe auf dem Schirm das Ende des Eintrages kennzeichnete.


      Am darauffolgenden Abend hielt sich Chaheel in seiner Unterkunft auf und befaßte sich eingehender mit den Notizen, die er sich tagsüber gemacht hatte. Als er die Angabe der Frequenz in Nuel-Begriffe übersetzte, kamen ihm die daraus resultierenden Werte sofort bekannt vor: Es war die gleiche Frequenz, die Loo-Macklin für die vor zwei Jahren erfolgte mysteriöse Kommunikation mit dem unbekannten Alien benutzt hatte.


      Damit hatte er endlich den lange erhofften Durchbruch erzielt. Oder zumindest vielleicht, rief er sich selbst zur Ordnung. Er wußte nun über eine Subraum-Kommunikationsfrequenz Bescheid. Das war alles. Frequenz plus Verdacht war nicht unbedingt gleich Auflösung des Rätsels. Dazu waren weitere Nachforschungen erforderlich.


      Monate verstrichen, bevor er durch seine Nachforschungen bei den Computern der Gesellschaften auf einen weiteren Hinweis auf die Herkunft der seltsamen Signale stieß. Es handelte sich um einen speziell kodierten Dateneintrag, der ohne die Kenntnis der genauen Frequenz überhaupt nicht zu lokalisieren war. Aufgeregt gab Chaheel daraufhin den notwendigen Code in den Computer. Das Gerät öffnete den dazugehörigen Datenspeicher für ihn.


      Nach Beendigung der mineralogischen Erforschung von NRGC 28-4 hatte das Raumschiff Unfaßlich eine bis dahin unbekannte intelligente Rasse entdeckt. Die Entwicklungskategorie war Klasse eins. Keine zugänglichen Informationen über die Art der Regierung. Keine zugänglichen Informationen über die Bevölkerung. Keine zugänglichen Informationen über die Anzahl der von der betreffenden Rasse bewohnten Welten. Keine Informationen, keine Informationen …


      Am Ende der langen Datei, deren einzelne Subsequenzen nur immer mit der Bezeichnung »keine Informationen« gekennzeichnet waren, fanden sich Zahlenangaben: Sie betrafen die Koordinaten der Richtung, aus der der Richtstrahl gekommen war, und es gab auch eine entsprechende Schätzung bezüglich des Ursprungsortes der Signale. Irgendwo in Richtung des galaktischen Zentrums, bemerkte Chaheel. Das war weitaus ungenauer, als er es sich erhofft hatte.


      Und mehr enthielt die Datei nicht: die Koordinaten der Richtung, aus der die Sendung gekommen war, geschätzte Koordinaten des Ursprungsortes, die phonetische Wiedergabe des Namens eines fremden Volkes – und viele für Chaheel recht uninteressante geologische Angaben.


      Tremovan. Erneut dachte Chaheel an den vieläugigen und goldschuppigen Alien, mit dem sich Loo-Macklin unterhalten hatte. Gehörte der Fremde dem Volk an, auf das sich die Bezeichnung in der Computerdatei bezog? Wahrscheinlich – aber ganz sicher konnte sich der Psychologe in diesem Punkt noch immer nicht sein. Im Bericht der Unfaßlich fand sich keine Stelle, die darauf hindeutete, daß die Energiestärke des zufällig aufgefangenen Subraum-Kommunikationsstrahls in irgendeiner Weise außergewöhnlich gewesen war. Hatten die Offiziere des Nuel-Überwachungsschiffes, das sich derzeit irgendwo auf der anderen Seite Evenwaiths befand, die Energieleistung, mit der die Signale abgestrahlt worden waren, schlichtweg falsch berechnet? Und bedeutete das etwa, daß er völlig nutzlose zwei zusätzliche Jahre auf diesem schrecklichen Planeten verbracht hatte?


      Er beschäftigte sich mit weiteren Nachforschungen, und wie erwartet fand er in keinem von Menschen verfaßten wissenschaftlichen Journal einen Hinweis auf eine Rasse, die man Tremovaner nannte. Wie er schon dem Kommandanten des Überwachungsschiffes gesagt hatte: Es war das Recht eines jeden Entdeckers wie Loo-Macklin, sein Wissen eine Zeitlang geheimzuhalten und einen ökonomischen Nutzen daraus zu ziehen.


      Und doch … und doch war es nun schon einige Jahre her, daß der Besatzung der Unfaßlich ein Kontakt mit den Aliens gelungen war. Über zwanzig. Eine ziemlich lange Zeit, besonders wenn man die Tatsache berücksichtigte, daß die menschliche Gesellschaft noch immer nichts von der anderen intelligenten Rasse ahnte. Welche ökonomischen Vorteile hoffte Loo-Macklin durch die fortgesetzte Wahrung dieses Geheimnisses zu erringen? Zumindest die Wissenschaftler hatten ein Anrecht auf Information. Eigentlich hätte der Mensch Loo-Macklin sie schon längst von seiner Entdeckung unterrichten müssen.


      Chaheel befaßte sich erneut mit der einschlägigen Literatur. Einerseits: Vielleicht gab es die Tremovaner überhaupt nicht. Und andererseits: Vielleicht hatte er mit eigenen Augen gesehen, wie sich Loo-Macklin vor zwei Jahren mit einem Angehörigen dieses mysteriösen Volkes unterhalten hatte. Übrigens: Wie lange arbeitete Kee-is vann Lumäcklin schon mit den Nuel zusammen? Ganz bestimmt noch keine zwanzig Jahre. Und doch hatte er seinen Verbündeten nichts von dieser Entdeckung erzählt. Sicher, es handelte sich nur um eine Angelegenheit, die private Geschäfte betraf, ein ökonomisches Geheimnis, das nicht weiter wichtig war, verglich man es mit dem Plan der Familien. Es war nicht nötig, den Nuel gegenüber darüber auch nur ein einziges Wort zu verlieren.


      Aber … zwanzig Jahre lang schon hütete Loo-Macklin sein Wissen. Wenn Chaheels Vermutung zutraf und die Tremovaner tatsächlich die goldschuppigen Fremden waren.


      Und wenn das zutraf – welche Konsequenzen ergaben sich daraus? Chaheels Gedanken wirbelten dauernd im Kreis. Er hatte es mit einem Menschen zu tun, dessen wirkliche Ziele bei der Zusammenarbeit mit den Nuel seiner eigenen Gattung nicht bekannt waren. Das tatsächliche Ausmaß von Loo-Macklins Verbindungen zu den Nuel kannten nur einige hochrangige Repräsentanten der Familien.


      Konnte ein Individuum wie Lumäcklin, der mit einem fremden Volk verhandelt und überaus komplizierte Pläne entwickelt hatte, zu einer Übereinkunft mit einer dritten Rasse gelangen und sie sowohl seiner eigenen Art als auch den Nuel gegenüber geheimhalten? Oder schlimmer noch: Wußten die wichtigsten Persönlichkeiten der VTW-Regierung gar um die Existenz der Tremovaner Bescheid? Gab es irgendwo im verborgenen eine langsame und stetige Entwicklung, die nicht nur den Plan der Familien in Gefahr bringen, sondern die Heimatwelten der Nuel bedrohen konnte?


      Unsinn, schalt sich Chaheel. Seine Überlegungen wurden allmählich absurd. Und doch ging ihm die Sache nicht mehr aus dem Kopf; immer wieder grübelte er darüber nach.


      Angenommen, er berichtete den Familien von seinem Verdacht, und es stellte sich anschließend heraus, daß er vollkommen unbegründet war. Seine Karriere würde dadurch nicht ruiniert werden, aber er mußte damit rechnen, daß als Folge davon seine professionelle Kompetenz für alle Zeiten fraglich war. Die Si mochten ganz bestimmt nicht an der Loyalität Lumäcklins zweifeln und würden allen Behauptungen Chaheels mit großer Skepsis begegnen. Ohne Fakten war seine Lage schlichtweg hoffnungslos.


      Natürlich gab es eine Möglichkeit, alle Fragen auf einmal zu beantworten und das Gespinst aus Rätseln und gehüteten Geheimnissen mit einem Schlag zu entwirren. Er konnte einen Gesprächstermin mit Lumäcklin vereinbaren und ihm geradwegs die Fragen stellen, die ihm auf dem Herzen lagen. Entschuldigen Sie, Kee-is, aber diese mysteriösen Tremovaner … Wer sind sie? Was ist mit Ihrem nun schon zwanzig Jahre andauernden Kontakt mit ihnen? Und welche Rolle spielen sie in Hinblick auf Ihre Zusammenarbeit mit den Familien? Solche Fragen mochten ihm einige sehr interessante Antworten bescheren. Vielleicht aber brachten sie ihm auch den Tod ein. Andererseits aber gab es da noch immer den Lehl, den Parasiten, der im Hirn des Menschen lebte. Doch in all den Jahren, die er Kee-is vann Lumäcklin nun schon beobachtete, war Chaheel zu der Überzeugung gelangt, daß diesem Menschen einfach nichts unmöglich war. Chaheel wußte nicht, wie es bewerkstelligt werden konnte, die gedankliche Fixierung eines Lehl zu neutralisieren, aber eins stand fest: Er hatte längst nicht mehr das Vertrauen zu Lumäcklin, wie es im Falle seiner Vorgesetzten zu bestehen schien.


      Lumäcklin hatte sich Chaheel gegenüber immer höflich und zuvorkommend verhalten, aber der Psychologe ließ sich davon nicht täuschen und gab sich keinen Augenblick lang der Illusion hin, er könnte diese oberflächliche Freundschaft als eine Art Werkzeug einsetzen. Er wußte, daß der Mensch seine Fähigkeiten respektierte. Das war zumindest teilweise ein Grund dafür, warum er großzügigerweise die Möglichkeit erhalten hatte, sich innerhalb von Loo-Macklins ökonomischem Imperium selbst eine bestimmte Stellung auszuwählen. Aber Chaheel war sich auch über einen anderen Punkt klar: Wenn Lumäcklin zu dem Schluß kam, einer seiner Pläne könnte durch die Aktivitäten des Psychologen gefährdet werden, so würde er seinen fremdrassigen Angestellten sofort aus dem Weg räumen lassen.


      Chaheel brauchte etwas – einen Beweis für die Absichten des Menschen, wenn schon nicht einen hieb- und stichfesten Hinweis auf seine Pläne. Ihm war eine Idee gekommen: Er konnte die ganze Sache ein wenig beschleunigen. Den Weg, den er dadurch beschritt, war gefährlich, wenn nicht sogar tödlich. Vielleicht klappte es überhaupt nicht. Aber es war immerhin eine Möglichkeit, und sie machte eine persönliche Konfrontation mit Loo-Macklin nicht erforderlich.


      Er arbeitete die Details seines Vorhabens sehr sorgfältig aus, bevor er damit begann. Zuerst kündigte er seine Stellung und führte als Grund an, er habe genug davon, auf Evenwaith zu arbeiten, und sein Heimweh nach den Welten der Familien sei inzwischen so stark geworden, daß er unbedingt zurückkehren wolle. Dies entsprach alles der Wahrheit. Zumindest bis zu diesem Punkt.


      Ganz ruhig und besonnen reservierte er sich einen Platz an Bord eines der Handelsschiffe, mit deren Hilfe der Warenverkehr zwischen der VTW-Gemeinschaft und den Familien-Welten erfolgte. Er packte seine Sachen, verstaute die Datenchips und andere Unterlagen, verabschiedete sich von seinen Freunden – zu denen auch einige menschliche Kollegen gehörten – und traf alle Vorbereitungen, um einen endgültigen Schlußstrich unter das Kapitel seiner Arbeit für Loo-Macklin zu ziehen.


      Am Morgen des Tages, für den sein Abflug geplant war, machte er noch einen letzten Abstecher zum Zentralcomputer des Röhrenbüros, in dem er zwei Jahre lang tätig gewesen war. Er gab mehrere Anfragen ein, mit denen er Informationen über goldschuppige und vierbeinige Aliens anforderte, die von dem Forschungsschiff Unfaßlich vor rund zwanzig Jahren entdeckt worden waren. Er bat auch um Auskünfte über während der vergangenen Jahre möglicherweise erfolgte Kontakte zwischen dieser Rasse und Kee-is vann Lumäcklin, irgendeinem seiner Repräsentanten, einem von ihm beauftragten Vertreter oder Angehörigen des Operatoren-Rates. Die Antwort des Computers war genau so beschaffen, wie es Chaheel erwartet hatte. Eine Rasse mit diesem Namen gab es angeblich nicht. Es lägen keine entsprechenden Informationen vor. Die Fragen könnten in keinen Bezug zu irgendeiner gespeicherten Datei gebracht werden – und so weiter. Die Reaktionen des Elektronenrechners deckten das ganze Spektrum von Ablehnungen und Zurückweisungen ab.


      Chaheel hatte nicht einmal für eine einzige Sekunde mit einer detaillierten Antwort auf eine seiner Anfragen gerechnet – zumindest nicht vom Computer. Seine Hoffungen waren von einer ganz anderen Art: Er erwartete, daß aufgrund seiner beharrlichen Nachforschungen irgendein Sicherheitsprogramm bei den Datenverarbeitungsanlagen aktiviert wurde, und das mochte möglicherweise eine Reaktion provozieren, die nicht unbedingt etwas mit Auskunftsdiensten zu tun hatte. Mit diesen Überlegungen im Kopf wandte er sich rasch vom Terminal ab und verließ die Stadt.


      So schnell wie er konnte eilte er zum Raumhafen, um auf diese Weise den möglichen Konsequenzen einer derartigen Reaktion aus dem Weg zu gehen. Wenn überhaupt nichts geschah, dann war er sicher – und wußte, daß er sich geirrt hatte. Wenn er aber recht hatte … nun, dann befand er sich wirklich in Gefahr. Alles in allem war es eine recht ungemütliche Situation.


      Am Raumhafen angelangt, mischte er sich, so gut er konnte, unter die Menge aus Menschen und Extraterrestriern. Obgleich seine Aufmerksamkeit ganz anderen Dingen galt, wurde er sich dennoch der Tatsache bewußt, daß nicht annähernd so viele Menschen vor ihm zurückwichen, wie es bei seiner Ankunft auf diesem Planeten der Fall gewesen war.


      Er verhielt sich ganz so, als sei er nicht der geringsten Gefahr ausgesetzt, und hielt langsam auf die Laderampe zu, die in die Orbitalfähre hineinführte. Innerhalb der nächsten Stunde stand die Abreise von drei Raumschiffen auf dem Flugplan. Eins sollte direkten Kurs nach Malporant nehmen, der Nuel-Welt, die den Grenzen der VTW-Gemeinschaft am nächsten war. Das zweite flog Dumarl an, einen vergleichsweise unbedeutenden, sowohl industriell als auch landwirtschaftlich orientierten Planeten, der genau in der anderen Richtung lag. Anschließend sollte das Schiff dann seine Passagiere in die zentraleren Regionen des von Menschen beherrschten Raumsektors bringen. Die Bestimmungsorte des dritten Raumers waren einige kleine Kolonialplaneten zwischen Evenwaith und Malporant.


      Chaheel hatte sich einen Platz an Bord des Schiffes reserviert, das direkten Kurs auf Malporant nahm, und er glitt die Rampe empor. An das obere Ende der Rampe schloß sich – wie auch im Falle der beiden anderen Fähren – ein Laufband an, das sich teilte und in drei verschiedene Richtungen führte. Nur der mittlere Zugang war für Passagiere gedacht, die den Planeten mit der Fähre verlassen wollten. Chaheel blieb stehen und holte wie beiläufig eine Sichtscheibe aus einer Tasche seines Gewands. Er benutzte sie dazu, um die Menge vor ihm zu beobachten, aber das Durcheinander aus Farben und sich hin und her schiebenden Menschen interessierte ihn nicht sonderlich.


      Seine Aufmerksamkeit galt einer Gruppe hochgewachsener Menschen am anderen Ende des mittleren Laufbands. Die Leute waren ebenso gekleidet wie die anderen Reisenden, aber sie machten keine Anstalten, an Bord zu gehen. Sie standen dort, plauderten miteinander – und warteten. Dann und wann warf einer von ihnen einen Blick in Richtung des Laufbandes. Chaheel konnte keine sichtverstärkenden Instrumente erkennen. Und natürlich brauchten sie derartige Geräte auch gar nicht. Nicht hier am Raumhafen, nicht angesichts der Tatsache, daß es nur eine einzige Möglichkeit gab, in ein Orbitalschiff zu gelangen.


      Der Psychologe sah auch keine Waffen, aber er zweifelte nicht daran, daß jeder einzelne der großen Menschen – es waren sowohl Männer als auch Frauen – über eine angemessene Ausrüstung verfügte.


      Chaheel wechselte auf eins der in die entgegengesetzte Richtung führenden Bänder und ignorierte die erstaunten und gelegentlich auch feindseligen Blicke, die er dadurch auf sich zog. Bei der Abzweigung kroch er auf die ganz rechts befindliche Laderampe. Wenn die Wartenden feststellten, daß er offenbar nicht die Absicht hatte, die Fähre für das Schiff nach Malporant aufzusuchen, würden sie wahrscheinlich in dem kleinen Schiff nach ihm suchen, dessen Ziel die Kolonien zwischen Evenwaith und der Nuel-Welt waren. Vielleicht brauchten diese Beauftragten eine Weile, bis sie auf den Gedanken kamen, auch ein Schiff zu überprüfen, dessen Kurs genau in die entgegengesetzte Richtung führen würde, tief hinein ins Zentrum der VTW-Gemeinschaft. Loo-Macklin konnte sich nicht um alles persönlich kümmern, und er war ebensowenig dazu in der Lage, an zwei Orten zur gleichen Zeit zu sein.


      Chaheel hatte die Reservierung unter einem falschen Namen vorgenommen. Auf den VTW-Planeten hielten sich inzwischen so viele Nuel auf, daß die Menschen unmöglich alle Namen im Kopf behalten konnten. Seine Verfolger mochten annehmen – wenn es ihnen letztendlich gelungen war, seine Spur zu finden –, daß er die Absicht hatte, von Dumarl aus nach Restavon zu fliegen und von dort aus die Rückkehr nach den Welten der Familien anzutreten. Auf einem so kleinen und provinziellen Planeten wie Dumarl konnte sich der Psychologe nicht auf Dauer verbergen.


      Aber Chaheel wollte gar nicht versuchen, Restavon auf dem Umweg über Dumarl zu erreichen. Er wollte erst wieder den Boden eines Planeten betreten, wenn die betreffende Welt von einer Nuel-Familie kontrolliert wurde. Um in diesem Punkt ganz sicherzugehen, hatte er umfassenden Gebrauch gemacht von dem persönlichen Prestige und der Reputation, die er sich in den vergangenen Jahren erworben hatte.


      Wenn er sich mit seiner Einschätzung der Lage irrte – trotz der mehr als deutlichen Hinweise am Raumhafen –, so brauchte Loo-Macklin nicht mehr befürchten, in seinen Aktivitäten von dem Psychologen gestört zu werden. Dafür würde Chaheels eigene Familie sorgen.


      Wenn er aber recht hatte … er wünschte beinah, irgend jemand könnte ihm das Gegenteil beweisen.

    


    
      


      Ein Lichtjahr von Evenwaith entfernt, während des Transits nach Dumarl, kam es zu einem außergewöhnlichen Zwischenfall. Es war zwar alles andere als üblich, aber der Kapitän des Transporters, mit dem Chaheel unterwegs war, sah sich dazu gezwungen, eine Unterbrechung des Supralichtfluges anzuordnen und das Schiff in den normalen Raum zurückfallen zu lassen.

    


    
      Ein Nuel-Frachter erschien in unmittelbarer Nähe des dahinschwebenden Linienschiffes. Die Passagiere an Bord drängten sich an den Aussichtsluken zusammen und betrachteten die Ursache der erstaunlichen Unterbrechung ihrer Reise. Menschliche Schiffe waren in der Vergangenheit schon viele Male auf Raumer der Nuel getroffen, aber zu solchen zufälligen Begegnungen kam es in der Regel nur in umstrittenen Raumsektoren, in der Nähe von Welten oder Sonnen, die von den Regierungen beider Völker beansprucht wurden. Ein Angriff so tief im Innern des von der Menschheit beherrschten Raumbereichs wäre beispielslos gewesen. Aus diesem Grund handelte es sich aller Wahrscheinlichkeit nach auch nicht um einen Angriff, obgleich einigen der Passagiere keine andere Begründung einfallen wollte. Sie beobachteten, warteten, tranken, nahmen eine Droge oder griffen nach irgendwelchen anderen Dingen, von denen sie glaubten, damit ihre angespannten Nerven beruhigen zu können.


      Ein kleines Shuttle löste sich von dem viel massigeren Leib des Nuel-Transporters und schwebte auf das VTW-Linienschiff zu. Bald machte eine Nachricht bei den Passagieren die Runde, und daraufhin atmeten die Männer und Frauen an Bord auf: Das Raumschiff der Nuel hatte ein technisches Problem. In dem grenzenlosen Ozean des interstellaren Raums verweigert kein Schiff einem anderen Hilfe. Die Schwierigkeit war folgende: Wenn sich nicht gerade zwei Raumer zusammen auf die Reise begeben hatten, so kam es nur sehr selten zu einer solchen Begegnung und damit der Möglichkeit zur Hilfeleistung.


      Was für ein außergewöhnlicher Glücksfall für die Schleimhäute, dachten die Passagiere, daß unser Raumschiff zufälligerweise dem ihren so nahe war, als das Problem auftrat. Und manche Leute fragten sich auch, was ein Nuel-Transporter mitten im Zentrum der VTW zu suchen hatte … Trotz des ungeschriebenen Gesetzes hatte der Kapitän des VTW-Linienschiffes gezögert, bevor er den Rücksturz aus dem Supralichtraum angeordnet hatte. Vielleicht hatten sich die Leute Loo-Macklins schon mit ihm in Verbindung gesetzt, und nun wunderte er sich über das eigentümliche zeitliche Zusammentreffen mit dem technischen Problem an Bord des Nuel-Schiffes. Er beriet sich mit seinen ihm assistierenden Offizieren, und die wiesen ihn darauf hin, daß er sich weitaus größere Schwierigkeiten einhandeln konnte, wenn er den Flug nicht unterbrach, als wenn er ihn unterbrach. Widerstrebend erteilte er daraufhin die Anweisung, die Geschwindigkeit zu reduzieren.


      Menschliche Ingenieure halfen den Nuel an Bord ihres Schiffes bei einigen geringfügigen Reparaturen, die keineswegs sonderlich kompliziert waren. Es war eher ein Problem fehlender Materialien, da keiner der Schäden als besonders ernst bezeichnet werden konnte.


      Die ganze Sache war natürlich nur inszeniert worden, um einen Vorwand für das Andocken an den VTW-Liner zu haben und Chaheel damit eine Fluchtmöglichkeit zu geben. Die Menschen konnten nicht beweisen, daß die Schäden an Bord des Nuel-Raumschiffes nur geschickt vorgetäuscht gewesen waren.


      Aufgrund der sich in dem Gesicht des Kapitäns angesichts des Hinüberwechselns Chaheels abzeichnenden Mißbilligung schloß der Psychologe, daß Loo-Macklins Machtapparat schneller in Bewegung gekommen war, als er vermutet hatte. Er konnte wirklich von Glück sagen, sich dazu entschlossen zu haben, alle Vorsicht über Bord zu werfen und damit dieses kleine Drama stattfinden zu lassen. Er stellte sich vor, wie am Raumhafen Dumarls bereits eine Privatarmee in Stellung ging, deren Aufgabe darin bestand, ihn zu eliminieren.


      Jetzt würden sie ein Schiff in Empfang nehmen, in dem sich der Passagier, dem ihr nicht allzu freundlicher Willkommensgruß gelten sollte, gar nicht mehr befand. Loo-Macklins Leute gingen mit lobenswerter Flinkheit vor, aber ein erfahrener Psychologe konnte noch schneller planen. Der Kapitän des Liners beschwerte sich bei der Kommandeuse des Nuel-Schiffes, die die Klagen des Menschen mit erstaunlicher Gelassenheit und Zurückhaltung entgegennahm. Ja, ich halte es ebenfalls für ein wenig ungewöhnlich. Natürlich können Sie einen förmlichen Protest erheben. Nein, das fragliche Familienmitglied wurde nicht gewaltsam aus Ihrem Schiff geholt, wie Sie selbst sehen können. Nein, es gibt keine verborgenen Motive für all das. Es ist nur ein reiner Zufall, daß sich in dem Schiff, das freundlicherweise seinen Flug unterbrach, um uns zu helfen, ein Angehöriger unseres Volkes befand, dessen Reise wir erheblich abkürzen können. Und nochmals vielen Dank, Kapitän. Sie haben sich als sehr kooperativ erwiesen. Und daraufhin blieb dem Kapitän nichts anderes übrig, als in die Zentrale zurückzukehren und dort seinem Zorn Luft zu machen. Die Offiziere fragten sich, warum er angesichts dieses Zwischenfalls so wütend war. Der Nuel hatte für seine Passage bezahlt. Wenn er nun den Entschluß faßte, den Liner zu verlassen und seine Reise an Bord eines Schiffes seines eigenen Volkes fortzusetzen … was gab es daran auszusetzen? Außerdem war es an Bord des Liners auch viel sauberer, wenn nicht dauernd ein umherkriechender Nuel seine glitschige Schleimspur hinterließ.


      Es gab da auch noch einen anderen Gesichtspunkt: Die an Bord des Liners kommenden Nuel waren bewaffnet gewesen. Nicht schwer, das stimmte schon, aber der menschlichen Besatzung hatten überhaupt keine Waffen zur Verfügung gestanden. Und selbst wenn das doch der Fall gewesen wäre: Der Kapitän wäre kaum dazu bereit gewesen, sich angesichts eines fremdrassischen Passagieres, der aus freiem Willen das Schiff verlassen wollte, auf eine gewalttätige Auseinandersetzung einzulassen. Also ärgerte er sich nur schwarz und sendete einen entsprechenden Bericht nach Dumarl, während er beobachtete, wie das Nuel-Schiff beschleunigte, aus dem normalen Kontinuum in den Supralichtraum wechselte und das Individuum fortbrachte, das er einem übergeordneten Befehl gemäß wie seinen Augapfel hatte hüten sollen.


      Und so kam Chaheel in die Lage, sich endlich im vertrauten Innern eines Familien-Schiffes entspannen zu können. Er gratulierte sich dazu, den Beauftragten Loo-Macklins ein Schnippchen geschlagen zu haben. Wenigstens war der Mann nicht allmächtig, wie sich nun herausgestellt hatte. Das Sternenschiff der Familie nahm Kurs auf den nahen leeren Raumsektor zwischen den Einflußsphären der VTW und der Nuel. Es war nun nicht mehr von einem privaten VTW-Schiff aufzuhalten. Und nach Ablauf einiger weniger Minuten brauchten sie auch kein wirkungsvolles Eingreifen einer militärischen Einheit mehr zu befürchten – sollte Loo-Macklin tatsächlich dazu in der Lage sein, so etwas zu arrangieren.


      Chaheel kannte die Kommandeuse des Transporters nicht. Sie schien sehr jung zu sein. Oder vielleicht bin ich schneller gealtert, als ich mir selbst einzugestehen bereit bin, überlegte der Psychologe. Die Stimme der Nuel-Frau klang aufgeregt und verwirrt. Tja, das erachtete Chaheel als durchaus verständlich. »Ich erhielt den Auftrag, das Schiff, in dem du unterwegs warst, aufzuhalten und dich an Bord zu nehmen. Man ermächtigte mich dazu, sowohl Tricks zu verwenden als auch Gewalt einzusetzen, um meine Anweisungen erfolgreich durchzuführen. Ich würde wirklich sehr gern erfahren, warum diese kleine Vorstellung so wichtig war.«


      »Du brauchst nicht unbedingt darüber Bescheid zu wissen, und vielleicht ist es sogar besser für dich, wenn du nichts ahnst«, erwiderte Chaheel. Er war nicht in der Stimmung, sich mit dieser jungen Nuel auf eine längere Diskussion über dieses Thema einzulassen. »Die Informationen, über die ich verfüge, sind ausschließlich für die Repräsentanten des Konzils bestimmt.«


      Die Kommandeuse schien sich damit abzufinden. »Es machte uns ziemlich viel Mühe, und aus der ganzen Sache hätte eine wirklich gefährliche Auseinandersetzung erwachsen können.«


      »Es war nur ein unbewaffnetes Passagierschiff«, erinnerte Chaheel sie. »Aus diesem Grund bestand zu keinem Zeitpunkt das Risiko einer gewalttätigen Konfrontation.«


      »Gewalt kann auch ohne Waffen ausgeübt werden.«


      »Für die Menschen geschah alles so schnell, daß sie gar nicht die Zeit hatten zu reagieren – selbst wenn sie dazu bereit gewesen wären. Kannst du dir eine Gruppe unbewaffneter Menschen vorstellen, die ihr Leben für eine Schleimhaut riskieren, die sich auch noch aus freiem Willen zum Verlassen ihres Schiffes entschlossen hat?«


      »Der menschliche Kapitän war sehr nervös und schien auch zu einem Kampf bereit zu sein«, meinte die Kommandeuse.


      »Das war er bestimmt, aber nicht unbedingt persönlich. Er war loyal, aber die Kapitäne von Sternenschiffen sind auch keine Dummköpfe, nicht wahr, Kommandeuse?«


      »Ich habe keine weiteren Fragen«, erwiderte die Nuel und wirkte dabei plötzlich sehr munter und lebhaft. »Wenn du irgendeinen Wunsch hast, dann laß es mich sofort wissen.«


      »In der Tat, das werde ich. Vielen Dank, Kommandeuse. Du und deine Mannschaft – ihr habt den Familien einen großen Dienst erwiesen.«


      Die Kommandeuse nahm das Kompliment mit einer Bewegung von Augen und Tentakeln entgegen und überließ Chaheel seinen Gedanken.


      Es waren geschäftige und zufriedene Gedanken. Loo-Macklin war schließlich doch noch ein Fehler unterlaufen. Chaheel hatte so schnell gehandelt, daß den Menschen keine Zeit zu sorgfältigen Planungen geblieben war. Auf diese Weise hatte er sie dazu gezwungen, ähnlich rasch zu reagieren, und gerade dadurch hatten sie Chaheel den Beweis gegeben, nach dem er so lange auf der Suche gewesen war.


      Es war dem Psychologen nicht gelungen nachzuweisen, daß der goldschuppige Alien, mit dem sich Loo-Macklin unterhalten hatte, ein Angehöriger des mysteriösen Volkes der Tremovaner war. Und der zweite, noch wichtigere Punkt: Er hatte nicht herausfinden können, warum Loo-Macklin aus der Entdeckung der Tremovaner seit nun schon rund zwanzig Jahren ein persönliches Geheimnis machte.


      Durch den erzwungenen Versuch, Chaheel aufzuhalten, hatten ihm die Beauftragten Loo-Macklins den Beweis geliefert, daß es nicht nur rein ökonomische Gründe dafür gab, daß der Industrielle das Wissen um die Existenz der Tremovaner ganz für sich behielt. Über die wahren Gründe dafür aber konnte der Psychologe nach wie vor nur Vermutungen anstellen.


      Aber jetzt mußte sich Loo-Macklin darüber im klaren sein, daß das Konzil der Familien – wenn nicht sogar seine eigene Regierung – von den Tremovanern und seinen offenbar so engen Kontakten zu ihnen wußte. Es würde interessant sein zu erleben, wie der Mensch darauf reagierte.


      Seine Befragung des Zentralcomputers von Cluria hatte ganz offensichtlich einen sehr wirkungsvollen Alarm ausgelöst. Und das deutete darauf hin, daß es etwas gab, das geschützt werden mußte.


      Natürlich hatte Loo-Macklin auch die Möglichkeit, einfach seinerseits abzuwarten und zu sehen, was geschehen würde. Chaheel beabsichtigte, die Repräsentanten der Si-Familie dazu aufzufordern, den Mann mittels eines Wahrheitsfinders einer Befragung zu unterziehen. Damit und auch durch die hilfreiche Funktion des Lehl-Implantats würden sie genauestens erfahren, was zwanzig Jahre der Geheimhaltung verbergen sollten. Wenn es nur um Geschäftsangelegenheiten ging … nun gut, das war in Ordnung.


      Wenn es aber etwas anderes war und Loo-Macklin irgendeinen Plan schmiedete, der sich gegen die Nuel richtete, so würde er den Märtyrertod eher sterben, als er vorgehabt hatte. Loo-Macklin – oder seine Beauftragten – hatten versucht, Chaheel Ries zu eliminieren oder ihn zumindest daran zu hindern, die VTW-Sphäre zu verlassen. Für den Psychologen reichte das als Beweis dafür aus, daß irgend etwas Bedrohliches vor sich ging.


      Er ließ sich in ein warmes Schlammbett sinken und war überaus zufrieden mit sich selbst. Nur unbewußt spürte er, wie müde er war. Ob er sich nun irrte oder recht hatte – auf jeden Fall würde er bald eine Antwort bekommen. Und vielleicht war das Kriegsministerium bald dazu in der Lage, sich die so heiß ersehnten Vorrichtungen zur Erzeugung eines über riesige Entfernungen reichenden Kommunikationsstrahls zu beschaffen.


      Chaheel fiel in einen tiefen Schlaf, der aber nicht ganz so geruhsam war, wie er es sich erhofft haben mochte.
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      Die Reaktion auf seine Informationen erfolgte nicht ganz auf die Weise, mit der er gerechnet hatte. Wenn er nicht genau gewußt hätte, daß die Antwort von einem persönlichen Repräsentanten des Konzils der Acht stammte, so wäre er vielleicht mißtrauisch genug geworden, um anzunehmen, der Betreffende stehe in den Diensten Loo-Macklins.

    


    
      Sie hatten es sich in einem komfortabel eingerichteten Zimmer gemütlich gemacht, das von der Universitätsverwaltung auf Jurunquag ihrem berühmten Gast aus der Fachrichtung Psychologie zur Verfügung gestellt worden war. Draußen war es dunkel und feucht – ein herrlicher Tag. Im Innern aber hatte Chaheel den Eindruck, als würden seine Augen von dem grellen Sonnenschein des Zweifels geblendet.


      »Das Konzil kann sich einfach nicht zu der Überzeugung durchringen, hinter deinen Hinweisen und Verdächtigungen stecke etwas, das wirklich von existenzieller Bedeutung für uns wäre.« Die Abgesandte schien sich zu langweilen und eine Möglichkeit herbeizusehnen, dem ernsten und übel gelaunten Wissenschaftler, mit dem in Verbindung zu setzen sie beauftragt worden war, ganz rasch den Rücken zu kehren. Sie war eine recht attraktive Nuel: In ihren Augen glänzten grüne Flecken, und auf ihrer Haut blitzte es häufiger als üblich in purpurnen Farbtönen auf.


      Es war zwar gerade nicht Paarungszeit, aber Chaheel fand die Nuel ihm gegenüber doch recht anziehend. Und er hätte ihr gegenüber mehr als nur berufliches Interesse gezeigt, wenn da nicht zwei Punkte gewesen wären, die ihn daran hinderten: Erstens war er ihr ganz offensichtlich gleichgültig, und zweitens ließ sein Hormonspiegel nur eine optische Wertschätzung zu.


      Außerdem machte ihr Verhalten sie für den Psychologen schnell immer weniger begehrenswert, auch wenn sie nur die Meinungen anderen Personen übermittelte.


      »Aber sehen sie denn nicht die Verbindung?«


      »Sie können nichts dergleichen erkennen«, erwiderte die Abgesandte unbewegt. »Der Mensch Lumäcklin ist nach wie vor ein sehr bedeutendes Element in dem übergeordneten Plan, die Welten zu unterwandern und letztendlich zu beherrschen, die derzeit noch der Kontrolle durch die Menschheit unterliegen. Vielleicht, so sagte man mir, ist ohne ihn sogar alles zum Scheitern verurteilt. Tatsächlich hat er durch nichts zu erkennen gegeben, daß irgendein Anlaß besteht, an seiner Aufrichtigkeit uns gegenüber zu zweifeln.


      Was du uns berichtet hast«, fuhr die Nuel fort und nahm damit den heftigen Protest vorweg, zu dem Chaheel gerade hatte ansetzen wollen, »ist nur eine Geschichte, die allein auf persönlichem Argwohn beruht, und für einen Wissenschaftler ist das eine sehr fragwürdige Einstellung, die du dir da zu eigen gemacht hast. Es ist weithin bekannt, daß du eine persönliche Abneigung gegenüber dem Menschen hegst und ihm deshalb mißtraust.«


      Chaheels Lider schoben sich halb zusammen. »Willst du damit vielleicht andeuten, ich hätte unter Beobachtung gestanden?«


      »Die Si-Familie ist sehr einflußreich, da ihre Angehörigen seit zehntausend Jahren die Methoden der Vorsicht verfeinert haben. Ja, man hat dich überwacht, Chaheel Ries.«


      »Und zu welchem konkreten Schluß sind diejenigen gekommen, die mich beobachteten?«


      »Sie sind der Meinung, du seist als Wissenschaftler nicht weniger fähig und begabt, andererseits aber inzwischen von diesem einen Menschen wie besessen, und aus diesem Grund liefest du Gefahr, deine Beurteilungen in einem Bereich, der irgend etwas mit Loo-Macklin zu tun hat, nicht objektiv zu treffen. Deine Besessenheit hat durchaus etwas Nützliches, denn durch sie wurdest du dazu veranlaßt, hart zu arbeiten. Jetzt aber beginnt sie einen schädlichen Einfluß auf deine berufliche Integrität zu nehmen.«


      »Das glauben sie wirklich?«


      »In der Tat. Kannst du es leugnen?«


      »Ich bin von nichts und niemandem besessen. Und erst recht nicht von einem Menschen. Dieser Lumäcklin ist, wie du schon gesagt hast, von großer Bedeutung für die zukünftigen Pläne der Familien. Es handelt sich bei ihm um ein sehr interessantes Exemplar der Gattung Mensch. Ich würde mein diesbezügliches Interesse kaum als eine Besessenheit bezeichnen: Ich hege tatsächlich erheblichen Argwohn in Hinsicht auf die Motive dieses Menschen, weil ich mir einfach nicht über seine Motivationen klarwerden kann, aber ich empfinde ihm gegenüber keineswegs eine persönliche Abneigung.«


      »Dieser Meinung können sich andere Nuel nicht anschließen.« Sie schien ihre unnahbare Haltung ihm gegenüber zumindest teilweise abzulegen. »Aber mit den Details dieser ganzen Angelegenheit bin ich natürlich nicht vertraut.


      Wir schweifen vom Thema ab. Soweit ich weiß, haben wir es mit folgenden Fakten zu tun: Vor zwanzig Jahren entdeckte ein Forschungsraumschiff der Menschen eine bis dahin unbekannte intelligente Rasse. Vor zwei Jahren empfing der Kommandant deines Basisschiffes die Signale eines Gesprächs zwischen Lumäcklin und einem Alien. Es gelingt eine Entschlüsselung. Die Signale werden auf einer ungewöhnlichen Frequenz gesendet, und zur Übermittlung benutzt man eine neue Art von Kommunikationsstrahl.


      Erstens: Wir haben keinen Beweis dafür, daß der Fremde, mit dem der Mensch vor zwei Jahren sprach, dem vor zwanzig Jahren entdeckten Volk angehört. Zweitens: Solange der Lehl existiert und sich der Parasit bei regelmäßiger Untersuchungen als gesund und funktionstüchtig erweist, haben wir keinen Grund, die Loyalität Lumäcklins in Frage zu stellen. Uns liegt nur dein Bericht vor, nach dem seine Beauftragten versuchten, dich zu eliminieren oder an einer Rückkehr hierher zu hindern.«


      »Wenn das Konzil an meinen Aussagen zweifelt …« setzte er aufgebracht an.


      »Nein, daran gewiß nicht«, erwiderte die Abgesandte ruhig. »Aber an deinen Beweggründen. Sie zweifeln ebensosehr daran, wie du an den Motivationen Lumäcklins. Es reicht nicht aus, Psychologe. Verstehst du das denn nicht?«


      »Da wir gerade von verstehen sprechen«, erwiderte Chaheel müde. »Begreift denn niemand folgendes: Wenn dieser Lumäcklin nun schon seit Jahren einen geheimen und vielleicht lukrativen Handel mit den Tremovanern betriebe – denn ich bin davon überzeugt, daß der goldschuppige Alien in der entschlüsselten Sendung ein Tremovaner war - so müßten doch gewisse Schiffsbewegungen in dem vom Kommunikationsstrahl gekennzeichneten Raumsektor zu beobachten sein. Und außerdem würden sich auch in dem ökonomischen Imperium des Menschen Spuren einer derartigen Handelstätigkeit finden lassen – zum Beispiel große Lieferungen wertvoller Rohstoffe oder das plötzliche Auftauchen einer neuen Technologie. Aber es gibt nicht den geringsten Hinweis, der den Schluß zuließe, daß er seit zwanzig Jahren im verborgenen mit einer ganz neuen Rasse Geschäfte macht!«


      »Eine solche Handelstätigkeit muß nicht unbedingt in großem Maßstab erfolgen«, lautete die Antwort. »Wenn er sich auf kleinere Geschäfte beschränkt, so können sie kaum entdeckt werden und dennoch einen hohen Gewinn einbringen. Er brauchte sich nur auf seltene Edelsteine zu konzentrieren oder zum Beispiel auf die fast mikroskopisch kleinen Komponenten hochentwickelter Computer. Man müßte schon große und teure Geräte demontieren, um so etwas zu finden.«


      »Im Laufe von zwanzig Jahren würden selbst die von dir erwähnten Edelsteine oder Kleinstbauteile auf dem Markt auffallen«, hielt ihr Chaheel entgegen.


      »Vielleicht«, erwiderte die Abgesandte mit an den Nerven des Psychologen nagender Gleichgültigkeit, »lagert er diese Waren irgendwo, um sie zu einem geeigneten Zeitpunkt auf den Markt zu werfen.«


      »Seit zwanzig Jahren? Du hast keine Ahnung von diesem Menschen. Niemand versteht ihn. Nicht einmal ich, und ich habe mich über viele Jahre hinweg eingehend mit ihm befaßt. Jedenfalls würde eine solche Verhaltensweise überhaupt nicht zu ihm passen. Er verschwendet nichts – und erst recht keine Zeit. Bestimmt keine zwanzig Jahre.«


      »Es gibt gewisse Ökonomen, die ein solches Horten nicht für eine Zeitverschwendung hielten, sondern ganz im Gegenteil für ein äußerst geschicktes Geschäftsmanöver«, antwortete sie ihm unerschütterlich.


      »Und ist ein solches ›Geschäftsmanöver‹ so wichtig, daß er den Versuch unternimmt, mich aufzuhalten und daran zu hindern, dem Konzil die Nachricht davon zu übermitteln?«


      »Ich sagte es schon: Wir haben nichts weiter als dein Wort, daß die Menschen in Wahrheit etwas gegen uns im Schilde führen. In deinem Bericht erwähnst du, du hättest eine Gruppe verdächtig aussehender Menschen gesehen, die auf dein Auftauchen warteten, um dich abzufangen, bevor du Evenwaith verlassen konntest. Und weiterhin behauptest du, der Kapitän des Sternenschiffes, in dem du unterwegs warst, habe sich deiner Absicht, an Bord unseres Transporters zu wechseln, zu widersetzen versucht.


      Die Menschen am Raumhafen – selbst wenn sie wirklich keine lauteren Absichten hatten, wie du argwöhnst – könnten genausogut auch auf jemand anders gewartet haben. Vielleicht waren es Cluria-Polizisten, die nach einem flüchtigen Verbrecher Ausschau hielten. Und was die Reaktion des Raumschiffkapitäns angeht: Es ist nur verständlich, daß er sich aufregt, wenn einer seiner Passagiere mitten im Weltraum plötzlich aus seinem Schiff geholt wird. Ganz besonders, wenn der betreffende Passagier einer fremden und sensiblen Rasse angehört.«


      »Das sind doch alles nur künstliche Konstruktionen!« Chaheel war selbst überrascht über die Heftigkeit seiner Erwiderung. Er begann allmählich zu verzweifeln. »Niemand von euch begreift, was dieser Mensch wirklich vorhat. Niemand von euch will es verstehen. Er hat aus euch allen blinde Höhlenkriecher gemacht!«


      »Künstliche Konstruktionen«, erwiderte die Abgesandte der Regierung und ließ sich von dem überschäumendem Temperament des Psychologen nicht beeindrucken. »Das trifft genau auf deine eigenen Theorien zu. Nur aufgrund einer persönlichen Abneigung und aller nur erdenklichen Verdächtigungen hast du auf eine hypothetische Verratsabsicht des Menschen geschlossen. Nicht einmal einen einzigen Beweis kannst du uns vorlegen.« Und sie fügte hinzu: »Langsam komme ich ebenfalls zu der Überzeugung, du seist von diesem Menschen besessen. Das ist höchst ungesund, Psychologe.« Daraufhin verlor Chaheel seine Beharrlichkeit, den Willen, ihr seinen Standpunkt zu verdeutlichen.


      »Ihr kennt ihn nicht. Ihr wißt nicht, wozu er imstande ist. Niemand von euch.«


      »Selbst wenn wir davon ausgehen, alle deine Behauptungen entsprächen der Wahrheit«, erwiderte sie in einem besänftigenden Tonfall. »Was würde sich daraus für uns ergeben? Du gibst doch selbst zu, du hättest keine Ahnung, welches Ziel seine ›vermutliche‹ Zusammenarbeit mit den Tremovanern hat.«


      »Nein«, sagte Chaheel müde und erschöpft. »Das weiß ich wirklich nicht.«


      »Er gab dir eine Stellung, die in der Hierarchie seines wirtschaftlichen Imperiums nur wenig unterhalb der Entscheidungsebene angesiedelt war«, fuhr sie fort. »Er zögerte nicht einen Augenblick dabei, und ganz offensichtlich machte er sich auch keine Sorgen um mögliche Entdeckungen deinerseits. Du hattest Zugang zu wichtigen Informationen. Handelt so jemand, der eine Menge zu verbergen hat?«


      »Er hatte keinen Grund zu der Annahme, ich würde seine Loyalität uns gegenüber in Zweifel ziehen«, entgegnete Chaheel. »Einmal besuchte ich ihn und brachte einen entsprechenden Verdacht zum Ausdruck, aber er räumte ihn aus. Und außerdem: Indem er mir eine so hohe Stellung gab, konnte ich von seinen Leuten besser überwacht werden.«


      »Du sagtest gerade, er hätte einmal deinen Verdacht ausgeräumt. Offenbar nicht gründlich genug.«


      »Wir müssen unbedingt herausfinden, was er mit den Tremovanern zu tun hat! Zwanzig Jahre, Abgesandte. Zwanzig Jahre absolute Geheimhaltung.«


      Sie erhob sich auf ihre verhärteten Flimmerhärchen und machte Anstalten, den Psychologen zu verlassen. »Wirklich, Chaheel Ries, von einem Wissenschaftler mit deiner Erfahrung und Reputation hätte ich weniger Hysterie erwartet. Denk doch einmal gründlich nach. Wer hat uns mehr Anlaß gegeben, an seinen Beweggründen zu zweifeln: Lumäcklin oder du? Du hast lange und hart für die Familien gearbeitet, Chaheel Ries. Vielleicht zu lange und zu hart. Zu lange warst du fort von der Heimat und mußtest unter Zweibeinern leben. Vielleicht ist es jetzt an der Zeit, einmal an dich selbst zu denken und nicht an einen Menschen, der seine Aufrichtigkeit uns gegenüber mehr als nur einmal bewiesen hat.«


      Im Anschluß an diese Worte kehrte sie ihm den Rücken und kroch durch die Trennmembran aus dem Zimmer.


      Chaheel blieb sitzen, umgeben von all dem Luxus einer Familienwelt. Und doch fand er keine Ruhe. Der Frost eiskalten Entsetzens breitete sich in ihm aus.


      Es war nun klar, oh ja, völlig klar. Sie wollten einfach nicht glauben, daß Lumäcklin irgend etwas im Schilde führte. Sie wollten nicht glauben, daß ihr so überaus bedeutender Verbündeter nicht ganz so loyal war, wie er zu sein schien.


      Und was mich persönlich angeht: Ich bin nicht besessen. Ich treffe meine Entscheidungen auf der Grundlage einer ruhigen und objektiven Analyse der jeweiligen Situation. Zugegeben, eine ganze Menge beruht auf eigener Erfahrung, doch genau darauf muß sich ein Psychologe beziehen, wenn es an konkreten Fakten mangelt. In meiner Fachrichtung untersucht man das Subjektive ebenso gründlich wie das Objektive. Und wenn man meinen Entdeckungen weiterhin keine Beachtung schenken will …


      Lumäcklin. Lumäcklin. Dieser Name verfolgte ihn … nein, nein, er verfolgte ihn nicht! Hatte die Abgesandte recht? Sollte er den Namen Kee-is vann Lumäcklin aus seinem Gedächtnis streichen? Sollte er alles vergessen, was mit geheimen Plänen und verborgenen Durchtriebenheiten zu tun hatte?


      Das konnte er nicht. Ebensogut hätte er versuchen können, alle Gedanken aus seinem Bewußtsein zu tilgen. Lumäcklin hatte sich zu einem derart integralen Bestandteil der Nuel-Gesellschaft gemacht, daß er bei den Familien jetzt ebenso viele Freunde hatte wie bei seinen eigenen Artgenossen.


      Na schön, dachte er und faßte einen plötzlichen Entschluß. Wenn das Konzil der Acht nicht an meiner Meinung interessiert ist, dann versuche ich es eben einmal mit dem Operatoren-Rat auf der Erde. Denn ganz offensichtlich war die menschliche Regierung ebenso wie das Konzil der Nuel nicht über Lumäcklins Verbindung zu den Tremovanern unterrichtet. Und wenn er mit den Fremden zusammen irgendeinen Plan schmiedete, so mochte der Tod eines argwöhnischen Psychologen den einen oder anderen Angehörigen der Familie Si dazu veranlassen, sich eingehender mit den Unterlagen zu beschäftigen, die er, Chaheel, zuvor auf den neuesten Stand bringen und hinterlassen würde. Er bereitete sich auf eine Rückkehr nach den dreiundachtzig Planeten der VTW-Gemeinschaft vor …


      

    


    
      Loo-Macklin trat in das geräumige Schlafzimmer und musterte die auf dem Bett ruhende Frau. Bei dem kreisförmigen Baldachin handelte es sich um ein Imaginarium – ein speziell behandeltes, mit Metall durchwirktes Tuch, das auf die Gedanken des darunter Schlafenden reagierte. Die Funktion eines solchen Betthimmels wurde sowohl von Träumen als auch bewußten Überlegungen aktiviert.

    


    
      Im Augenblick zeichneten sich auf dem Tuch unwirkliche Sternkonstellationen ab – die Entfernung zwischen den einzelnen Zusammenballungen war viel zu gering, als daß man von einer astronomischen Exaktheit hätte sprechen können. Loo-Macklin sah den sich verändernden Bildern eine Weile zu, trat dann nahe an das Bett heran und flüsterte der Schlafenden etwas zu.


      »Tambu? Wach auf, Tambu.«


      Die Frau bewegte sich wie benommen, rollte sich auf die Seite und streckte sich. Als sie sprach, klang ihre Stimme dumpf: »Ah, der Herr und Meister des halben Universums. Was hast du auf dem Herzen?«


      Er wandte sich von ihr ab. »Wichtige Arbeit wartet auf mich, und ich muß abreisen.«


      Sie verzog das Gesicht. Sie hatte angenommen, ihn durch ihre Partnerschaft ein wenig zugänglicher gemacht zu haben. Immer wieder hoffte sie, ihn ein bißchen menschlicher machen zu können, indem sie versuchte, ihn zumindest teilweise zu verstehen. Das sollte nicht etwa heißen, daß sie sich sehr nahe gekommen waren. Das wahre Ich dieses Mannes blieb ihr immer verborgen, und sie vermochte nicht bis zum Kern seines Wesens vorzustoßen. Aber wenigstens für sie war die Ehe, die sie damals eher zum Scherz auf Terra geschlossen hatten, inzwischen zu einem Faktum geworden. Er mochte sich ihr gegenüber zurückhaltend verhalten, aber er war auch freundlich.


      Sie sollte bald erfahren, wie wenig sie ihn kannte.


      »Hast du mich aufgeweckt, um mir das zu sagen?«


      »Es gibt da auch noch eine andere Sache, Tambu: Wir trennen uns.«


      Ihr verlockendes Lächeln verschwand schlagartig. Von einem Augenblick zum anderen schien sie um Jahre zu altern. Oben verblaßte der Glanz des letzten Sternhaufens, und anschließend war der herrliche Baldachin nur wieder ein Tuch mit silbrigen Metallfäden, kalt und leer. So kalt und leer wie der Mann an der Seite des Bettes.


      Die Frau winkelte die Arme an, richtete sich auf und schwang die Beine aus dem Bett. »Das ist gar nicht lustig, Kees.«


      »Ich hatte auch nicht die Absicht, dich damit zu amüsieren.«


      »Du lügst mich an. Du stellst mich irgendwie auf die Probe. Das machst du dauernd mit irgendwelchen Leuten, Kees.«


      »Nicht mit dir, Tambu. Diesmal ganz bestimmt nicht.«


      »Zum Teufel auch, wovon sprichst du denn überhaupt?«


      »Wir trennen uns. Von nun an gehen wir verschiedene Wege. Jeder führt sein eigenes Leben.«


      Sie schüttelte langsam den Kopf. »Ich verstehe einfach nicht … Was habe ich denn getan?«


      »Im Grunde genommen gar nichts … und doch ist es notwendig, daß wir uns Lebewohl sagen.« Sein Gesicht wirkte sehr ernst und verschlossen. »Du bekommst Kontrolle über mich, Tambu. Vor langer Zeit habe ich mir geschworen, das niemals zuzulassen, niemals zu erlauben, daß irgendein anderes Wesen auch nur die geringste Macht über mich gewinnt.«


      »Ich bin dir nie zu nahe getreten«, hielt sie ihm entgegen. »Ich habe nie gefragt, wohin du gehst und was du machst – auch dann nicht, wenn du Monate fort warst. Ich habe mich immer bereitwillig von dir führen lassen, denn ich begriff schnell, wie wichtig das für dich war. Wie soll es mir da gelungen sein, irgendeine Kontrolle über dich zu bekommen? Ich verstehe nicht …«


      Er blickte sie auch weiterhin nicht an, aber sie konnte nicht sagen, ob er es dadurch sich selbst oder ihr leichter machen wollte. »Tambu, ich glaube, ich könnte mich wirklich in dich verlieben.«


      »Verdammt.« Eine Weile saß sie schweigend und reglos auf der Bettkante, und über ihrem Kopf spannte sich der nun leere Baldachin. Ein zarter Wunschtraum begann sich zu erfüllen. Dieser großartige, verschlossene und anscheinend so gefühlskalte Mann hatte letztendlich doch noch begonnen, sich ihr gegenüber zu öffnen. Und gerade deswegen lief sie jetzt Gefahr, ihn zu verlieren.


      »Ist das so schrecklich, daß du nicht damit fertig werden kannst? Macht dir die Liebe das Überleben schwieriger, Kees?« Seine eine Hand vollführte eine jähe und knappe Bewegung: Es sah aus, als wolle er die leere Luft durchschneiden. »Liebe ist die stärkste aller Arten von Kontrollen. Und ich werde mich ihr ebensowenig ausliefern, wie ich mich anderen Möglichkeiten füge, Druck auf mich auszuüben.«


      »Kees, es ist doch keine Schwäche, sich einander zu lieben.«


      Daraufhin drehte er sich um und starrte sie an. Der durchdringende Blick seiner blauen Augen drückte sowohl irgendwo tief in ihm wühlenden Zorn als auch feste Entschlossenheit aus. »In meinem Fall schon. Warum, glaubst du, wollte ich keine Kinder? Weil das damit einhergehende Übermaß an Liebe – die nur ein Synonym für Kontrolle ist – mich für alle Zeiten ruinieren würde.«


      Ihre Finger tasteten ziellos umher, kamen dann zur Ruhe und entspannten sich. »Diesen Tonfall kenne ich nur zu gut. Es gibt nichts, womit ich dich umstimmen könnte, oder?«


      »Nein. Es … es tut mir leid. Es ist meine Schuld. Ich hätte dich damals nicht zu mir nehmen sollen.«


      Sie lächelte spöttisch. »Du meinst, du hättest mich zu dir genommen? Du bist zu sehr von dir selbst eingenommen. Ich war es, die dich nahm. Ich traf die Entscheidung, dich zu heiraten, nicht umgekehrt, Kees. Du warst eine Herausforderung für mich. Ich dachte immer, ich sähe in dir auch noch etwas anderes. Ich glaubte, es gäbe etwas Bedeutendes zu entdecken hinter der Barriere, die andere Leute für Erbarmungslosigkeit halten. Nun, ich schätze, ich habe mich geirrt. Oder vielleicht habe ich nur nicht gründlich genug gesucht. Aber wie dem auch sei: Ich habe offenbar in jedem Fall verloren.«


      »Ich werde dafür sorgen, daß du für den Rest deines Lebens keine Not leiden mußt.« Die ganze Sache fiel ihm weitaus schwerer, als er zuvor angenommen hatte. Bring es zu Ende, sagte er sich.


      Sie lachte. Und es überraschte ihn sehr festzustellen, daß ihn das schmerzte.


      »Damals schien mir die Heirat ratsam zu sein«, fuhr er fort. »Es gab da gewisse Außenstehende, die unsere Eheschließung mit nicht unbeträchtlicher Genugtuung aufnahmen. Und außerdem war ich neugierig: Vor dir habe ich noch mit keiner anderen Frau zusammengelebt; es war etwas Neues für mich. Ich konnte … nicht damit rechnen, mich einer derartigen Gefahr auszusetzen. Es erschreckt mich.«


      »Kees, Kees.« Sie seufzte müde. »Glaubst du etwa, du seiest ungewöhnlich, weil du solche Befürchtungen hegst?«


      »Das ist es ja gerade, Tambu. Ich bin ungewöhnlich.« Es war nur eine Feststellung. Kein Stolz und auch keine Arroganz. »Ich will nicht riskieren, all das zu verlieren, was ich aufgebaut habe.«


      »Natürlich nicht. Und da ich keine Möglichkeit habe, dich umzustimmen, werde ich mich mit deinen Wünschen abfinden, Kees. Denn weißt du: Ich liebe dich, und es spielt dabei keine Rolle, was du mir gegenüber empfindest.«


      Er setzte zu einer Erwiderung an, überlegte es sich dann aber anders und verließ das Zimmer. Er sah nicht zurück.


      Zwei Wochen später erhielt er die Nachricht, daß Tambu Tabuhan Loo-Macklin in ihrem neuen Felsenklippenhaus an der sorgfältig vorbereiteten Überdosis eines Rauschmittels gestorben war. Loo-Macklin nahm die Mitteilung schweigend entgegen, und er verlor kein weiteres Wort darüber, auch nicht gegenüber Basright. Aber der alte Mann bemerkte, daß sein Arbeitgeber von diesem Tag an ein wenig die Schultern hängen ließ.


      Er ist kein normaler Mensch, dachte der gealterte Assistent. Und auch kein ganzer Nuel. Er ist inzwischen etwas anderes, etwas, das Eigenschaften beider Völker in sich vereint. Und doch noch mehr als das. Er ist ein Gefangener, ein Gefangener seines eigenen Ichs, und ich habe nicht die geringste Ahnung, was der Grund dafür ist und was sich in seinem Innern abspielt. Aber er hatte das Gefühl, er würde es bald herausfinden.


      Am zwölften Tag des achten Monats empfing Loo-Macklin einen Besucher. Der Mann, der in den Saal gerollt wurde, von dem aus man eine prächtige Aussicht aufs Meer hatte, war von der medizinischen Wissenschaft bereits aufgegeben worden. Er war so alt, daß es keinen Sinn mehr hatte zu versuchen, mit Hilfe einiger Organtransplantationen eine körperliche Regenerierung zu bewerkstelligen. Er konnte nur noch mit einem Atmer leben – einem Gerät, das ihm Luft in die verausgabten Lungen preßte. Seine Augen waren glasig und trocken.


      Er schickte seine beiden Krankenschwestern fort und war anschließend mit Loo-Macklin allein. Sie unterhielten sich eine Weile, und ihr Gespräch wurde nur von den heftigen Hustenanfällen unterbrochen, die einen einstmals so kräftigen und vitalen Körper quälten.


      Dann winkte der greisenhafte Besucher mit einem dünnen und pergamentenen Finger und bat Loo-Macklin damit, näher zu kommen. Der Industrielle beugte sich zuvorkommend übers Bett und bewunderte Ausdauer und entschlossene Beharrlichkeit, die diesen alten Mann dazu veranlaßt hatten, den lichtjahrweiten Abgrund zwischen den Planeten zurückgelegt zu haben in der Absicht, seine Neugier zu befriedigen.


      »Ich habe Sie lange Zeit beobachtet, Kees vaan Loo-Macklin. Und ich habe da noch eine letzte Frage.«


      »Wenn es mir möglich ist, will ich sie Ihnen gern beantworten, Ratsmitglied Momblent.«


      »Kommen Sie etwas näher.« Loo-Macklin beugte sich über den ausgemergelten Leib und hörte aufmerksam zu. Er nickte, dachte kurz nach und flüsterte dann eine Erwiderung.


      »Lauter. Meine Ohren sind nicht mehr so gut, wie sie es einmal waren. Aber das trifft auch auf alle anderen Organe meines Körpers zu.«


      Daraufhin sprach Loo-Macklin etwas lauter und deutlicher und wiederholte seine Antwort. Ein Lächeln umspielte die spröden Lippen des alten Mannes, und er begann vergnügt zu kichern. Das Kichern ging bald in einen Hustenanfall über, und es mußten schnell die Krankenschwestern herbeigerufen werden.


      Ratsmitglied Momblent starb sechs Stunden später, auf dem Rückweg in die Stadt. Aber es war ein zufriedener Tod.


      

    


    
      Chaheel Ries hatte Mühe, einen entsprechenden Kontakt herzustellen. Das Problem bestand darin, daß der Psychologe – wenn er schon nicht die Möglichkeit hatte, mit einem tatsächlichen Ratsmitglied zusammenzutreffen – mit niemandem sprechen wollte, der nicht mindestens ein persönlicher Repräsentant der Institution war. Beim Operatoren-Rat handelt es sich um die Stelle, die über die wichtigsten Programmierfragen entschied. Er stellte die höchste Ebene der menschlichen Regierung der VTW-Planeten dar. Zu versuchen, mit einer derart hochrangigen Persönlichkeit einen Gesprächstermin zu vereinbaren, ähnelte dem Bemühen, zu einem Mitglied des Konzils der Acht oder einer Familienmatriarchin vorzudringen.

    


    
      Chaheel konnte sich einfach nicht dazu bereit erklären, sich mit einem Menschen von geringerem Status zu begnügen, weil er befürchten mußte, daß der Betreffende ein Teil des Netzes aus Beziehungen war, das Loo-Macklin gesponnen hatte. Sicher hatten die Gewährsmänner des Industriellen inzwischen die Anweisung erhalten, auf einen ganz bestimmten Nuel-Wissenschaftler zu achten. Andererseits aber war Chaheel in gewisser Weise geschützt – von der hohen Meinung, die Loo-Macklin über ihn hatte. Er mochte den Psychologen für zu intelligent halten, um noch einmal in den Machtbereich der VTW zurückzukehren. Nur ein wirklicher Narr würde eine solche Torheit begehen.


      Zum Glück hielten sich auf den dreiundachtzig Planeten nun genügend Nuel auf, so daß Chaheel nicht schon allein durch sein Äußeres auffiel. Seine Gedanken und Bemerkungen mochten ihn verraten, bestimmt aber nicht sein Körper.


      Vor der Rückkehr in den Raumsektor der VTW-Gemeinschaft hatte sich Chaheel einer Veränderung seiner Augenfarbe unterzogen. Durch darüber hinausgehende chirurgische Maßnahmen waren die charakteristischen Weisheitsfalten seines Bauchrockes entfernt worden. Loo-Macklins Beauftragte würden nach einem Psychologen namens Chaheel Ries suchen. Mit ein bißchen Glück würden sie einem vergleichsweise unwichtigen Familienvertreter namens Mazael Afar, der sich aufgrund einer entsprechenden Anweisung der Varueq-Familie dem Forschungsinstitut des Operatorenrates zur Verfügung stellte, gar keine oder nur sehr geringe Beachtung schenken. Sowohl die Operationen als auch die Vorbereitungen für die Annahme einer neuen Identität hatten in aller Stille erfolgen müssen. Loo-Macklins Einfluß innerhalb der Familien war sehr groß, und Chaheel zweifelte nicht daran, daß man ihn gewaltsam festhalten würde, wenn sie von seinen Absichten erfuhren.


      Es war sein erster Flug nach Terra, einem Planeten, der auch Erde oder Gäa genannt wurde – die Mutterwelt der Menschheit. Daß Chaheel überhaupt eine Einreisegenehmigung erhalten hatte, war ein deutlicher Hinweis darauf, wie fest die Bande zwischen den beiden Völkern schon geworden waren und wie sehr sich die bei den Menschen vor Jahren vorhandenen Vorurteile angesichts des äußeren Erscheinungsbildes der Nuel abgeschwächt hatten.


      Bestimmt war er nicht der erste Nuel, der den blauen Planeten besuchte. Sicher rückte inzwischen die endgültige Verwirklichung des Großen Plans immer näher. Ruhm und Ehre den Familien … und auch ihren Verbündeten, wie etwa Kees vaan Loo-Macklin. Nach seiner Ankunft überzeugte sich Chaheel davon, nicht verfolgt oder beobachtet zu werden. Dann begann er seine Nachforschungen. Wer kam für ihn in Frage? Mit wem konnte er sprechen?


      Schließlich konnte er ein Treffen mit einem Programmierer vereinbaren, der in der menschlichen Gesellschaft einen Status acht hatte. Der Betreffende war zwar kein Mitglied des Operatoren-Rates, aber Chaheel war dennoch damit zufrieden, das Interesse eines Menschen geweckt zu haben, der in der wichtigen Computer-Hierarchie einen so bedeutenden Rang einnahm.


      Der Psychologe bestand darauf, den Menschen nicht etwa in einem Regierungsbüro, sondern vielmehr in seiner Wohnung zu treffen. Oxford Swift kam diese Bitte – ganz zu schweigen von dem Nachdruck, mit dem sie ihm vorgetragen worden war – sonderbar vor, aber waren Eigentümlichkeiten, so überlegte er, nicht charakteristisch für einen Nuel? Fast bedauerte er es schon, dem Gesprächstermin zugestimmt zu haben.


      Bei seinem Haus handelte es sich um einen ausgedehnten Gebäudekomplex aus Kunstholz, der sich am südlichen Ufer des Orinoco entlangzog. Ähnliche Villen waren überall auf beiden Seiten des mächtigen Stroms wie Perlen verstreut, und die Architekten hatten sehr darauf achtgegeben, sie der jeweiligen Umgebung anzupassen und unauffällig in die dichte Vegetation zu integrieren.


      Chaheel kam am frühen Morgen in einem Autotaxi an. Das Treffen sollte vor der Bürozeit Oxford Swifts stattfinden. Das versetzte den Programmierer in die Lage, das Gespräch einfach abzubrechen, wenn sich die Gegenwart des Alien als unerträglich erweisen sollte.


      »Gruß Ihnen, äh, Mazael Afar.« Oxford Swift streckte nicht die Hand aus, als das Wesen die Rampe hinunterkroch, die in einen runden Raum führte, von dem aus man eine gute Aussicht auf den Fluß hatte. »Ich freue mich, Sie kennenzulernen«, log er. »Ich hatte schon ein- oder zweimal mit Nuel zu tun, aber zu einem persönlichen Treffen kam es noch nie.


      Ich nehme an, Sie wollen mir einige Fragen stellen bezüglich Ihrer bevorstehenden Arbeit für die Forschungsabteilung, nicht wahr?«


      Chaheel antwortete nicht sofort, sondern holte ein kleines Instrument aus einer Tasche seines Gewandes. Der Mann beäugte es neugierig, als der Nuel das Gerät langsam von einer Seite zur anderen schwenkte. Soweit er das auf diese Weise feststellen konnte, wurde er hier nicht überwacht. Also konnte das Gespräch beginnen, ohne daß er eine Entdeckung befürchten mußte.


      »Ich heiße nicht Mazael Afar«, sagte er und schob das Instrument in die Tasche zurück, »sondern Chaheel Ries. Und ich bin kein Wirtschaftsprogrammierer, sondern Psychologe.«


      Oxford Swift schluckte diese Enthüllung schweigend. Er war mittleren Alters und hatte lange schwarze Haare, die ganz auf die eine Seite gekämmt waren und dort bis auf die Schultern herabreichten. Schmale, rehbraune Träger hielten eine blauweiße Hose. Seine Frau hielt sich in dem Bereich des Hauses auf, der für die Nahrungszubereitung reserviert war. Sie warf einen neugierigen Blick ins Zimmer und zog sich rasch wieder zurück, als Chaheel ein großes Auge vorstülpte und sie anstarrte.


      »Vermutlich haben Sie eine Erklärung für diesen Schwindel«, brummte Swift. Er dachte an das Gerät, mit dem der Nuel zuvor seltsame Schwenkbewegungen vollführt hatte. »Lassen Sie uns auf die Veranda gehen. Dort kann man angenehm miteinander plaudern.«


      Zumindest hat dieser Mensch ein gewisses Gespür, dachte Chaheel. Vielleicht habe ich eine glückliche Wahl getroffen. »Die Gründe, die mich hierherführen, sind von äußerster Wichtigkeit«, wandte er sich an den Mann. »Soweit ich weiß, sind Sie ehrlicher als viele andere.« Oxford Swift reagierte auf diese Bemerkung, indem er kurz den Kopf zur Seite neigte – eine Geste, die, wie Chaheel wußte, Bescheidenheit andeutete.


      »Was ich Ihnen sagen möchte, ist wahrscheinlich nicht nur für Ihr Volk von Bedeutung, sondern auch für die Nuel. Ich will ganz offen zu Ihnen sein: Meine Regierung teilt meine Sorge nicht. Ich hoffe aber, die Ihre erweist sich in diesem Sinne als aufgeschlossener.«


      »Warum sind Sie zu mir gekommen?« fragte Swift. »Doch sicher nicht nur deswegen, weil ich in dem Ruf stehe, ehrlich zu sein, oder?«


      »Zum Teil auch deswegen. Aber hauptsächlich aufgrund Ihrer Stellung. Sie haben Zugang – wenngleich auch keinen unbeschränkten – zu den höchsten Ebenen der VTW-Regierung. Und in der kurzen Zeit, die uns vielleicht nur noch bleibt, bin ich wahrscheinlich nicht dazu in der Lage, diese Kontakte selbst zu knüpfen.«


      »Sie befürchten etwas.«


      »Ja, das stimmt. Ich habe große Sorge angesichts der Absichten eines Menschen namens Kee-is …« – es fiel ihm schwer, den Namen richtig auszusprechen – »… Kees vaan Loo-Macklin.«


      »Loo-Macklin.« Swift brauchte nicht lange nachzudenken. »Das ist doch der, der den Handel zwischen uns und den Welten der Familien begründete, nicht wahr?« Chaheel bedeutete eine Bestätigung. »Ein Mann, vor dem sich viele Leute fürchten dürften. Aber ich nehme an, Sie haben andere Gründe für Ihre Besorgnis.«


      »Ich werde sie Ihnen gleich erläutern.« Unsicher beobachtete er das andere Flußufer und die dort befindlichen, zwischen den hohen Bäumen und Sträuchern halb versteckten Villen. »Gibt es nicht noch einen sicheren Ort, an dem wir uns unterhalten können?«


      »Kommen Sie mit runter.« Swift warf einen kurzen Blick in die Küche. »Wir gehen nach unten, Schatz. Sind in ein paar Minuten wieder da.«


      Die Frau erschien in der Tür. »Ich muß in zwei Stunden am Flughafen sein, aber ich habe noch Zeit genug, dir etwas zuzubereiten, wenn du Appetit hast.« Sie zögerte und zwang sich dazu, Chaheel anzublicken. »Kann ich auch Ihnen etwas machen?«


      »Vielen Dank. Ich habe schon gefrühstückt.« Er sah ihr ihre offensichtliche Unkenntnis nach. Für Nuel waren die meisten bei Menschen gebräuchlichen Nahrungsmittel – der Großteil bestand aus Teilen von toten Tieren – ungenießbar.


      Oxford Swift führte seinen Besucher eine Treppe hinunter. Es erforderte allen Mut und die größte Geschicklichkeit Chaheels, um mit dem Abstieg fertigzuwerden. Flimmerhärchen waren für Stufen nicht geeignet.


      Der untere Bereich des Hauses lag nur ein wenig über dem Wasserspiegel des Flusses. Eine breite Glasfront – sie lag im Schatten der Veranda, auf der sie zuvor gestanden hatten – gewährte Zugang zu einem abgegrenzten Badebereich. Chaheel wartete keine Aufforderung ab. Er entkleidete sich, kroch durch das bogenförmige Tor und glitt dankbar ins warme Wasser. Swift war zunächst ein wenig unsicher, aber dann folgte er dem Beispiel des Nuel.


      Chaheel machte sich keine Sorgen über eventuell vorhandene Parasiten. Er war davon überzeugt, daß der Mann den Badebereich nicht ohne Grund abgegrenzt hatte – wahrscheinlich, um Wasserlebewesen fernzuhalten –, und er achtete darauf, nicht über die Markierungen hinauszuschwimmen. Weiter draußen im Fluß schielten Piranhas hungrig auf seinen massigen Leib. »Welche Informationen sind so wichtig, daß Sie derartige Vorsichtsmaßnahmen für nötig halten, Chaheel Ries?« fragte ihn Oxford Swift.


      Der Psychologe überlegte, wie er am besten anfangen sollte, und musterte den Menschen neugierig. Er hatte noch nie einen im Wasser gesehen. Der Mann bewegte sich ungelenk, aber er versank nicht, wie er zuvor vermutet hatte.


      Jetzt, da seine Chance gekommen war, wußte er nicht genau, wie er sie wahrnehmen sollte. Seine eigenen Artgenossen hatte er nicht überzeugen können. Wie sollte ihm das bei diesen Zweibeinern gelingen?


      Dieses Exemplar der Gattung Mensch, der Mann namens Oxford Swift, machte auf ihn einen recht intelligenten Eindruck. Wenn er bei ihm ohne Erfolg blieb, so mußte er es eben mit einem anderen noch einmal versuchen, und vielleicht konzentrierte er sich dann besser auf eine andere Abteilung der Regierung. Nun, dachte er und gab sich einen inneren Ruck. Ich sollte einfach anfangen und sehen, wohin es führt. »Es begann vor einigen Jahren, Oxford Swift. Damals war ich …«


      Ein Geräusch von oben unterbrach ihn, noch bevor er eine wichtige Information preisgeben konnte. Sowohl der Mann als auch der Nuel drehten sich im Wasser um und blickten die Treppe empor. Auf der obersten Stufe stand die Frau des Mannes, und sie erweckte einen verwirrten und konfusen Eindruck.


      Neben ihr entdeckte Chaheel einige schwerbewaffnete Menschen, und noch während er zusah, kamen weitere herein. Sie alle waren in Uniform gekleidet. Es überraschte den Psychologen festzustellen, daß sie auch Hautpanzer trugen. Das dünne Schutzmaterial glänzte im matten Licht.


      Zu spät, dachte er, und Verzweiflung stieg in ihm empor. Es ist aus, für immer. Loo-Macklin hatte seine Rückkehr in die VTW-Gemeinschaft entdeckt, die so sorgfältig vorbereitete neue Identität des Psychologen durchschaut und ihn aufgespürt.


      Wahrscheinlich, dachte Chaheel, bringen sie mich an irgendeinen einsamen Ort im Dschungel, wo mich dann ein inszenierter Unfall erwartet, dem ich leider zum Opfer fallen werde. Vom Standpunkt Loo-Macklins aus gesehen sicher keine schlechte Lösung. Chaheel hörte schon den Wortlaut der Videonachrichten: Ein unter falschem Namen eingereister Nuel-Psychologe kam durch unglückliche Umstände in einem Dschungel auf der Erde ums Leben. Vielleicht aber meldeten sie auch einfach nur den Tod eines gewissen Mazael Afar.


      Nach einer Weile dann würde sich die wissenschaftliche Gemeinde seiner Heimatwelt fragen, was eigentlich aus dem begabten Psychologen namens Chaheel Ries geworden war. Seine Kollegen mochten ihn auf die Vermißtenliste setzen. Und natürlich würde es kaum möglich sein, seinem Weg hierher zu folgen. Dafür hatte er ja selbst gesorgt. Ich hoffe, dachte er verbittert, Loo-Macklin weiß zu schätzen, wie einfach ich es ihm gemacht habe.


      Er stülpte das eine Auge ein wenig zur Seite und starrte auf das Drahtseilnetz, das den Weg zum offenen Fluß versperrte. Er konnte besser schwimmen als jeder Mensch, und außerdem war er nicht mit Waffen und Hautpanzern belastet.


      Wenn es ihm gelang, das Netz zu überwinden …


      Leider konnten Nuel aufgrund ihrer speziellen Anatomie weder besonders gut klettern noch springen. Er mochte das Hindernis vor ihm durchaus bewältigen, aber sicher nicht schnell genug.


      Tja, die eigentliche Überraschung war eher die Tatsache, daß er es überhaupt so weit geschafft hatte. Im Gesicht seines menschlichen Gastgebers bemerkte er Anzeichen von Verblüffung und gelinder Sorge. Hab Mitleid mit diesem armen Mann, der dir vielleicht geholfen hätte, dachte er.


      »Sie sind meinetwegen hier«, erklärte er Oxford Swift.


      Der Anführer der Horde uniformierter Eindringlinge trat ans Ufer und sah ihn groß an. »Sind Sie der Psychologe Chaheel Ries?«


      »Sie kennen meine Identität ebensogut wie ich die Gründe für Ihre Anwesenheit hier.«


      Der Mann schien überrascht zu sein.


      »Tatsächlich habe ich Sie sogar erwartet«, fügte Chaheel hinzu. Die Sorge in den Zügen Oxford Swifts war nun offenem Erstaunen gewichen.


      »Sie sind einfach hereingestürmt«, meldete sich die Frau des Programmierers zu Wort, die noch immer auf der obersten Stufe der Treppe ausharrte. »Schatz, ich habe versucht, ihnen klarzumachen, du hättest eine Besprechung, aber sie schoben mich einfach zur Seite.«


      Oxford Swift erholte sich inzwischen von seiner Verblüffung und gewann allmählich seine Selbstsicherheit zurück. Immerhin war er ein Bürger mit dem Status acht.


      »Wer immer Sie auch sind – Ihr Eindringen ist eine Unverschämtheit. Wenn Sie keine entsprechende Vollmacht vorweisen können, rate ich Ihnen, Ihren Haufen bewaffneter Gorillas zu nehmen und sofort zu verschwinden …«


      Der verantwortliche Beamte runzelte die Stirn, wahrte aber seine Beherrschung. »Meine bewaffneten Gorillas und ich sind von der Interwelt-Regierung mit einer Priorität der Klasse Über-A ausgestattet. Bis heute morgen habe ich nicht einmal gewußt, daß es so etwas überhaupt gibt.« Er drehte den Kopf zur Seite und sah zu der besorgten Mrs. Swift empor.


      »Ich entschuldige mich für all die Unannehmlichkeiten, Ma’am, aber Sie werden bald den Grund dafür erfahren.« Er drehte sich wieder um. »Und auch Sie, Sir.« Er warf Chaheel, der noch immer elegant im Wasser schwamm, einen skeptischen Blick zu.


      »Ich bin froh, daß wir Sie gefunden haben, Besucher. Aber wie konnten Sie uns erwarten?«


      »Versuchen Sie doch nicht, mir etwas vorzumachen, Mensch«, schnaubte Chaheel. »Ich habe mich über viele Jahre hinweg mit Ihrer Kultur beschäftigt – das nur für den Fall, daß man Sie nicht darüber informiert hat. Sie haben sich zwar mit all dem Beiwerk des Offiziellen und Legalen geschmückt, aber Sie können mich nicht darüber hinwegtäuschen, daß Sie im Aufträge Kee-is vann … Kees vaan Loo-Macklins hier sind. Sie haben den Auftrag, einen Unfall zu inszenieren, so daß ich bestimmte Informationen nicht weitergeben kann. Ja, so ist es.«


      »Ich habe nicht die geringste Ahnung, worüber Sie da quatschen, Schleimhaut«, erwiderte der nun offenbar aufgebrachte Polizist. »Ich weiß nur folgendes: Die Nachrichtenabteilung in Caracas erhielt die Mitteilung, Sie könnten sich möglicherweise in dieser Region aufhalten. Wir haben das ganze Orinoco-Becken nach Ihnen abgesucht. Offenbar erinnerte sich jemand an Ihre Kontaktaufnahme mit dem hier anwesenden Mr. Swift.« Er deutete auf den Mann, der inzwischen das Wasser verlassen hatte und sich ankleidete. »Daraufhin kamen wir geradewegs hierher, um zu überprüfen, ob Sie sich wirklich hier befinden.


      Wir haben den Auftrag, Sie sofort nach Caracas zu bringen. Von dort aus geht es mit einem suborbitalen Transporter nach Sao Paulo weiter. Dort scheint sich irgend etwas zusammenzubrauen.«


      Jetzt war es an der Reihe Chaheels, verblüfft zu sein. »Sie meinen, Sie sind wirklich nicht im Auftrage Loo-Macklins hier? Sie haben nicht die Anweisung, mich umzubringen?«


      »Zum Teufel, nein. Ich kenne den Typ nicht einmal, von dem Sie da dauernd reden.«


      »In Sao Paulo befindet sich die Zentrale des Operatoren-Rates.«


      »Ja, und unsere Befehle sind mit seinem Siegel versehen«, bestätigte der Polizist. »Aber sie stammen nicht von ihm. Die Bitte, Sie zu holen, kam vom Nuel-Botschafter hier auf der Erde.«


      Der Beamte zögerte kurz, als ihm einer der anderen Uniformierten etwas ins Ohr flüsterte. Er nickte kurz und sah Swift an.


      »Ich glaube, Sie kommen besser ebenfalls mit, Sir.«


      »Ich?« Der Programmierer trat einen Schritt zurück. »Ich habe überhaupt nichts getan. Er konnte mir nicht einmal etwas sagen.« Er warf seinem Besucher einen mißtrauischen Blick zu. »Er kam hierher und sagte mir, er hätte einige Informationen für mich. Aber Sie kamen herein, bevor er mir …«


      »Bitte beruhigen Sie sich, Sir. Es ist keine allzu weite Reise. Und Ihnen wird nichts passieren.«


      »Aber ich habe heute noch zu arbeiten, und morgen muß ich mich um einige Dinge kümmern, die …«


      »Uns einfachen Polizisten erzählt man ja nicht viel, Sir«, sagte der Beamte. »Aber wenn man einigen gewissen Gerüchten Glauben schenken darf, gibt es da Leute in höchsten Regierungskreisen, die bezweifeln, ob wir den morgigen Tag überhaupt noch erleben werden.«


      Chaheel stellte fest, daß die Uniformierten auch die Ehegattin des Mannes mitnahmen. Draußen vor dem Haus warteten weitere Polizisten, die sich über das ganze Gelände verteilt hatten – fast eine richtige Armee. Irgend jemand war ernsthaft besorgt.


      Es ging flußabwärts und anschließend per Magnetowagen nach Caracas. Dort stiegen sie an Bord eines superschnellen Suborbitaltransporters, der sie zur Hauptstadt Sao Paulo brachte. Chaheels Gedanken drehten sich genauso schnell im Kreis wie die Turbinen im Triebwerk des Raketenfliegers.


      Der Nuel-Botschafter hatte nach ihm verlangt – nicht Loo-Macklin, nicht die Regierung der Erde, nicht der Operatoren-Rat. Wenn Loo-Macklin bei dieser Angelegenheit aus irgendeinem Grund seine Finger nicht im Spiel hatte, aus welchem Grund wollte dann der Botschafter unbedingt Chaheel Ries sprechen? Und warum wurden auch zwei ganz gewöhnliche und nichtsahnende Menschen mitgenommen? Weil sie vielleicht etwas erfahren haben konnten? Aber was denn? Was war überhaupt los?


      Er war noch immer zu keinem Schluß gekommen, als der Transporter auf der breiten Landefläche außerhalb der Metropole Sao Paulo niederging. Ein Bodenwagen brachte sie mit atemberaubendem Tempo ins Zentrum der riesigen Stadt. Hier befanden sich die Einrichtungen des Operatoren-Rates, der den Zentralcomputer überwachte, welcher die staatsbürgerlichen Entscheidungen für alle dreiundachtzig Planeten der VTW-Gemeinschaft traf.


      Die elektronischen Anlagen und ihre Bediener waren in einer gewaltigen pyramidenartigen Konstruktion untergebracht, die aus der Stadt herausragte und von der aus man bis zum Steppenland des Mato Grosso sehen konnte. Über Satellit war der Zentralcomputer mit zwei Dutzend anderen überaus leistungsstarken Rechnern verbunden, die über die ganze Erde verstreut waren. Die Kapazität dieser zwei Dutzend Datenverarbeitungsanlagen ging über die des Zentralcomputers hinaus. Ihre Aufgabe bestand darin, gemeinsam die Liste von Fragen zusammenzustellen, die schließlich als Vorlage an den Operatoren-Rat weitergeleitet wurde.


      Irgendwo im Innern des Wissensturms arbeiteten die dreißig Männer und Frauen des Operatoren-Rates jeweils in Schichten zu zehn Personen. Die Zugehörigkeit zum Operatoren-Rat wurde alle zwei Jahre durch ausgeklügelte Testverfahren bestimmt, und diejenigen, die alle Prüfungen bestanden, hatten ihre Position für vier Jahre inne. Sie waren es, die alle Entscheidungen trafen – oder jedenfalls glaubte das die Bevölkerung. In Wirklichkeit fungierten sie nur als Helfer – oder bestenfalls als überaus fähige Techniker – und kümmerten sich um die elektronischen Bedürfnisse des Zentralcomputers. Selbst in einer Zeit, in der lichtjahrweite Entfernungen keine Rolle mehr spielten und Informationen frei und ungehindert flossen, gab es manche Bürger, denen ganz mulmig wurde bei der Vorstellung, ihr Dasein würde letztendlich von einer Maschine bestimmt – ganz gleich, wie leistungsfähig die Apparatur auch sein mochte. Aus diesem Grund war dem Operatoren-Rat gesetzliche Verantwortlichkeit auferlegt worden, und die dreißig Männer und Frauen betrachteten sie nur als eine weitere Pflicht.


      Unruhe stieg in Chaheel empor. Hier gab es ganz andere Möglichkeiten. Nichts gegen den armen und konfusen Oxford Swift. Aber hier in Sao Paulo hatte der Psychologe vielleicht die Chance, Kontakt mit einem wirklich wichtigen Menschen aufzunehmen und seine Informationen an der richtigen Stelle freizugeben, vielleicht sogar bei einem der dreißig Operatoren selbst. Und wenn sich ihm eine entsprechende Möglichkeit bot, so würde er sie auch wahrnehmen, ganz gleich, wie seine bewaffnete Eskorte darauf auch reagieren mochte.


      Die Pyramide wuchs mit dreihundertzwanzig Stockwerken in den subtropischen Himmel. Der obere Bereich verschwand in den Wolken, die vom Atlantik kommend herantrieben. Sie betraten das gewaltige Gebäude durch einen rückwärtigen Zulieferungszugang, so als sollten die sich vor den Haupteingängen drängenden Menschenmassen nicht durch den Anblick bewaffneter Männer beunruhigt werden.


      Turbolifte brachten sie in erhabene Etagen empor. Im zweihundertachtzigsten Stock wurde der Aufzug langsamer und hielt an. Sie verließen ihn und betraten einen Saal von gewaltigem Ausmaß. Sechs Bildschirme, jeder von den Ausmaßen eines kleinen Wolkenkratzers, erweckten ihre Aufmerksamkeit. Gegenwärtig zeigten sich darauf komplizierte grafische Muster und lange Zahlenkolonnen. Menschen in mehrfarbigen Uniformen eilten geschäftig hin und her. Sie schienen nicht nur beunruhigt zu sein, sondern auch auf etwas zu warten.


      Ein hoher Offizier trat auf die Gruppe der Bewaffneten zu, die nach und nach immer mehr zusammengeschmolzen war. Der Polizist salutierte, und einige Minuten lang unterhielten sich die beiden Männer. Das Ehepaar Swift wurde höflich aber bestimmt zur Seite gedrängt.


      »Was geht hier vor sich?« fragte Oxford Swift schrill. »Ich habe zu arbeiten … Ich will sofort meinen Rechtsanwalt sprechen! Ich bin ein Bürger mit dem Status acht …!«


      Niemand schenkte ihm auch nur die geringste Aufmerksamkeit. Der Zweibeiner tat Chaheel noch immer ein wenig leid. Er war durch einen Zufall in etwas hineingeraten, das er nicht verstand. Nun, er war nicht allein.


      Und plötzlich – sein aus Hauptlappen bestehender Bauchrock wogte beeindruckend, als er vorwärts glitt, und nicht weniger als ein ganzes Dutzend El krochen mit solchem Eifer über seine Haut, daß sich die silberne und purpurne Tunika, die er trug, in einem ständigen Farbwechsel zu befinden schien – sah er vor sich Piark Triquelmuraz, Botschafter der Nuel auf Terra und spezieller Gesandter für den Operatoren-Rat der dreiundachtzig Welten.


      Er hatte eine enorm massige Gestalt. Er war nicht größer als Chaheel, dafür aber ein ganzes Stück breiter. Die Nuel tendierten dazu, eher in die Waagerechte als die Senkrechte zu wachsen. Ihr Knorpelskelett war nicht dazu in der Lage, einer übermäßigen Größe den notwendigen Halt zu geben, aber es war gut dazu imstande, Gewicht zu verteilen. Die Flimmerhärchen des Botschafters waren unter den vielen Falten seines Bauchrockes verloren, und der Blick grünfleckiger Augen richtete sich abschätzend auf den Psychologen.


      Zwei Assistenten begleiteten ihn – ein Nuel als stellvertretender Botschafter, und ein Mensch. »Chaheel Ries«, schnaufte Piark gewichtig.


      »Erstvater Botschafter«, erwiderte Chaheel und formulierte damit den Gruß, den man gegenüber einem sehr ehrenwerten Älteren verwendete. »Ich möchte gern wissen, warum man mich hierhergebracht hat.«


      »Das wirst du bald. Seit du die Welten der Familien so überraschend verlassen hast, haben wir überall nach dir gesucht. Glücklicherweise gibt es selbst heutzutage nicht allzu viele Nuel im Bereich der VTW, und die meisten unserer Artgenossen halten sich auf den großen Industriewelten auf. Deine falsche Identität hat uns keine sonderlichen Schwierigkeiten gemacht, aber dein durch chirurgische Maßnahmen verändertes Aussehen schon. Welch ein Glück, daß du in der Nähe weiltest – auch wenn uns dieser Umstand sicher Zeit gekostet hat. Ich bin nicht auf den Gedanken gekommen, unter meinem Bauchrock nach dir zu suchen.


      »Ich hatte meine Gründe dafür, die Welten der Familien zu verlassen«, erwiderte Chaheel voller Anspannung. »Jetzt hat es wohl keinen Sinn mehr, meine Beweggründe zu verhehlen. Ich nehme an, du kennst sie bereits, nicht wahr?«


      »Du bist hierhergekommen, um der menschlichen Regierung von einem möglichen Geheimabkommen zwischen dem Industriellen Kee-is vann Lumäcklin und einer fremden Rasse zu berichten, deren Angehörige Tremovaner genannt werden.«


      »Ich selbst hätte es nicht besser formulieren können, Erstvater Botschafter.«


      »Weißt du, Psychologe, obgleich man deinen diesbezüglichen Verdacht nicht sonderlich ernst nahm, so wurde er andererseits doch nicht einfach vergessen. Deine Hinweise wurden verzeichnet und sorgfältig abgelegt. Als sich die gegenwärtige Situation abzuzeichnen begann, machten sich jene Nuel, denen die Auswertung geheimer Informationen obliegt, auf die Suche nach möglichen Erklärungen. Dabei stießen sie auf deine Meldung, die zu dem in Frage kommenden und sehr umfangreichen Datenmaterial gehörte.


      Widerstrebend kam man anschließend zu einigen gewissen Schlußfolgerungen. Angesichts der derzeitigen Lage bin ich beauftragt, dir gegenüber zumindest eine förmliche Entschuldigung auszusprechen und dir eine Wiedereinsetzung in alle Ehren und Privilegien anzubieten … Außerdem soll ich dich um deinen Rat bitten, den wir nunmehr dringend brauchen.«


      »Du meinst, es gibt eine fremde Rasse, deren Angehörige Tremovaner genannt werden?« Chaheel bemühte sich, seine umherwirbelnden Gedanken neu zu ordnen. Er war in der Erwartung des Todes hierher gekommen und hatte nicht damit gerechnet, fast in den Stand eines Helden erhoben zu werden. »Ein Volk, zu dem Kees vaan Loo-Macklin eine geheime Beziehung unterhält, bei der es tatsächlich nicht nur um Geschäfte geht?«


      »Was letzteren Punkt angeht, so haben wir noch immer keine Beweise«, antwortete ihm der Botschafter nervös. »Wir wissen überhaupt nichts – nur das, was unbestreitbar ist. Wir haben unleugbare Tatsachen – und deinen apokalyptisch klingenden Bericht als einziges Bindeglied zu dem, was sich derzeit ereignet.«


      »Was ereignet sich?« fragte Chaheel.


      »Komm mit mir.« Er drehte sich um und geleitete Chaheel über den glatten Boden des Saals. Von den Swifts war nichts mehr zu sehen. Der Psychologe hoffte, ihnen war nichts zugestoßen. Wenn nichtsahnende und vergleichsweise unwichtige Leute zwischen die Mühlen wichtiger Angelegenheiten gerieten, konnten sie leicht Blessuren davontragen.


      Eine kreisförmige Vertiefung wurde umsäumt von summenden Schaltkonsolen und flackernden Kontrolleuchten. Mindestens zwei Dutzend Techniker waren mit der Bedienung der Geräteanlagen beschäftigt. Der menschliche Assistent des Botschafters beugte sich vor und sprach kurz mit einem der Ingenieure. Die Frau nickte, und ihre knochigen Finger huschten über die Tasten.


      Von einem Augenblick zum anderen verblaßten auf einem der riesigen Bildschirme die grafischen Darstellungen mit den Zahlenkolonnen. Sie machten einem Abbild des Weltraums Platz, und dann und wann flammten kleine Störmuster auf. Lichter bewegten sich vor dem schwarzen Hintergrund. Chaheel vermutete, daß es sich dabei um Raumschiffe handelte, denn die Sternkonstellationen selbst veränderten sich nicht. Manchmal war das Bild klar, dann wieder verzerrt.


      Der Psychologe erblickte ein kleines Sternenschiff. Die Form war sonderbar. Winzige Objekte umschwirrten es wie Insekten, und die erfüllten einen Zweck, den Chaheel nicht zu ergründen vermochte. Vielleicht reinigten sie die Außenhülle. Vielleicht waren sie Bestandteile des Antriebssystems. Ein mattes, gelbes und bronzefarbenes Glühen ging von ihnen aus.


      Der Botschafter blickte Chaheel an und sah in der Mimik des Psychologen einen Hauch von Wiedererkennen. Daraufhin wandte er sich rasch an seine menschliche Assistentin. Die Frau nahm einen kleinen Kommunikator von ihrem Gürtel und sprach einige Worte ins Mikrofon. Ihre Augen waren dabei auf Chaheel gerichtet.


      »Kommt dir etwas bekannt vor?« flüsterte der Botschafter, und er bemühte sich, seiner Stimme einen fast gleichmütigen Tonfall zu verleihen.


      »Vielleicht. Diese kleineren Objekte dort …« Chaheel deutete auf den Bildschirm. »Ich glaube, ich habe so ein Licht emittierendes Metall vorher schon einmal gesehen.«


      »Steht es im Zusammenhang mit den Tremovanern?« setzte der Botschafter nach.


      »Möglich. Sehr wahrscheinlich sogar. Zumindest bei dieser matten Emission dort ist das der Fall.« Das Raumschiff glitt aus dem Aufnahmebereich der Kameralinse hinaus, und Chaheel konnte nur wieder Lichter erkennen, die sich vor dem Schwarz des Alls bewegten. »Haben wir es mit mehr als nur einem Schiff zu tun? Vielleicht … mit einem geheimen Geschäftsabschluß zwischen den Tremovanern und Kees vaan Loo-Macklin?«


      »Das müßte schon ein wirklich bedeutendes und umfangreiches Geschäft sein«, meldete sich zum erstenmal die Nuel an der Seite des Botschafters zu Wort. Sie deutete auf den Bildschirm. »Immerhin sind es fünfhundert.«


      Vor seinem inneren Auge sah Chaheel noch immer das inzwischen schon halb vergessene Bild eines vierbeinigen und goldschuppigen Alien. »Fünfhundert Tremovaner?«


      »Nein«, brummte der Botschafter. Aus beiden Augen starrte er auf das von Störungslinien durchzogene Bild auf dem Schirm. »Fünfhundert Raumschiffe …«
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      Es herrschte eine ganze Weile Schweigen, bevor der Botschafter trocken fortfuhr: »Ich glaube, wir können mit ziemlicher Sicherheit davon ausgehen, daß eine Streitmacht von dieser Größe andere Ziele verfolgt als nur das, die Grundlage für einen allgemeinen Handelsaustausch zu schaffen. Bis man erneut auf deinen damaligen Bericht stieß, herrschte sowohl beim Operatoren-Rat hier auf Terra als auch im Konzil der Acht entsetzte Panik. Inzwischen hat sich die Stimmung wieder ein wenig beruhigt, und man kann nur noch von normaler Panik sprechen.«

    


    
      »Es ist nur eine Vermutung von mir«, erinnerte ihn Chaheel. »Man sollte Quazlet, den Kommandanten meines früheren Basisschiffes, hierherbestellen und ihn nach seiner Meinung fragen.«


      »Kommandant Quazlet«, wandte sich der Botschafter an Chaheel, »ist schon seit zwei Jahren tot. Ebenso die meisten Besatzungsmitglieder seines Schiffes. In der Tat, wir haben uns sogar kaum Hoffnungen gemacht, dich lebend wiederzusehen.«


      »Ein Unglück?« fragte Chaheel.


      »Es sah damals ganz danach aus. Und damit stellst du unsere einzige Verbindung zu einer möglicherweise überaus wichtigen Entdeckung dar. Du hast die Fremden Tremovaner genannt?« Mit der einen Tentakelspitze deutete er auf den Bildschirm.


      »Wenn es tatsächlich diese Fremden sind. Das Wiedererkennen eines bestimmten Metalls kann man kaum mit dem einer bestimmten Rasse gleichsetzen.«


      »Und das Gespräch, das ihr beide, Quazlet und du, damals zufällig empfangen habt … es fand zwischen dem Menschen Lumäcklin und einem sogenannten Tremovaner statt?«


      »Das ist richtig. Darüber hinaus habe ich Grund zu der Annahme, daß Loo-Macklin schon seit zwanzig Jahren und mehr Kontakt mit diesen Fremden hat.«


      Das überraschte den Botschafter. Er wußte nur von der aufgefangenen Sendung von vor zwei Jahren. »Was veranlaßt dich zu dieser Vermutung, Chaheel Ries?«


      Und im Anschluß an diese Frage berichtete der Psychologe all das, was er von dem Forschungsschiff Loo-Macklins und dem unbekannten intelligenten Volk wußte, dessen Heimat angeblich irgendwo in Richtung des galaktischen Zentrums lag. »Seit damals habe ich viele Anstrengungen unternommen, um die Mächtigen und Einflußreichen davon zu überzeugen, daß diese Verbindung, die über all die Jahre hinweg so sorgfältig geheimgehalten wurde, eine gründlichere Untersuchung verdient. Niemand wollte mich anhören. Niemand wollte mir glauben.«


      Der Botschafter blickte noch immer auf den gewaltigen Bildschirm. »Ich glaube dir, Chaheel Ries.«


      »Wo befinden sie sich derzeit?« Mit einer für einen Nuel recht grimmigen Miene betrachtete Chaheel die sich langsam bewegenden Lichter, die die Präsenz von Raumschiffen anzeigten.


      »Ein ganzes Stück sowohl von den dreiundachtzig Planeten der VTW-Gemeinschaft als auch den Welten der Familien entfernt. Wir können wirklich von Glück sagen, daß sich ein Forschungsschiff der Menschheit, das sich mit der Erkundung mehrerer Sonnensysteme befaßte, zufälligerweise in der Nähe befand und somit ungewöhnlich starke und über eine große Entfernung reichende Kommunikationssignale auffing.«


      »Ich könnte dir sogar die genaue Frequenz der Signale nennen«, murmelte Chaheel. »Das wäre ein letzter Beweis.«


      »Dann bitte ich dich darum, Psychologe.«


      Daraufhin gab Chaheel der menschlichen Assistentin die entsprechenden Informationen. Die Frau wandte sich von ihnen ab und eilte in die Mitte des Saals, dorthin, wo die größte Aufregung herrschte. Der Botschafter fuhr damit fort, Chaheel die Situation zu erklären.


      »Kurz nach der Entdeckung der Flotte stellten die Fremden ihre Kommunikation ein – allerdings erfolgte das wahrscheinlich nicht aufgrund der Aufmerksamkeit des menschlichen Forschungsschiffes. Ich bin ziemlich sicher, daß die fremden Schiffe vorher nur deshalb so unbekümmert Mitteilungen miteinander austauschten, weil die Kommandanten keinen Grund dafür sahen, Funkstille zu wahren, während sie noch so weit von der nächsten Nuel- oder Menschheits-Welt entfernt waren.«


      »Und was das Ziel angeht«, überlegte Chaheel. »Welche Einflußsphäre fliegen die Schiffe an?« Sein eines Auge blickte auf den Schirm, und das andere sah den Botschafter an.


      »Soweit das infolge der nicht unbeträchtlichen Entfernung jetzt schon mit ausreichender Sicherheit gesagt werden kann, liegt das Ziel der fremden Flotte offenbar irgendwo auf halbem Wege dazwischen. Seit das Forschungsschiff die Streitmacht entdeckt hat, folgt es ihr und versucht, möglichst viel darüber herauszufinden. Es handelt sich nicht um ein militärisch ausgerüstetes Schiff, aber es hat hochempfindliche Ortungs- und Analysegeräte an Bord, die sich nun als außerordentlich nützlich erweisen.«


      »Wenn ich dich richtig verstanden habe, bleibt damit den Streitkräften sowohl der Menschheit als auch des Konzils noch genügend Zeit, sich zu sammeln, um dieser Bedrohung zu begegnen«, bemerkte Chaheel. »Ich sehe nur Anlaß zu einem entschlossenen Vorgehen, nicht aber zu Panik.«


      »Du kennst das Problem noch nicht in seinem ganzen Ausmaß.« Der Botschafter war alles andere als zuversichtlich. »Unsere einzige Aktiva aufgrund der glücklicherweise so früh erfolgten Entdeckung der Fremden besteht aus Zeit. Leider hat uns das Forschungsschiff, das jetzt gewissermaßen als unsere Augen und Tentakelspitzen fungiert, nicht nur die derzeit auf dem Bildschirm dort sichtbaren rund fünfhundert Sternenschiffe gemeldet, sondern auch noch eine weitaus größere Flotte, die in einem Abstand von einigen Tagen folgt: Unsere rund um die Uhr arbeitenden Wissenschaftler haben geschätzt, daß sie sich aus ungefähr viertausend Einheiten zusammensetzt.«


      Chaheel versuchte sich eine Interwelt-Flotte von dieser Größe vorzustellen. Er war zwar nur ein Sozialpsychologe und besaß keine fundierten militärischen Kenntnisse, aber die Menge an Material und Energie, die das Zusammenziehen einer derartigen Streitmacht erforderte, ließ ihn fast schwanken.


      »Und nach allem, was wir wissen«, fügte der Botschafter düster hinzu, »könnten wir es mit noch mehr Schiffen zu tun haben, die der zweiten Flotte folgen. Die Reichweite der Ortungsanlagen des fremden Schiffes ist begrenzt. Unser gemeinsames militärisches Oberkommando hat den Entschluß gefaßt, das Leben der Wissenschaftler nicht durch die Bitte zu riskieren, näher an die fremde Flotte heranzufliegen und genauere Analysen durchzuführen. Immerhin stellen sie unsere einzige Möglichkeit dar, eine gewisse Verbindung zu den Unbekannten aufrechtzuerhalten.«


      »Eine wahrhaft vernünftige Entscheidung«, murmelte Chaheel. »Es ist Zeit, jetzt …« Er unterbrach sich und stülpte sein zweites Auge zur Seite, um den Botschafter nun seine volle Aufmerksamkeit zu schenken. »Entschuldige bitte, Erstvater Botschafter. Sagtest du eben ›unser gemeinsames militärisches Oberkommando‹?«


      »In der Tat, ja«, lautete die Antwort. »Wir können nur dann hoffen, mit einer solchen immensen Bedrohung fertigzuwerden, wenn wir die gesamte bewaffnete Macht sowohl der VTW-Gemeinschaft als auch der Familien-Welten vereinen.«


      Er geleitete Chaheel in einen anderen Bereich des großen Saals und zeigte ihm Menschen und Nuel, die Seite an Seite vor einem weiteren riesigen Bildschirm standen. Die Zweibeiner und Ciliata berieten sich ausgiebig, manche mit Hilfe von Übersetzungsgeräten, andere ohne.


      »Der bisher errechnete Anflugwinkel deutet darauf hin, daß die fremde Armada vermutlich zuerst in die Einflußsphäre der VTW-Gemeinschaft eindringen will«, erklärte der Botschafter. »Aus diesem Grund hat das Oberkommando diesen Standort hier bezogen. Seit Tagen schon treffen auf der Erde Angehörige aller militärischen Familien ein. Jede Familien-Welt sendet Schiffe hierher.


      Die vereinten Streitkräfte konzentrierten sich in der Nähe einer Kolonialwelt namens Larkin. Der Planet liegt, auf die galaktische Ebene bezogen, nördlich von Masermun. Es handelt sich dabei um die Familien-Welt, die den anfliegenden Fremden – falls sie ihren gegenwärtigen Kurs nicht ändern – am nächsten ist. Von dort aus wird sich unsere gemeinsame Streitmacht in Bewegung setzen und versuchen, die fremden Schiffe in einem bestimmten Raumsektor abzufangen.« Der Nuel zögerte kurz und fügte dann hinzu: »Wir wissen nichts von den Waffen und der technischen Ausrüstung der Tremovaner. Wir wissen nur, daß sie über ein neuartiges Kommunikationssystem verfügen und damit Mitteilungen selbst über sehr große Entfernungen austauschen können. Doch ganz gleich, wie unsere Chancen stehen, wir werden natürlich kämpfen.«


      »Du sagst, wir wüßten nichts von den militärischen Möglichkeiten der Tremovaner«, meinte Chaheel ruhig. »Das dürfte schon stimmen, aber es gibt einen Menschen, der vielleicht entsprechende Informationen hat.«


      »Ah, ja«, brummte der Botschafter nachdenklich. »Dieser Keeis vann Lumäcklin, von dem du schon gesprochen hast. Es gibt Familienangehörige, die schlafen und dadurch das Offensichtliche übersehen, aber sobald sie einmal aufgewacht sind, sind sie flink und rege.


      Die erste Entdeckung der Fremden erfolgte vor rund drei Wochen, durch das menschliche Forschungsschiff. Während dieser Zeit haben wir wieder versucht, Lumäcklin ausfindig zu machen – seit dein so wichtiger Bericht, den zu ignorieren man sich so große Mühe gab, wiedergefunden und in einem ganz anderen Licht betrachtet wurde.


      Es ist uns nicht gelungen, Kontakt mit ihm aufzunehmen. Wenn eine so einflußreiche und mächtige Persönlichkeit wie er von einem Augenblick zum anderen spurlos verschwindet, dann deutet das auf große Sorge hinein – oder gründliche Vorbereitung. Selbst seine engsten Mitarbeiter, die mit Hilfe von Wahrheitsfindern einem Verhör unterzogen wurden, haben keine Ahnung von seinem Aufenthaltsort.«


      Chaheel dachte angestrengt nach. »Vor vielen Jahren hat er der menschlichen Unterwelt den Rücken gekehrt und in der Legalität Karriere gemacht. Ist er nun vielleicht dorthin zurückgekehrt?«


      »Nein. Als man den Menschen, die dort eine dominierende Position einnehmen, Art und Ausmaß des Notfalls klarmachte, begannen sie ebenso intensiv nach ihm zu fahnden wie die legalen Behörden. Auch sie konnten keinen Hinweis darauf finden, wo er sich derzeit aufhält. Es gibt das Gerücht, daß er mit nur zwei Assistenten auf Evenwaith an Bord eines Schiffes nach Restavon ging, aber die Menschen haben ganz Restavon auf den Kopf gestellt, ohne auch nur auf eine Schleimspur von ihm zu stoßen.«


      Chaheel wandte sich von der Gruppe der Militärs ab – der Anblick sich miteinander beratender Generäle der Nuel und der Menschheit war recht sonderbar – und überlegte. Anschließend deutete er mit zwei Tentakelspitzen auf den anderen riesenhaften Bildschirm, auf dem sich noch immer die dahinschwebenden Lichter zeigten.


      »Ich wage zu behaupten, er befindet sich nun irgendwo zwischen uns und den Fremden – wenn er seine Verbündeten nicht gar schon erreicht hat. Wenn ich mir vorstelle, wieviele wichtige Informationen über die Flottenstärke und militärischen Ausrüstungen sowohl der Menschen als auch der Familien er den Tremovanern übermittelt hat …«


      »Aber er ist kein Soldat«, wandte der Botschafter ein. »Bestimmt kann er doch nicht …«


      »Auf deiner Schleimhaut leuchten Flecken der Naivität, Erstvater.« Die stille Verzweiflung in Chaheel veranlaßte ihn dazu, sich über die instinktive Höflichkeit gegenüber einem hochrangigen Nuel hinwegzusetzen. Wenn sie ihn schon damals angehört und ihm Glauben geschenkt hätten …


      »Dieser Mensch hat sein ganzes Leben damit verbracht, seine Tentakel in alle nur erdenklichen Geschäftszweige und Aspekte des Handels zu stecken, nicht nur innerhalb der menschlichen Einflußsphäre, sondern auch in dem von den Familien kontrollierten Raumsektor. Ich würde es wagen, folgende Behauptung aufzustellen: Wenn man seine geschäftlichen Aktivitäten einer genauen Überprüfung unterzöge, so stellte sich wahrscheinlich heraus, daß einige der von ihm gesteuerten oder insgeheim gelenkten Unternehmen nicht nur für militärische Zwecke gedachte Schiffshüllen konstruiert haben, sondern auch Armierungen, Triebwerke, Navigationsausrüstungen und alles andere.« Er deutete auf die hin und her eilenden menschlichen Soldaten.


      »Wahrscheinlich verfügt er über ebenso viele militärischen Kenntnisse wie die Uniformierten dort, die mit den Familienangehörigen zusammenarbeiten – vermutlich sogar mehr.«


      »Wenn das stimmt, so hat es keinen Zweck, weiterhin nach ihm zu suchen«, sagte der Botschafter mit erstaunlicher Ergebenheit. »Es sind Raumschiffe unterwegs, die nach ihm Ausschau halten, aber der Weltraum ist ungeheuer groß, und ein kleines Raumfahrzeug kann – wenn sich der Pilot entsprechend bemüht – jedes Ziel anfliegen, ohne Gefahr zu laufen, vom Rest der Galaxis entdeckt zu werden. Wir müssen uns damit abfinden, den Tremovanern auf der Grundlage unseres bisherigen Wissens gegenüberzutreten. Dieser Lumäcklin dürfte ihnen inzwischen ohnehin schon alle in diesem Zusammenhang wichtigen Informationen übermittelt haben.


      Sollte man ihn jedoch aufgrund irgendeines glücklichen Zufalls aufspüren, so haben wir zumindest die Befriedigung, es persönlich mit ihm zu tun zu haben. Vielleicht können wir die Menschen dazu bewegen, ihn uns zu überlassen. Das, was wir dann mit ihm anstellten, wäre eine angemessene Entsprechung zum Ausmaß seines Verrats. Er könnte seinen Tod besonders genießen.« Er schlang alle vier Tentakel um den Psychologen. »Ob wir nun erfolgreich sein werden oder nicht – sowohl die Familien als auch die Menschheit müssen sich bei dir entschuldigen und sind dir sehr zu Dank verpflichtet. Bleibst du hier, um uns mit deinem Rat zur Seite zu stehen? Ich werde dich nicht zurückhalten, wenn du uns lieber verlassen möchtest.«


      »Ich habe dir bereits alles über die Tremovaner gesagt, was ich weiß«, erwiderte Chaheel. »Über-Kees vaan Loo-Macklin könnte ich dir noch eine Menge mehr erzählen, aber das scheint mir jetzt nicht mehr so wichtig zu sein.«


      »Wir können noch immer nicht mit Bestimmtheit sagen, ob die Besatzungen jener fremden Schiffe, die nun auf unsere Welten zufliegen, wirklich diese geheimnisvollen Tremovaner sind«, gab die stellvertretende Botschafterin zu bedenken. »Und wir wissen auch nicht genau, ob wir es tatsächlich mit Kriegsschiffen zu tun haben, die uns ins Verderben stürzen wollen.«


      Chaheel und der Botschafter drehten sich um und versahen die jüngere Nuel mit mitleidigen Blicken …


      

    


    
      Zwei Tage später brach der Sturm los, aber er kam aus einer völlig unerwarteten Richtung. Die Mitglieder des Operatoren-Rates hatten sich rund um die Uhr mit dem Zentralcomputer beraten und einen detaillierten Plan für die Informationsaufteilung erarbeitet. Durch die Einberufung von Reservisten und die umfangreichen Schiffsbewegungen ahnte die Bevölkerung, daß irgend etwas vor sich ging, das mehr bedeutete als nur die üblichen Manöver, und es ging darum, einer möglichen Panik vorzubeugen. Die Oberhäupter der Familien standen vor ähnlichen Problemen, die allerdings nicht ganz so groß waren: Nuel neigten weniger als Menschen zu überstürzten Angstreaktionen.

    


    
      Aber es waren weder militärische noch zivile Quellen, aus denen der Öffentlichkeit die Informationen zugingen. Es handelte sich vielmehr um eine Sendung, die durch den Äther heranraste und die allgemeinen Signale der interplanetaren Nachrichtenmedien überlagerten. Die Nuel fingen sie auf und übermittelten sie ihrerseits den Welten der Familien.


      Chaheel glitt gerade durch den Zentralsaal im pyramidenförmigen Gebäude des Operatoren-Rates, als der stellvertretende Botschafter an seine Seite kroch und seine Aufmerksamkeit mit nervösen Tentakelgesten auf einen Bildschirm richtete. Es war ein normaler Monitor, nur einen guten Zentimeter dick und weitaus kleiner als die gewaltigen Projektionsflächen, die an den Wänden des mehrere Stockwerke hohen Saals aufragten. Einige Techniker hatten ihre unmittelbaren Arbeitsplätze verlassen und standen davor. Die meisten von ihnen waren Menschen. Ein Orischianer war höflich zurückgetreten und reckte seinen einen Meter langen Hals, um über die Köpfe der anderen hinwegzusehen.


      In der Nähe des kleinen Bildschirms eilten Soldaten und Programmierer umher, und sie ahnten nicht, daß sich alle ihre Bemühungen binnen kurzer Zeit als überflüssig erweisen sollten.


      »Wo ist der Botschafter?« fragte Chaheel die Nuel an seiner Seite.


      »In einer Besprechung mit einigen Mitgliedern des Operatoren-Rates und dem Erstvater und der Erstmutter, die kürzlich von Segren-al-Faw kommend hier eintrafen.« Die stellvertretende Botschafterin richtete das eine Auge auf die Ansammlung von Technikern. »Einer dieser Zweibeiner dort hat angedeutet, es ginge irgend etwas Bedeutendes vor sich.«


      Einer der Techniker vernahm diese Worte. Er sprach ein wenig Nuel und gab sich große Mühe, ihnen die Situation zu erklären.


      »Es ist zu einer Unterbrechung der normalen Nachrichtensendungen gekommen.« In seiner Stimme erklang das gleiche Ausmaß an Verwirrung, das sich auch in seiner Miene abzeichnete. »Soweit ich weiß, hatten Militär und Regierung vor, die Information über die bevorstehende Invasion der Tremovaner nicht vor Ablauf einiger weiterer Tage freizugeben.«


      »Das ist auch noch immer ihre Absicht«, versicherte ihm die stellvertretende Botschafterin. Sie richtete ein Auge auf den Monitor.


      Das Bild zeigte einen Menschen, der vor einer Kugel stand, die zweimal so groß war wie er selbst. Es handelte sich dabei um eine dreidimensionale Karte dieses Teils der Galaxis. Gekleidet war der Mann in einen weißen Coverall. Chaheel kannte ihn nicht, dafür aber ganz offensichtlich einige der Techniker. Er hörte, wie eine Frau mehrmals den Namen des allseits geschätzten Nachrichtensprechers und Moderators nannte.


      »… außergewöhnliche Geschehnisse«, sagte der Mann gerade. »Alle Bürger werden dazu aufgefordert, die Ruhe zu bewahren. Es gibt keinen Anlaß zur Beunruhigung. Wir bringen nun ein Life-Sendung vom Soltech-Schiff Tarsis; es befindet sich irgendwo zwischen Restavon und dem galaktischen Zentrum.« Einer der Techniker drehte an den Justierungskontrollen des Monitors. »Die Kommunikationssignale treffen direkt auf Restavon ein«, erklärte er. »Von dort aus wird die Sendung per Zwischenstation nach Terra und den anderen Planeten weitergeleitet.«


      »Ich dachte, die Tarsis sollte über all dies schweigen und es der Regierung überlassen, den Zeitpunkt für die Freigabe der Information zu bestimmen«, bemerkte ein anderer.


      »Irgend jemand dürfte sich einen ziemlichen Anschnauzer einhandeln«, meinte ein dritter im Brustton der Überzeugung.


      Plötzlich verschwanden der Nachrichtensprecher und die kugelförmige Karte, und auf dem Schirm wurde ein von statischen Störungen verzerrtes Gesicht sichtbar. Chaheel gab ein unartikuliertes Gurgeln von sich. Der stellvertretende Botschafter und einige der vor dem Monitor versammelten Menschen drehten sich um und starrten ihn an, aber die meisten Anwesenden blickten weiterhin auf die Projektion.


      »Gruß Ihnen«, sagte das Gesicht. Es lächelte. Von den vielen Milliarden Zuschauern, die nun diese Sendung sahen, wußte nur ein einziger, ob ein so charakteristisches Lächeln falsch oder echt war, und der Betreffende war kein Mensch.


      »Mein Name ist Kees vaan Loo-Macklin. Es handelt sich hierbei um eine Life-Sendung, und ich befinde mich hier in der Kommandozentrale des Forschungsschiffes Tarsis, das dem solartechnischen Institut untersteht.«


      »Frank, leg das Bild auch auf all die anderen Schirme«, murmelte einer der Techniker leise. Ein zweiter Mann nickte und bestätigte einige Schaltungen. Die grafischen Darstellungen und komplexen Zahlenkolonnen verschwanden plötzlich von den riesigen Projektionswänden. Statt dessen leuchteten dort nun ebenfalls jene rätselhaften Züge auf.


      Von einem Augenblick zum anderen herrschte Ruhe im Saal, und die Augen aller Anwesenden starrten auf das Gesicht eines bestimmten Mannes.


      »Hinter mir«, erklang erneut die so ruhige und gelassene Stimme, die Chaheel so gut kannte, »befindet sich ein Sichtschirm.« Er trat nach links. Menschliche Techniker kamen ins Bild, und sie standen vor einem Projektor, bei dem es sich um eine Miniaturausführung der riesigen Exemplare im Saal der Operatoren handelte.


      »Auf dem Schirm sehen Sie in Gestalt von grafischen Darstellungen die Kriegsflotte einer Rasse, die bisher niemand von Ihnen kennt, deren Name aber bald in aller Munde sein dürfte. Sie nennen sich Tremovaner. Der Armada gehören viertausendachthundertzwanzig Schiffe an, und die Aufteilung der einzelnen Typen ist folgende: dreihundertvierzig Jäger, vierhundertsechsundachtzig mittelschwere Transporter mit Landetruppen, achthundertdreißig …«


      Rechts von sich hörte Chaheel die Stimme eines Nuel-Offiziers, der sich in gebrochenem Terranglo an einen menschlichen Kollegen wandte: »Zeichnen Sie das alles auf, Wan-Lee?« Der betreffende Mann vollführte eine zustimmende Geste, drehte sich um und sprach kurz mit einigen anderen Menschen.


      Loo-Macklins Stimme dröhnte weiterhin durch den Saal. Als er alle Punkte auf seiner Liste vorgelesen hatte, tauchte wieder sein Gesicht auf dem Schirm auf, und es verdeckte das Bild der sich nähernden Flotte hinter ihm.


      »Vor rund zwanzig Jahren«, fuhr er fort, »traf ein Forschungsschiff, das im Auftrage eines meiner Unternehmen unterwegs war, zufällig auf einen Kreuzer der Tremovaner.« Ein violetter Blitz zuckte kurz auf, und das Bild auf dem Schirm erzitterte und verzerrte sich. Einen Augenblick lang waren nur weiße Schlieren zu sehen. Die Menschen drehten an den Justierungen, aber der Grund für die Unterbrechung der Sendung lag ganz woanders.


      »Entschuldigen Sie bitte«, sagte Loo-Macklin, und jetzt lächelte er nicht mehr. »Diese Störung wurde von der Salve eines der vordersten Schiffe der Tremovaner hervorgerufen. Sie wußten von der Anwesenheit der Tarsis in ihrer Nähe, aber bisher hatten sie deshalb keinen Grund zur Sorge. Wenn Sie mir weiterhin Ihre Aufmerksamkeit schenken, will ich Ihnen erklären, warum sie sich diesem Raumschiff gegenüber so gleichgültig zeigten.«


      Im Hintergrund flammte erneut etwas Grelles auf, aber diesmal brach das Bild nicht erneut in sich zusammen. »Wie ich schon sagte: Es begann alles vor recht langer Zeit. Durch weitere Kontakte ergab sich, daß eine ganze Reihe von Welten zum Einflußbereich der Tremovaner gehörten, der sich in Richtung des galaktischen Zentrums erstreckt. Sie sind eine mächtige und technisch weit fortgeschrittene Rasse. Seit Hunderten von Jahren expandiert ihr Volk bereits, und dabei haben sie alle kleineren Systeme und Rassen in ihrem Einflußbereich vereinnahmt.


      Andererseits aber sind sie auch ziemlich konservativ, und es widerstrebt ihnen sehr, einen Krieg mit Rassen aufzunehmen, deren militärischer Macht sie nicht mit weit überlegener Feuerkraft gegenübertreten können.


      Diejenigen, die nun meine Stimme vernehmen, werden sich daran erinnern, daß vor zwanzig Jahren dieser Raumsektor – und die Jüngeren unter Ihnen mag das überraschen – der Galaxis der Ort einer heftigen Auseinandersetzung zwischen zwei anderen mächtigen Rassen war. Gewisse Umstände veranlaßten eine haßerfüllte Menschheit und ihre Verbündeten, wie etwa die Orischianer und Athabasken, dazu, einen manchmal kalten und manchmal heißen Krieg gegen die Planeten zu führen, die zum Einflußbereich der Nuel-Familien gehörten. Zwischen diesen beiden sich ausdehnenden Machtgruppen kam es immer wieder zu Kämpfen, wenn sie zumeist auch nie eskalierten. Dieser Konflikt zog Stärke und Energie von anderen Bereichen wie etwa der wissenschaftlichen Forschung und Weiterentwicklung ab.


      Aufgrund meiner privaten Untersuchungen der für die Nuel charakteristischen Paranoia, die ihr Volk aufgrund ihres äußeren Erscheinungsbildes entwickelte, bin ich zu dem Schluß gelangt, daß die Nuel sowohl in politischer als auch in technischer Hinsicht überaus fähig und findig sind. Für mich war völlig klar, wie die Tremovaner vorgehen würden, sobald sie ebenfalls diese Feststellung getroffen hatten. Sie würden sich mit den Nuel gegen die Menschheit und die Vereinten Technischen Welten verbünden. Es bestand die Gefahr, daß die opportunistischen Nuel aufgrund ihres Rassenhasses blind sein mochten gegenüber den wahren Absichten der Tremovaner, die schließlich sowohl die Welten der Familien als auch die gesamte VTW-Gemeinschaft schlucken würden.


      Auch das Gegenteil war denkbar: ein Bündnis zwischen den Tremovanern und der Menschheit gegen die Nuel.« Eine weitere Lichtexplosion erschütterte das Bild. Die Schirmfläche wurde wieder weiß. Als schließlich erneut das Gesicht Loo-Macklins sichtbar wurde, waren die Züge des Mannes nicht mehr klar und deutlich zu erkennen. Der Industrielle richtete sich auf, offenbar war er zu Boden geschleudert worden. Das Bild auf dem Monitor erzitterte, schwankte immer wieder und gab Loo-Macklin dadurch ein surrealistisches Aussehen. Als er seinen Bericht fortsetzte, klang seine Stimme angespannt, aber seine Zuhörer wußten nicht, ob der Grund dafür Aufregung oder vielleicht eine Verletzung war. Er sprach schneller.


      »Eines war mir sofort klar: Wenn ich mein Wissen über die Tremovaner an beide Regierungen, die der Menschheit und auch die der Nuel, weitergab, so würden sich nur beide beeilen zu versuchen, als erste ein Bündnis mit der neuen Rasse zu schließen, um auf diese Weise einen Erbfeind zu vernichten.« Einige Menschen und Nuel murmelten Einwände.


      »Eine genaue Computeranalyse der Situation ergab, daß nur dann beide Völker ihre Unabhängigkeit wahren können, wenn sie sich gemeinsam den Tremovanern entgegenstellen. Angesichts des großen Geschicks, mit dem die Diplomatie der Tremovaner vorgeht, und meiner Einschätzung der damals bei Menschen und Nuel verantwortlichen Politiker war ich mir ganz sicher, daß ein entsprechender Kontakt die Chance auf die Wahrung der Unabhängigkeit unwiederbringlich zerstören würde.


      Aus diesem Grund entwickelte ich einen Plan. Er war überaus gefährlich, stellte andererseits aber die einzige Aussicht auf Erfolg dar. Seit zwanzig Jahren nun schon arbeite ich an der Durchführung dieses Szenarios.


      Ich warnte die Tremovaner vor den Risiken, die sie eingehen würden mit dem Versuch, entweder die VTW-Gemeinschaft oder die Welten der Familien zu übernehmen. Beide Rassen befanden sich in einem permanenten Kriegszustand und konnten daher kaum überrascht werden. Ich überredete die Tremovaner dazu, mir genug Zeit zu geben, beide Machtblöcke von innen heraus zu schwächen, so daß sie weniger Bereitschaft zum Kampf zeigten. Eine Rasse wie die Menschheit oder die Nuel hätten eine solche Bitte wahrscheinlich nicht gewährt, aber wie ich schon sagte: Die Tremovaner sind außerordentlich vorsichtig. Und ihre Erfolge haben ihre Vorsicht noch weiter verstärkt.


      Auf der anderen Seite versprach ich den Familien, ihnen als Gegenleistung für Handelskonzessionen und schließlich auch politische Macht dabei zu helfen, die Menschheit zu unterwandern und die Bedeutung des Operatoren-Rates nach und nach auf Null zu reduzieren. Den Rat wiederum überzeugte ich davon, nur deshalb so eng mit den Nuel zusammenzuarbeiten, um mir so einen Zugang zu den im Zusammenhang mit der Geburt stehenden Industriezweigen zu verschaffen und in der Lage zu sein, das Bewußtsein der aufwachsenden Nuel langsam zu vergiften.


      Während auf diese Weise beide Seiten davon abgehalten wurden, sich abgesehen von kleineren Zwischenfällen wirklich an die Kehlen zu fahren, verwirklichte sich nach und nach meine tatsächliche Absicht. Beide Rassen lernten, in Frieden miteinander zu leben – natürlich in Erwartung des letztendlichen Sieges und der völligen Unterwerfung des jeweils anderen. Aber es herrschte dennoch Frieden.


      Die meisten von Ihnen mögen sich dessen nicht bewußt sein, aber in den letzten zwanzig Jahren ist die Macht der unnachgiebigeren und konservativeren Politiker auf jüngere und aufgeschlossenere Leute übergegangen. Zwischen Menschen und Nuel ist inzwischen ein gewisses Vertrauen gewachsen, und die Basis hat sich so gefestigt, daß in diesem Augenblick, in dem Sie mir zuhören, im Gebäude des Operatoren-Rates in Sao Paulo auf Terra ein gemeinsames militärisches Oberkommando gegründet worden ist. Es hat die Aufgabe, die Streitkräfte beider Völker zu vereinen und damit die näher kommende Armada der Tremovaner aufzuhalten. Ich hoffe, bete und möchte wetten«, fuhr Loo-Macklin fort, während eine weitere gleißende Explosion das Bild erzittern ließ und zackige Streifenmuster erzeugte, »daß angesichts der überaus konservativen Natur der Tremovaner – die die Absicht haben, ein Überraschungsbündnis mit einem der beiden Völker zu schließen – und der Tatsache, nun auf eine Gegenmacht zu stoßen, die beinah ebenso stark ist wie der Angreifer selbst, ihre Oberbefehlshaber sofort den Befehl geben, den Vorstoß der Schiffe abzubrechen und den langen Rückflug in die Heimat anzutreten. Wahrscheinlich werden sie ihre Expansion in eine andere Richtung vorantreiben und einen geeigneteren Zeitpunkt zur Eroberung dieses Raumsektors abwarten.


      Doch natürlich wird sich ihnen nie eine Gelegenheit dazu bieten. Durch diese einmalige Bedrohung sollte sich das Bündnis zwischen den Nuel und der Menschheit weiter verfestigen.« Das dünne Lächeln Loo-Macklins wuchs in die Breite. »Eins versichere ich Ihnen allen: Die Unterschiede zwischen Menschen und Nuel sind nicht annähernd so groß wie die zwischen den Tremovanern und allen anderen uns bekannten intelligenten Rassen.«


      Er trat zur Seite. Auf dem Sichtschirm hinter ihm war nun ein Bereich blind geworden – wahrscheinlich infolge einer Beschädigung durch eine der zurückliegenden Salven –, aber der Großteil funktionierte noch und zeigte nach wie vor die Raumschiffe der tremovanischen Invasionsflotte.


      »Dort sehen Sie die Bedrohung. Ich habe es geschafft, die Tremovaner mehr als zwanzig Jahre aufzuhalten. Ihre Ungeduld ließ sie schließlich die Vorsicht vergessen, aber jetzt ist es schon zu spät für sie. In diesem Teil der Galaxis ist Vernunft eingezogen, und sie dürfte sich nicht so schnell wieder vertreiben lassen.


      Leider«, fügte er hinzu, »haben die Tremovaner diese Nachricht empfangen, und während ich zu Ihnen spreche, dürfte der Gegner mit der Entschlüsselung beschäftigt sein. Angesichts einer so geringen Entfernung ist es natürlich unmöglich, eine Langstrecken-Kommunikation zu verheimlichen. Es ist selbst dann ausgeschlossen, wenn man einen stark gebündelten Richtstrahl verwendet. Sie wissen nun, wie und von wem sie betrogen wurden. Aber die Tarsis ist kein normales Forschungsschiff, und ich hoffe, mit ein wenig Glück und geschickten Manövern sind wir dazu in der Lage …«


      Noch einmal flammte ein Blitz auf, und aus den Lautsprechern drang statisches Rauschen. Weiße Schlieren zogen über die Schirmfläche, und zum erstenmal erlosch das Bild dann ganz. Es wurde so still in dem weiten Saal, daß man am anderen Ende einen Menschen hätte seufzen hören können. In der Bodenvertiefung, in dem die Hauptkontrolle untergebracht war, saß ein Techniker, und seine Stimme beendete die Stille, die so tief war, daß sogar die Männer und Frauen auf den Laufstegen weiter oben seine Worte hören konnten: »Die Sendung ist unterbrochen. Der Kommunikations-Richtstrahl existiert nicht mehr.«


      Der Offizier, an den er diese Meldung gerichtet hatte, nickte. Langsam löste sich die Ruhe in dem weiten Saal, der seit Tagen nun schon als Hauptquartier der vereinten Streitkräfte diente, auf, und die Soldaten und Techniker machten sich wieder an die Arbeit. Voll grimmiger Entschlossenheit diskutierten Nuel und menschliche Offiziere über die auf den riesigen Projektionswänden aufleuchtenden grafischen Darstellungen, die das fast beendete Zusammenziehen der Streitkräfte der VTW-Gemeinschaft und der Welten der Familien veranschaulichten.


      Chaheel hörte, wie die stellvertretende Botschafterin murmelte: »Ein erstaunliches Individuum, selbst für einen Menschen. Ich hörte, man habe ihn als Ehrenmitglied in die Si-Familie aufgenommen. Wirklich bemerkenswert, nicht wahr?« Sie erhielt keine Antwort, streckte einen Tentakel aus und berührte damit einen empfindlichen Punkt unterhalb von Chaheels Mundöffnung. »Glaubst du nicht?«


      »Ich nehme an, das könnte man durchaus sagen«, lautete die unverbindliche Antwort des Psychologen.


      »Wie sehr er uns doch alle getäuscht hat, sowohl seine eigenen Artgenossen als auch uns Nuel«, meinte die stellvertretende Botschafterin, und es klang auch ein wenig bewundernd. »Was meinte er, als er einen Plan zur Vergiftung unseres Nachwuchses erwähnte?«


      »Einen falschen Plan, der dazu dienen sollte, den Nachrichtendienst der Menschheit hinters Licht zu führen. Es ging darum, der speziellen Nahrung für unsere Kinder eine bestimmte Substanz hinzuzufügen.«


      »Spiralen innerhalb von Spiralen, Pläne innerhalb von Plänen.« Während sie sprach, blieb das eine Auge der Nuel auf den nächsten Bildschirm gerichtet. »All die vielen Jahre, während denen wir glaubten, er arbeite ausschließlich im Interesse der Familien, während die Menschen annahmen, er nähme ihre Interessen wahr – und tatsächlich riskierte er sein Leben für das Wohl beider Völker. Die Nuel sollten weder die Menschheit unterwerfen noch die Menschheit Macht über die Nuel gewinnen können. Er wollte uns dazu bringen, unsere gegenseitige Furcht voreinander zu überwinden, um dadurch in der Lage zu sein, mit einer weitaus größeren Bedrohung von außen fertigzuwerden.«


      Seltsamerweise schwieg der Psychologe auch weiterhin. Ihm ist der Verlust einer Person nahegegangen, mit der er über viele Jahre hinweg verbunden war, dachte die stellvertretende Botschafterin voller Mitgefühl. Er bezweifelte zwar immer die Aufrichtigkeit der Beweggründe Lumäcklins, aber niemand widmet nur aus Furcht und Besorgnis heraus so viele Jahre seines Lebens dem Studium eines einzelnen Individuums.


      Oder?


      »Es erklärt auch«, fuhr sie fort, »warum der Lehl-Parasit dem Wirtskörper keinen Schaden zufügte. Der Lehl wußte selbst dann, daß sein Wirt nicht den ureigensten Interessen der Nuel zuwiderhandelte, als gewisse Menschen und Nuel in diesem Punkt nicht ganz sicher waren.« Ihre Stimme klang nun ehrfurchtsvoll.


      »Und jetzt ist er ums Leben gekommen, weil er uns seine komplexen Pläne und Absichten offenbarte und damit notgedrungen auch die Tremovaner in die Lage versetzte, sich darüber klarzuwerden, wie sehr er sie getäuscht und hintergangen hat. Oh, bei den Namen meiner zukünftigen Kinder: Mein Leben lang werde ich es bedauern, ihm nie begegnet zu sein. Welch eine Schande, daß ein so großartiges intelligentes Wesen wie er nicht mehr das Lob und den Ruhm in Empfang nehmen kann, die seinen Bemühungen um das Wohl zweier Rassen gebühren.«


      »In der Tat«, sagte Chaheel so leise, daß ihn die Nuel nicht verstehen konnte. Seltsamerweise dachte er in diesem Augenblick an Oxford Swift und seine Frau. Er hoffte, daß man sie gut behandelt und wieder freigelassen hatte. Was mußte jetzt in ihnen vorgehen, wenn sie wieder in ihre Villa am Fluß zurückkehrten? Was mußten sie von Chaheel Ries und seinen Anschuldigungen gegenüber Kees vaan Loo-Macklin halten?


      Der Botschafter der Nuel glitt auf sie zu. »Ihr habt alles gesehen und gehört?«


      Sie vollführten beide zustimmende Gesten.


      »Ich habe weitere Neuigkeiten. Dieses dem solartechnischen Forschungsinstitut unterstehende Raumschiff, die Tarsis … es ist vor einigen Monaten von Restavon gestartet. Und bevor es die Einflußsphäre der VTW-Gemeinschaft verließ, machte es eine kurze Zwischenlandung auf Evenwaith. Ich glaube, ihr beide könnt erraten, wer dort an Bord ging.


      Aus diesem Grund konnten wir Loo-Macklin nirgends finden. Er war schon seit geraumer Zeit an Bord der Tarsis. Er hat von Anfang an alles geplant, und alles ist so gelaufen, wie er es voraussah.« Er zögerte, und seine Tentakel vollführten eine komplexe Geste des Kummers und des Bedauerns. »Nur in einem Punkt täuschte er sich: in der Erwartung, selbst davonkommen zu können.


      Ich wünschte nur, ich hätte irgendwie die Möglichkeit, ihm gegenüber die Dankbarkeit der Familien zum Ausdruck zu bringen. Er hat uns nicht nur dazu befähigt, uns vor den machtgierigen und so gefährlichen Tremovanern zu schützen. Er gab uns darüber hinaus sogar die Möglichkeit, uns vor unserer eigenen Bedrohlichkeit zu bewahren. Der Haß, den es zwischen den Nuel und der Menschheit gab, stellte unsere Sicherheit und das Überleben unserer Rassen weitaus mehr in Frage, als es irgendein fremder Angreifer vermag. Welch ein gütiges, uneigennütziges und zu allen persönlichen Opfern bereites Geschöpf dieser Kee-is vann Lumäcklin gewesen sein muß!« Er warf dem neben ihm stehenden Psychologen einen besorgten Blick zu.


      »Aber Chaheel, du siehst ja plötzlich so elend aus!«
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      Der letzten Sendung Loo-Macklins folgten geschäftige Tage. Chaheel verbrachte seine Zeit damit, das riesige Gebäude zu durchstreifen, das der Sitz der Regierung und damit das Zentrum der VTW-Gemeinschaft war. Er ließ sich dort von der Verwendung von Metall erstaunen, wo Nuel organische Kunststoffe benutzt hätten. Von den oberen Etagen aus genoß er den Anblick der Stadt, und er schwelgte im Luxus der Spezialunterkünfte, die für wichtige Nuel-Gäste zur Verfügung standen. Man sah ihn ständig in Begleitung des Nuel-Botschafters, und so hatte niemand etwas dagegen einzuwenden, wenn er Orte aufsuchte, die gewissen Sicherheitsbestimmungen unterlagen. Niemand stellte sein Recht in Frage, sich dort aufhalten zu dürfen.

    


    
      Irgendwo unterhalb des hundertsten Stocks des pyramidenförmigen Gebäudes, in dem der Operatoren-Rat residierte, war das gewaltige elektronische Herz der Vereinten Technischen Welten untergebracht – jener überaus fähige und anorganische Arbeiter, der sich mit allen Regierungsvorlagen und -entscheidungen beschäftigte. Verbunden war dieses Machtzentrum mit den wesentlich kleineren, dafür aber um so zahlreicheren und semiorganischen Computern, die den großen Familien mit ihren manchmal sehr komplizierten Strukturen halfen, die Welten der Nuel zu regieren. Gemeinsam wurden Strategien entwickelt und Alternativen erwogen.


      Trotz der Enthüllungen Loo-Macklins trat die Armada der Tremovaner nicht den Rückzug an, sondern näherte sich weiter den bewohnten Welten beider Völker.


      An dem Tag, als sich die beiden Flotten so weit einander genähert hatten, daß sie sich bald gegenseitig orten konnten, hielt sich Chaheel in dem weiten Saal des Hauptquartiers auf. Es konnte nicht mehr lange dauern, bis es für die Besatzungen der Raumschiffe wirklich ernst wurde. Doch selbst dann war es ihnen sogar mit den leistungsstärksten Teleskopen nicht möglich, den Feind direkt zu sehen. Aufgrund der gegebenen physikalischen Gesetze mußten Gefechte mit Unterlichtgeschwindigkeit ausgetragen werden, und dabei blieb die Entfernung zwischen den einzelnen Raumschiffen ungeheuer groß, bis es zu einem tatsächlichen Aufeinanderprall der beiden Streitkräfte kam.


      »Noch bevor dieser Tag zu Ende geht, werden wir wissen, was uns die Zukunft bringt.« Der Botschafter kauerte sich nieder und starrte zum Hauptbildschirm empor, der eine ganze Wand einnahm und drei Stockwerke hoch war.


      Derzeit zeichneten sich zwei große Gruppen sich bewegender Lichter darauf ab: weiße für die sich nähernden Tremovaner und rote und grüne für die vereinte Streitmacht der Menschheit und der Nuel.


      »Ortungsgrenze erreicht und unterschritten«, dröhnte die Stimme eines Technikers aus dem Lautsprecher. Die Lichter glitten weiter dahin. Auf dem Schirm schien ihre Bewegung sehr langsam und schwerfällig zu sein, aber in Wirklichkeit war ihre Geschwindigkeit ungeheuer hoch. Der Meldung des Mannes schloß sich kurze Stille an.


      »Gefechtsordnung«, sagte die menschliche Stimme dann. »Phase eins«, bestätigte das kehlige Gurgeln eines Nuel. Längeres Schweigen folgte. Die Beobachter am Boden vor den riesigen Projektionswänden starrten auf die Darstellungen und warteten.


      »Weiterhin Gefechtsordnungsmanöver«, meldeten die beiden Stimmen – und dann, in beiden Sprachen gleichzeitig: »Wende. Der Feind dreht ab. Langsames Ausweichen, durch viereinhalb Kreisgrad. Die Tremovaner drehen eindeutig ab!«


      Das Ausweichmanöver wurde auf den großen Bildschirmen nicht sofort deutlich. Das Geschehen spielte sich in einem viele Parsek entfernten Raumsektor ab, der zwischen zwei Spiralarmen der Galaxis lag und in dem die Sternendichte nur gering war; die gewaltige Flotte der Tremovaner hatte nun zum erstenmal die vereinten Streitkräfte geortet, die sich ihr entgegenstellten, und daraufhin änderten sie sofort den Kurs. Aber es dauerte noch einige Stunden, bis die Melder diesen Vorgang endgültig bestätigen konnten.


      »Beobachter und Offiziere«, verkündeten die beiden Stimmen, »die Feindflotte zieht sich in Richtung des galaktischen Zentrums zurück. Genaue Kurswerte lassen sich nicht ermitteln. Ganz offensichtlich ergreifen die Tremovaner die Flucht. Und ihre Geschwindigkeit macht eine Verfolgung unmöglich.«


      Einige heftige verbale Auseinandersetzungen unterbrachen die lauten Jubelrufe, die durch den weiten Saal hallten. Trotz der geringen Aussichten, den sich zurückziehenden Feind einholen zu können, gab es einige Menschen und Nuel, die verlangten, man solle den Tremovanern nachsetzen, um ihnen eine Niederlage zuzufügen, die sie nie wieder vergessen würden.


      Zum Glück setzten sich diejenigen durch, die einen kühleren Kopf bewahrten. Sie wiesen ihre Kollegen auf folgenden Umstand hin: Zwar waren die konservativen Tremovaner offensichtlich nicht dazu bereit, gegen einen mächtigen und vorbereiteten Feind anzutreten, aber wenn sie angegriffen wurden, so blieb ihnen gar keine andere Wahl. Dann mußten sie kämpfen. Bisher war noch niemand ums Leben gekommen, und noch war keine einzige Rakete und kein konzentrierter Energiestrahl abgefeuert worden, um Tod und Vernichtung unter dem Gegner zu säen. Nein, die Tremovaner mochten nicht dazu bereit sein, sich zum Kampf zu stellen, aber ganz sicher würden sie sich verteidigen. Und der Ausgang einer entsprechenden Schlacht war ungewiß. Selbst ein Patt wäre einem Sieg für die Tremovaner gleichgekommen, denn sie kannten die galaktische Position der VTW-Planeten und Familien-Welten, während andererseits Menschen und Nuel nicht wußten, wo ihr Gegner zu Hause war.


      Kurz gesagt: Zur großen Verwunderung der Falken in beiden Rassen riet der Zentralcomputer, man solle das Glück besser nicht auf eine zu harte Probe stellen. Chaheel sah den Botschafter der Nuel, der mit einem Mitglied des Operatoren-Rates sprach (er erkannte den Rang des Menschen durch dessen erhabenes Gebaren und den goldbestickten Coverall). Nach einer Weile glitt der Erstvater auf den Psychologen und die stellvertretende Botschafterin zu.


      »Folgende Entscheidung ist gefallen: Die Flotte unserer vereinten Streitkräfte wird so lange ihre gegenwärtige Position einnehmen, bis wir absolut sicher sein können, daß die Invasionsschiffe der Tremovaner kein kompliziertes Ausweichmanöver durchführen. Sobald die zusammengeschalteten Computersysteme beider Regierungen eine Unbedenklichkeitserklärung abgeben, werden unsere Kreuzer zurückgezogen. Einige Kriegsschiffe bleiben als Wachtposten zurück, und währenddessen läuft auf unseren Welten sofort die Produktion eines umfassenden Netzwerkes aus automatischen Überwachungsstationen an. Diesmal konnten uns die Tremovaner nicht überraschen. Und es ist selbstverständlich unsere Pflicht, dafür zu sorgen, daß das auch in Zukunft nicht der Fall sein wird.«


      Es war ein bedeutsamer Tag gewesen – einer jener seltenen Tage, von denen in stolzen Worten in Geschichtsbüchern berichtet wird, ein Tag, den Männer und Frauen beider Völker ihren Enkeln und Urenkeln gegenüber rühmen mochten.


      »Unzählige Heldenlieder dürften komponiert werden, um diesen historischen Augenblick zu preisen«, sagte die stellvertretende Botschafterin. »Und die Si können mit besonderer Hochachtung rechnen, denn Lumäcklin war schließlich ein Ehrenmitglied ihrer Familie.«


      Aus dem falschen Grund, wollte Chaheel einwenden, kam dann aber zu dem Schluß, eine solche Bemerkung sei taktlos. »Künftige Geburten werden diesem Ereignis gewidmet«, pflichtete der Botschafter bei. »Dies ist ein Tag der Namen.


      Von nun an werden wir alle hart arbeiten, denn es kommt darauf an, unser Bündnis zu festigen und unsere Verteidigungskraft zu stärken. Die gemeinsamen Bemühungen der Menschheit und der Nuel werden zur Konstruktion der mächtigsten Raumschiffe führen, die je das Nichts zwischen den Sternen durchrasten. Wenn es ein zweites Mal zu einer Konfrontation mit den Tremovanern kommt, dann sind wir in der besseren und überlegeneren Position.«


      Sie glitten auf den Ausgang zu und hatten die Absicht, eine Abendmahlzeit einzunehmen (Chaheel war halb verhungert – er hatte schlichtweg nicht daran gedacht zu essen). Eine menschliche Frau eilte an ihnen vorbei. Ihre Augen glitzerten aufgeregt, und sie rief:


      »Er lebt!«


      Sie blieb mitten im Saal stehen, und alle sahen sie erstaunt an: hohe Offiziere, Politiker, Programmierer. Niemand dachte daran, sie nach ihrem Ausweis zu fragen. Sie trug weder eine militärische Uniform noch die Tunika einer Operatorin. Aber das spielte auch keine Rolle. Nur die Nachricht, die sie brachte, war wichtig.


      »Er lebt!«


      Die Neuigkeit machte rasch die Runde im weiten Saal. Irgend jemand kam auf die Idee, eine Überprüfung dieser Meldung vornehmen zu lassen. Ein Kommunikationstechniker auf dem zweiten Laufsteg hoch über den Köpfen der am Boden Wartenden zog sich den Empfänger aus dem Ohr, beugte sich über die Brüstung und rief mit vor Begeisterung zitternder Stimme:


      »Es ist wahr! Er lebt!« Er warf das empfindliche Miniaturgerät hoch in die Luft, und offenbar war es ihm in diesem Augenblick egal, was seine Vorgesetzten von einem solchen Verhalten hielten. »Kees vaan Loo-Macklin lebt!«


      Jäher Jubel durchtoste den Saal, und alle Anwesenden wurden von einem Freudentaumel erfaßt. Er war von einer Art, wie ihn Chaheel noch nie zuvor erlebt hatte. Menschen und Nuel reagierten mit dem gleichen Enthusiasmus auf die frohe Botschaft. Als ein ausgebildeter Psychologe war Chaheel dazu verurteilt, niemals selbst an solchen Begeisterungsstürmen teilhaben zu können, da sein Bewußtsein zu sehr damit beschäftigt war, sich alles einzuprägen und das Verhalten der anderen Personen zu studieren.


      Sobald die Kommunikationsabteilung eine entsprechende Entschlüsselung vornehmen konnte, verbreiteten sich unter den Anwesenden im Saal Einzelheiten der ans Wunderbare grenzenden Rettung. Die in der Tarsis eingebauten Spezialtriebwerke mußten wirklich von ganz spezieller Natur gewesen sein, denn sonst wären die Jäger der Tremovaner gewiß schneller gewesen. Das Forschungsschiff war angegriffen (was jedermann im Saal während der Sendung Loo-Macklins hatte miterleben können) und auch verfolgt worden (was bisher niemandem bekannt gewesen war).


      Aber es war der Tarsis gelungen, einer völligen Zerstörung zu entgehen. Sie war den Jägern der Tremovaner immer wieder ausgewichen und hatte sich verborgen, bis die Flotte der Tremovaner in Ortungsreichweite zu den vereinten Streitkräften der Menschheit und der Nuel geriet. Als das geschah, zogen sich alle Einheiten der Invasoren zurück, auch die Schiffe, die nach der Tarsis suchten.


      Zu jenem Zeitpunkt war das Forschungsschiff kaum mehr als ein Wrack. Durch die immer wieder in unmittelbarer Nähe erfolgten Explosionen von Raketengeschossen war die Außenhülle an mehreren Stellen aufgerissen und geborsten, und der Kreuzer konnte nur noch mit Unterlichtgeschwindigkeit durchs All kriechen. Unter normalen Umständen wäre das Schiff manövrierunfähig vom Rand der Galaxis fortgetrieben. Doch zu jenem Zeitpunkt waren die Umstände im betreffenden Raumsektor alles andere als normal. Immerhin waren Tausende von Raumschiffen in einem vergleichsweise kleinen Bereich des Weltraums zusammengezogen.


      Ein Nuel-Wachschiff, das die ihm zugewiesenen Koordinaten am oberen Rand der Sicherheitszone angeflogen hatte, fing den schwachen Notruf der Tarsis auf. Mehr als die Hälfte der Besatzungsmitglieder war ums Leben gekommen. Der übriggebliebene Rest hatte zumeist schwere oder mittelschwere Verletzungen davongetragen – wie auch Loo-Macklin, der einen Arm verloren hatte und infolge eines immensen Blutverlustes in den letzten Zügen lag, als die Rettungsmannschaft eintraf.


      Die Ärzte der Nuel leiteten sofort eine umfassende operative Behandlung ein, die mehrere Stunden dauerte und bei der ihnen über eine Transkomleitung dazugeschaltete menschliche Chirurgen assistierten. Am schwierigsten war es, die klaffenden Wunden zu nähen, organische Schäden zu beheben und die Körperteile zu ersetzen, die von den Explosionen fortgerissen worden waren. Und in diesem Sinne hatten sich die Nuel schon vorher als fähiger und begabter als ihre menschlichen Kollegen erwiesen.


      Eine Prothese ersetzte den verlorenen Arm Loo-Macklins. Man analysierte sein Blut und stellte es synthetisch her (was Flüssigkeiten anging, waren die Nuel besonders geschickt). Neue Haut wurde aufgetragen.


      Eine interkommunikative Konferenz aller Offiziere der Flotte war nötig, um die Entscheidung zu treffen, die Neuigkeit bekanntzugeben. Niemand allein wollte das Risiko eingehen, Loo-Macklins Überleben zu melden, bevor das nicht mit letzter Sicherheit feststand.


      Sowohl auf persönlicher als auch beruflicher Ebene fand Chaheel die folgenden Ereignisse höchst interessant. Dankbarkeit und Ehrungen zweier Rassen regneten auf den Mann nieder, der die Regierungen beider Rassen hintergangen hatte, um sie zu retten.


      Der größte Teil der vereinten Streitmacht kehrte zu den Basen und Stützpunkten zurück und hielt sich dort in Bereitschaft. Am Rande des galaktischen Spiralarms, in der Richtung, aus der die Invasionsflotte der Tremovaner gekommen war, wurde eine breite Sicherheitsbarriere aus automatischen Überwachungsstationen errichtet.


      Wie üblich vergaßen die Bürger im allgemeinen bald den Fast-Weltuntergang, und sie lebten und starben und wandten sich wieder den zwischen Geburt und Tod liegenden, eher gewöhnlichen Aktivitäten zu. Überall regte sich neue Geschäftigkeit, und man fuhr damit fort, dem Geld hinterherzujagen, ebenso wie in der Unterwelt der einzelnen Planeten.


      Der Handel zwischen Nuel und Menschen vervierfachte sich innerhalb beeindruckend kurzer Zeit. Das formlose Bündnis, das den beiden Regierungen aufgrund der von den Tremovanern ausgehenden Gefahr aufgezwungen worden war, wurde verfestigt und formalisiert: mit Steuern und Gebühren, Währungen und Wechselkursen, Vorschriften und Gesetzen und dem Austausch von offiziellen Repräsentanten der Regierungen und den wortgewaltigen und doch so nichtssagenden Reden der Bürokraten.


      Der erste Schritt in Richtung einer tatsächlichen Verschmelzung der Verwaltungsfunktionen beider Völker erfolgte durch die Gründung des Rates der Zehn. Man wählte fünf Nuel, vier Menschen und einen Orischianer als Mitglieder dieses hochrangigen Kreises aus Leuten aus, die die wichtigsten Entscheidungen trafen.


      Die Position des Schiedsrichters, der im Rat über eine elfte Stimme und ein Vetorecht verfügte, sollte einem Menschen zukommen. Er machte Anstalten, diese Stellung nicht anzunehmen. Aber Beifall und stürmische Zustimmung beider Völker zwangen ihn dazu, sich schließlich einverstanden zu erklären. Und außerdem hatte auch der Zentralcomputer, der von nun an unter der Schirmherrschaft des Operatoren-Rates und des Konzils der Acht seine Aufgaben wahrnahm, dieser Nominierung seinen vollen Segen erteilt.


      Die Monate verstrichen, und die Zeit war erfüllt von einer eigentümlichen Normalität. Von den Tremovanern hörte und sah man nichts mehr, obgleich unermüdliche Roboter rund um die Uhr und mit niemals nachlassender Aufmerksamkeit nach ihnen Ausschau hielten. Der interstellare Handel gedieh prächtig in der berauschenden Atmosphäre des ersten echten Friedens zwischen der Menschheit und den Nuel. Beide Völker rückten immer enger zusammen.


      Trotz seiner heftigen Proteste wählte man Kees vaan Loo-Macklin, ehemals Schutzgeldeintreiber und Auftragskiller, ein zweites Mal dazu, über einen Zeitraum von fünf Jahren die Aufgaben eines Rats-Schiedsrichters wahrzunehmen. Im zwar gesunden, aber doch recht fortgeschrittenen Alter von siebenundachtzig Jahren weigerte er sich, noch eine weitere Amtsperiode tätig zu sein, und er wurde mit großen Feiern, nicht minder umfangreichen Ehrungen und viel Beifall aus dem öffentlichen Leben verabschiedet. Die Regierung hätte seinen Geburtstag gern zu einem Feiertag gemacht. Allerdings wußte niemand, wann Loo-Macklin Geburtstag hatte – und derjenige, dem dieser Ruhm zuteil werden sollte, ebenfalls nicht.


      Chaheel Ries hatte sich ebenfalls aus dem Blickfeld der Öffentlichkeit zurückgezogen und nahm nun eine, gelinde gesagt, ziemlich hohe Stellung an der Nuel-Akademie für Geisteswissenschaften ein. Nach den Begriffen seines Volkes war er in mittleren Jahren, als er darum bat, den Großen Mann sehen zu dürfen. Aus irgendeinem Grund überraschte es ihn fast, als man ihm seine Bitte gewährte. Aber Loo-Macklin, so dachte er, sollte jetzt im Ruhestand auch viel freie Zeit zur Verfügung haben.


      Er wohnte noch immer im gleichen Haus. Vor einigen Jahren war ihm ein ganzer Mond als privates Domizil angeboten worden, aber er hatte sich entschieden, lieber auf seiner kleinen Insel vor der Küste von Evenwaiths südlichem Kontinent zu bleiben.


      Das Meer hat sich überhaupt nicht verändert, dachte Chaheel, als das Autotaxi über die Kippen sauste und der gischtenden Brandung entgegenstürzte. Zumindest einige Dinge haben Bestand.


      Das Sicherheitssystem der Insel war nun irgendwie weniger auffällig als vor vielen Jahren, als er dem Sanktuarium Loo-Macklins seinen ersten Besuch abgestattet hatte. Der Psychologe bezweifelte aber, ob man von der geringeren Präsenz auf eine eingeschränkte Wirksamkeit schließen konnte. Die Insel lebte noch immer – in dem Sinne, daß der Verkehr in beiden Richtungen recht rege war. Loo-Macklin hatte sich zwar aus dem öffentlichen Leben »zurückgezogen«, aber seine Geschäftsinteressen waren nach wie vor vital, und er kümmerte sich selbst darum.


      Selbst der Empfangssaal hatte sich kaum verändert: die Möbel, das große und gewölbte Fenster, durch das man aufs Meer blicken konnte, der glänzende Boden, der aus Abertausenden von einzelnen Holzsplittern bestand.


      Und dann stand er wieder Kees vaan Loo-Macklin gegenüber. Der Anblick des Menschen verblüffte ihn nicht. Immerhin war diese Person seit nunmehr einem halben Jahrhundert immer wieder in den Nachrichtensendungen sowohl auf den Planeten der Menschheit als auch den Welten der Nuel aufgetaucht.


      Der breite Oberkörper schien ein wenig eingefallen zu sein. Die muskulösen Arme waren dünner geworden, und das Fleisch unter der Kleidung wirkte nicht mehr so fest und straff. Aber die Bewegungen des Mannes waren noch immer kräftig, wenn auch etwas langsamer als vor Jahren. Die künstliche Haut über den metallenen Fingern der Hand seiner linken Armprothese reflektierte ein wenig mehr Licht als die seines rechten Greifwerkzeugs. Aber das war auch schon der einzige Hinweis darauf, daß der Arm bis hinauf zur Schulter aus Beryllium bestand.


      Loo-Macklin streckte die eine Hand aus, um Körperflüssigkeit mit ihm auszutauschen, und Chaheel erwiderte die Geste. Außer den äußerlichen Anzeichen der Alterung schien der Mann bester Gesundheit zu sein. Sein Haar war erst zum Teil ergraut. Noch einmal zehn Jahre, dachte der Psychologe, und sie glänzen heller als die Haut eines Nuel.


      »Erinnern Sie sich noch daran«, sagte Chaheel Ries leise, »als ich das letztemal in diesem Raum vor Ihnen stand, Kees vaan Loo-Macklin?«


      »Ich glaube, von allen Nuel haben Sie es am wenigsten nötig, mich mit meinem Familiennamen anzusprechen, Chaheel Ries. Nun, zu Ihrer Frage: Es ist schon eine ganze Weile her.«


      »Erinnern Sie sich noch, Kees?«


      »Und ob.« Die Stimme des Mannes war nicht wie der Körper vom hohen Alter geprägt. Sie war so scharf und deutlich wie immer, und die türkisfarbenen Augen Loo-Macklins musterten ihn mit dem durchdringenden Blick, den er so gut kannte. Schläfrig, dachte Chaheel. Er gibt noch immer Müdigkeit und Desinteresse vor.


      Loo-Macklin deutete ein Lächeln an. »Wenn ich mich recht entsinne, sind Sie damals hierhergekommen, um mich zu töten. Und als Sie gingen, hatte sich Ihre Meinung über mich ein wenig geändert.«


      »In der Tat.« Chaheel glitt auf die Fensterwand zu, hockte sich davor nieder und betrachtete das beständige Wogen des Ozeans. »Sie hatten sich in einem überaus komplexen Netz aus Lügen und Falschheiten eingesponnen, und dadurch wußten weder die Familien noch Ihre eigenen Artgenossen, was eigentlich die Wahrheit war. Mir war es natürlich ebenfalls nicht klar.«


      »All diese komplizierten Manöver waren notwendig, Chaheel. Den Grund dafür habe ich vor vielen Jahren erklärt. Sie haben selbst erlebt, wie sehr das alles erforderlich gewesen ist. Und nicht nur Sie allein.«


      »Tatsächlich? Manchmal denke ich darüber nach, und gelegentlich kommen mir Zweifel.«


      »Sie sind Psychologe, und deshalb müßte es Ihnen viel klarer sein als den meisten anderen. Unsere beiden Rassen leben nun in Frieden miteinander, und sie sind aneinander gebunden durch das Bündnis, das erforderlich ist, um mit jeder Gefahr fertigzuwerden, die den Planeten der VTW-Gemeinschaft oder den Welten der Familien drohen könnte.«


      »Natürlich, Sie haben recht: Unsere Rassen sind in der Tat fest miteinander verbunden. Ich habe viele Jahre damit verbracht, über diesen Umstand nachzudenken.«


      Ein anderer Mensch hätte vielleicht die Geduld verloren angesichts der hartnäckigen Weigerung des Psychologen, das Offensichtliche zu begreifen. Nicht so Loo-Macklin.


      »Wollen Sie denn abstreiten, daß sich das Bündnis für beide Rassen als vorteilhaft erwiesen hat?«


      »Nein. Aber es kann auch niemand leugnen, daß es besonders für eine Person namens Kees vaan Loo-Macklin Nutzen gebracht hat.«


      »In diesem Punkt will ich Ihnen nicht widersprechen. Krieg ist schlecht fürs Geschäft – auch wenn einige Sturköpfe sowohl in Ihrer Rasse als auch bei den Menschen eine gegenteilige Ansicht vertreten.«


      »Ach ja, das Geschäft, natürlich!« Chaheel gurgelte, und es klang zugleich entzückt und verbittert. »Sie haben viele Jahre als Schiedsrichter im Konzil der Zehn fungiert und den Kurs überwacht, den die Regierung beider Rassen verfolgte. Diese Position hat Sie in die Lage versetzt, nicht nur Ihre Stellung als reichstes und mächtigstes Individuum in diesem Teil der Galaxis zu festigen, sondern gleichzeitig auch zur respektiertesten und geachtetsten Person zu werden.


      Das erscheint mir merkwürdiger als vielen anderen, denn unsere auf die Familien bezogene Regierungsform unterscheidet sich von denen der menschlichen Geschichte, Kees. Oder unterschied sich davon, sollte ich besser sagen. Wir Nuel sind nie von irgend jemandem beherrscht worden, der sich mit Ihren Kaisern und Diktatoren vergleichen ließe.«


      »Ich bin kein Diktator«, widersprach Loo-Macklin. »Ich habe nie absolute Macht ausgeübt noch beansprucht.«


      »Natürlich nicht, das ist mir völlig klar. Das hätte Ihrem Image in der Öffentlichkeit auch sehr geschadet. Ihrem angeblichen Altruismus. Aber nicht auf Ihre Worte kommt es an, sondern auf die Realität: Sie besitzen soviel Macht, wie Sie haben wollen.«


      »Nicht mehr. Ich habe mich in den Ruhestand zurückgezogen und die Stellung des Schiedsrichters schon vor Jahren auf gegeben.«


      Chaheel genoß die Schwierigkeiten, die die Kissenmatratze mit seinen Flimmerhärchen hatte. Das Material war so beschaffen, daß es auf das Gewicht menschlicher Füße reagierte und sie entsprechend federte. Es hatte nicht unerhebliche Probleme mit den vielen hundert Stützextremitäten eines Nuel. Er ließ sich mit seinem ganzen Gewicht nieder.


      »Nur die Wirklichkeit ist wichtig, Kees. Ich bin in gewisser Weise ein Student der Realität. Sie sagen, Sie hätten heute keine Macht mehr, aber mir ist da eine Tatsache bekannt: Karamantz, die Erstmutter, die gegenwärtig als Schiedsrichter fungiert, verdankt ihr Amt dem Einfluß Ihrer geschäftlichen Interessen.«


      »Ich kontrolliere Karam nicht. Sie kennt sich mit Verwaltungsangelegenheiten aus. Sie gehört zu Ihrer Rasse. Und sie trifft ihre eigenen Entscheidungen.«


      »Und bittet Sie gelegentlich um Ihren ›Rat‹«, fügte Chaheel mit deutlicher Ironie hinzu.


      Loo-Macklin trat an seinen Schreibtisch heran, nahm dahinter Platz und faltete die Hände auf seiner unteren Bauchhälfte. Er hatte keinen Bauchrock entwickelt, wie es bei einigen älteren Menschen der Fall war. Bei der Gattung Homo sapiens galt so etwas nicht als ein Kennzeichen für Schönheit.


      »Wenn ich aus eigensüchtigen Motiven die Bitte um einen sachkundigen Rat zurückwiese, käme das einer Vergeudung meiner Erfahrung gleich, und ich würde damit meine Pflicht gegenüber beiden Rassen gröblichst vernachlässigen. Ich konnte in all den Jahren meiner Amtszeit umfangreiche Kenntnisse sammeln, die schließlich nicht nur mir allein gehören.«


      »Ach du meine Güte, welch ein Witz!« brummte Chaheel auf Nuel und drehte sich einmal im Kreis. »Hören Sie doch auf, Kees. Sie haben sich selbst zum Kaiser über die Welten der Menschheit und der Nuel aufgeschwungen, und jetzt wollen Sie es nicht einmal zugeben! Glauben Sie nur nicht, Sie könnten mich zum Narren halten – dafür habe ich Sie viel zu lange beobachtet. Die Regierung trifft nur deshalb Entscheidungen, an denen Sie nicht mitwirken, weil Sie nicht daran mitwirken wollen. Ohne Ihre Billigung rührt sie keinen Tentakel. Warum verstecken Sie sich hinter diesem Schleier aus falscher Bescheidenheit? Das paßt überhaupt nicht zu Ihrem Wesen.«


      »Es gefällt mir«, antwortete der Industrielle auf die wenig taktvollen Bemerkungen des Nuel, »nicht vor den Augen der Öffentlichkeit aufzutreten.«


      »Tatsächlich? Sagen Sie mir eins, Kees: Was wäre, wenn ich meine Schlußfolgerungen – die Soziogramme und Computeranalysen – dem Rat vortrüge, dem die Überwachung der Handlungsweisen der Regierung obliegt? Was wäre, wenn ich die Moralisten informierte, diejenigen, denen Freiheit etwas bedeutet?«


      »Das würde keinen großen Unterschied machen«, erwiderte Loo-Macklin ruhig. »Selbst wenn sie Ihnen glaubten und Sie sie dazu veranlassen könnten, aktiv zu werden – sie wären nicht dazu in der Lage, irgend etwas zu unternehmen. Sie könnten vielleicht einige Verbündete bei anderen Personen mit Ihrer Einstellung finden, aber das Gegengewicht ist zu groß: Die Bewohner von mehr als hundert Welten sehen mich inzwischen als eine Art Vaterfigur. Ich habe hundertsechzig Milliarden Freunde, Chaheel. Ich glaube, aufgrund Ihrer – natürlich nur rein theoretischen – Vorgehensweise würden Sie nichts als Kummer ernten.«


      »Im Grunde Ihres Wesens sind Sie noch immer der professionelle Ausmerzer, ein Auftragskiller, weiter nichts«, sagte Chaheel. »Sie sind ein anerkannter Legaler, aber das hat überhaupt nichts zu bedeuten. Das ändert nichts an der inneren Struktur Ihres wahren Charakters. Sie haben immer dann getötet, wenn Sie das für nötig hielten, um Ihre Interessen zu schützen. Und jetzt haben Sie sogar zwei Rassen um ihre Freiheit gebracht.«


      »Ach, jetzt kann ich mich bei Ihnen revanchieren«, entgegnete Loo-Macklin, und spöttisch fügte er hinzu: »Das paßt doch gar nicht zu Ihrem Wesen. Das Gegenteil ist richtig: Die Freiheit von Menschen und Nuel war nie so groß. Heute haben die Angehörigen beider Rassen die Freiheit, die Welten des Nachbarn zu besuchen, ohne Furcht hinter sich zu säen und voraus Vorurteile und Haß erwarten zu müssen.«


      »Ganz ehrlich, Kees vaan Loo-Macklin: Bedeutet Ihnen das irgend etwas? Spielt es irgendeine Rolle für Sie, oder handelt es sich dabei nicht nur um ein zufälliges Nebenprodukt Ihrer ganz persönlichen Ambitionen? Sie waren immer nur auf Macht und Einfluß aus. Und wenn es zur Erreichung Ihrer Ziele notwendig gewesen wäre, einen Vernichtungskrieg zwischen der Menschheit und den Nuel anzuzetteln – hätten Sie sich dann nicht für diese Möglichkeit entschieden? Die Tremovaner zwangen Sie dazu, einen Frieden zwischen unseren beiden Rassen herbeizuführen. Und dieser Friede wurde notwendig, um Ihre Geschäftsinteressen zu wahren. Sie schufen nicht die Grundlage dazu, weil Sie so etwas aus philosophischen Gründen für erstrebenswert hielten.«


      »Es stimmt schon: Es gab einmal eine Zeit, als ich mich auch mit den zu erwartenden Konsequenzen eines Krieges befaßte. Aber wie Sie schon richtig sagten: Es kam darauf an, ein Bündnis zu schaffen und die Basis für einen dauerhaften Frieden vorzubereiten.« Irgendwie sonderbar, dachte Chaheel. Dieses dünne Lächeln, von dem man nie richtig weiß, ob es echt oder falsch ist, kommt mir irgendwie seltsam vor. Habe ich irgendeinen wichtigen Punkt übersehen?


      »All die Ehrungen, die Sie entgegennahmen, Ihr Ruf als Messias und Erretter beider Völker – es ist alles nur Schwindel. Ich habe Ihr psychologisches Profil von Anfang an richtig dargelegt, und seit dem Tag, als Sie an der Geburtszeremonie teilnahmen, hat sich daran nichts geändert.«


      »Und das wußte ich auch, Chaheel. Von jenem Tag an haben Sie mir ganz schön Kopfzerbrechen bereitet. ›In Gestalt des Psychologen‹, dachte ich damals, ›hast du es mit einem höchst gefährlichen und überaus intelligenten Nuel zu tun.‹«


      »Sagen Sie mir eins«, meinte der Psychologe. »Was hätten Sie getan, wenn mein Bericht über verdächtige Verbindungen zwischen Ihnen und den Tremovanern nicht auf taube Ohren gestoßen wäre? Was hätten Sie unternommen, wenn daraufhin einflußreiche Politiker meiner Rasse aktiv geworden wären, viele Jahre vor der Reifung Ihres Plans und der Offenlegung Ihrer tatsächlichen Absichten?«


      »Ach, die Tremovaner.« Und der Industrielle/Killer lachte leise.


      Ich glaube, das ist ein echtes Lachen, dachte Chaheel. Über all die Jahre hinweg hatte er gelernt, selbst auf die subtilsten Unterschiede im Verhalten von Menschen zu achten.


      »Ja. Sie führten nicht nur uns hinters Licht, Sie betrogen auch sie. Drei Rassen, mit denen Sie ihr Spiel trieben. Das ist das Wesen unseres Retters!«


      »Ich kann Ihnen nicht genau sagen, was ich getan hätte, Chaheel. Vermutlich wäre ich zu dem Schluß gekommen, Sie aus dem Weg räumen zu müssen.«


      »Das dachte ich mir schon.«


      »Wobei ich natürlich nichts gegen Sie persönlich gehabt hätte. Ich mag Sie sogar, Chaheel Ries.«


      »Sie können mir nicht schmeicheln. Keiner Ihrer Morde hatte persönliche Hintergründe. Sie mögen durchaus so etwas wie Gefühl haben, aber bei einer ›Beseitigung‹, die Sie für nötig halten, sind bestimmt keine Empfindungen Ihrerseits beteiligt.«


      »Warum gründen Sie Ihre Vorwürfe und Anklagen auf Ereignisse, die längst der Vergangenheit angehören? Alles hat so geklappt wie geplant. Ich hätte Sie wirklich vermißt, Chaheel. Sie waren der Angelpunkt, um den sich eine ganze Menge drehte. Ich brauchte Sie lebendig, Sie und Ihr Mißtrauen mir gegenüber. Es kam dabei nur aufs Timing an. Ich wollte, daß man Ihrem Bericht glaubt – aber eben zum richtigen Zeitpunkt.«


      Chaheels Gedanken wirbelten plötzlich im Kreis, und er sah sich dazu gezwungen, an einer Stelle zu verharren, die ihm überhaupt nicht behagte. »Sie … Sie wollten, daß man meinem Bericht glaubte? Soll das etwa bedeuten, daß Sie mir …«


      »Ja. Ich habe Ihnen die entsprechenden Informationen absichtlich zukommen lassen. Sie erinnern sich doch bestimmt an den geschwätzigen Programmierer, der als erster Ihr Interesse erweckte – an denjenigen, der Ihnen freundlicherweise genau die Informationen zur Verfügung stellte, die Ihren Verdacht bezüglich meiner Person bestätigten? Es war der Mann, der Ihnen von dem angeblichen Plan zur Vergiftung der Nueline erzählte.«


      Chaheel Ries überlegte konzentriert. »Thomas Lindsay. Aber es gab keine derartige Absicht. Sie ließen ihn ermorden, um Ihren Plan, die menschliche Regierung im Aufträge der Familien zu betrügen, geheimzuhalten.«


      »Ja, aber ich habe ihn nicht etwa aus meiner entsprechenden Firma entlassen, weil er sich dort als käuflich und unzuverlässig erwiesen hatte. Er überbrachte Ihnen die Informationen in meinem Auftrag.«


      »Und trotzdem ließen Sie ihn umbringen.«


      »Das war nötig, um den Schein zu wahren.«


      »Aber das bedeutet doch, daß Sie mich dazu veranlassen wollten, zu Ihnen zu kommen und zu versuchen, Sie zu töten.«


      Loo-Macklin nickte. »Anschließend war es erforderlich, daß Sie an Bord Ihres Basisschiffes zurückkehrten, einerseits nach wie vor im ungewissen über meine wahren Motive und Absichten, andererseits aber auch halbwegs von meiner Loyalität den Familien gegenüber überzeugt. Dann wurden Sie mit der Sendung konfrontiert, die Ihr Kommandant mithörte, und das zwang Sie dazu, nach Evenwaith zurückzukehren und bei einem meiner Unternehmen eine Stelle anzunehmen, die Sie in die Lage versetzte, mich zu beobachten.«


      »Sie haben auch den Kommandanten und die anderen aus dem Weg räumen lassen.«


      Loo-Macklin gab keine Antwort darauf.


      »Und was ist mit den Informationen über die Tremovaner, die ich ›entdeckte‹?«


      »Sie haben viele Dinge entdeckt, Chaheel Ries. Sie sind beharrlich und recht fähig.«


      »Alles arrangiert. Alles von Ihnen geplant. Warum?«


      »Begreifen Sie das noch nicht? Als man die Flotte der Tremovaner entdeckte, mußten Ihre zuvor ignorierten Vermutungen und Bezichtigungen dazu führen, daß das Auftauchen der Tremovaner in einem ganz anderen Licht gesehen wurde.«


      »Das bedeutet doch aber, daß Sie schon eine ganze Weile im voraus wissen mußten, wann der tremovanische Angriff erfolgen würde. Damals aber …«


      Er unterbrach sich. Kees vaan Loo-Macklin lachte schallend. Chaheel hatte ihn noch nie zuvor auf diese Weise lachen sehen, und er fühlte sich gleichzeitig fasziniert und bestürzt. Noch niemand hatte Loo-Macklin so lange und so laut lachen gehört. Und wahrscheinlich würde er, Chaheel Ries, auch der einzige bleiben.


      »Immer wieder die Tremovaner! Ich dachte, inzwischen wären Sie dahintergekommen. Ihre Instinkte haben Sie doch noch nie in die Irre geführt! Aber diesmal hat der Schein Sie wirklich getrogen.«


      »Ich weiß nicht, wovon Sie reden, Kees.«


      »Das wird sich gleich ändern, das versichere ich Ihnen. Ich bin Ihnen eine Aufklärung schuldig. Ich habe Sie viel zu lange als ein Werkzeug benutzt.«


      Er drehte sich zur Seite und berührte nacheinander mehrere Sensorpunkte. Ein summendes Geräusch durchzog den saalartigen Raum, als irgendwo große Maschinen anliefen. Chaheel versteifte sich.


      Auf der linken Seite des Raums schob sich ein Teil der Wandverkleidung nach oben. In der auf diese Weise enthüllten Nische stand ein großer, kugelförmiger Körper, der etwa vier Meter hoch sein mochte. Goldfarbene Schuppen glänzten im durch das breite Fenster einfallenden Licht, und die vielen schwarzen Augen funkelten unheilvoll, wie Perlen aus Onyx. Das Geschöpf setzte sich in Bewegung und betrat das Zimmer. Infolge des hohen Gewichts knirschte der polierte Holzboden am Rande des Teppichs.


      Chaheel Ries wollte unwillkürlich vor der riesenhaften und drohend näher kommenden Gestalt zurückweichen. Dann aber fiel ihm etwas auf, und daraufhin verharrte er. Der Tremovaner war stehengeblieben. Wie ein kleines Gebirge erhob sich das fremde Geschöpf vor ihnen. Es war jetzt völlig reglos, bewegte sich weder nach rechts noch nach links und gab kein Lebenszeichen mehr von sich.


      Mit dem einen Auge starrte der Psychologe in Richtung Schreibtisch, und mit dem anderen blickte er die fremdartige Gestalt an, immer noch in der Furcht, der Alien könnte sich doch noch zu einem Angriff entschließen. Loo-Macklin lächelte ihn nach wie vor an.


      »Ja, es handelt sich um ein mechanisches Simulacrum. Sie haben vergessen – ebenso wie viele andere Leute –, daß ich mich sowohl in der legalen als auch der illegalen Welt viel mit der Unterhaltungsindustrie beschäftigt habe. Darauf gründete sich mein legales Vermögen. Noch heute bin ich sehr aktiv auf dem Gebiet der Interwelt-Unterhaltung, und ich besitze in fast jedem Unterbereich entsprechende Anteile.


      Meine Ingenieure sind sehr fähig und geschickt. Und aufgrund der Biotechnik der Nuel war es möglich, diesem Geschäft einen ganz neuen Aspekt zu geben.« Er deutete auf die Gestalt des Tremovaners. »Dieser beeindruckende Bursche dort wurde von meinen Angestellten konstruiert, und sie glaubten, er sei für einen der Vergnügungsparks gedacht, die ich auf allen dreiundachtzig Planeten betreibe.«


      »Aber Sie hatten doch nicht vor …« Chaheel unterbrach sich selbst. Wie viele Leute hatten wirklich einen Tremovaner gesehen? Sicher, es gab Berichte, viele Berichte, aber … Ich bin der einzige, dachte er wie benommen. Ich – und die Offiziere an Bord meines Basisschiffes.


      Kein Wunder, daß er sie alle hatte umbringen lassen.


      »Dann gab es also gar keine Schiffe der Tremovaner, kein Gespräch zwischen Ihnen und einem solchen Alien?«


      »Natürlich nicht, Chaheel. Ich habe mich mit meinem netten Spielzeug hier unterhalten. Es befand sich im freien All, dort, wo es nicht leicht aufgespürt werden konnte.« Er berührte einen weiteren Sensor, und daraufhin neigte sich die Gestalt des Ungeheuers nach vorn und vollführte unverzüglich einen Kopfstand. In dieser Position verblieb das Simulacrum, und der Psychologe starrte es ungläubig an.


      »Was, wenn ich trotz all dieser falschen Hinweise nicht mißtrauisch genug geworden wäre?« fragte er schließlich, und in diesem Augenblick kam er sich nicht mehr wie ein erfahrener Wissenschaftler vor, sondern wie ein Tier, mit dem man in einem Laboratorium Experimente durchführte. »Was, wenn ich zum Beispiel nicht nach Evenwaith zurückgekehrt wäre, um Sie zu beobachten? Was, wenn ich mich statt dessen auf den Heimweg gemacht hätte?«


      Loo-Macklin zuckte mit den Schultern. »Ich hatte mir noch einige Alternativen bereitgelegt – andere Mittel und Wege, mein Ziel zu erreichen. Aber ich rechnete mit Ihrer Intelligenz, Ihrer ausgeprägten Neugier, Ihrem Verantwortungsbewußtsein, ganz zu schweigen von Ihrem Argwohn in Hinblick auf meine Absichten und Motivationen. Ich verließ mich darauf, daß Sie zurückkehrten und weitere Untersuchungen und Nachforschungen anstellten. Sie haben mich nicht enttäuscht, Chaheel Ries. Der Erfolg bei dem Bemühen, ein dauerhaftes Bündnis zwischen Menschen und Nuel zu schaffen, ist zu einem nicht geringen Teil Ihnen zu verdanken – auch wenn Sie nicht wußten, daß Sie darauf hinarbeiteten.«


      »Benutzt. Sie haben mich wirklich wie ein Werkzeug benutzt, Loo-Macklin. Mein ganzes Leben lang stand ich in Ihren Diensten, ohne etwas davon zu ahnen.«


      »Aber schauen Sie sich einmal das Endresultat an. Eines Tages wird man wissen, welche Rolle Sie bei all dem gespielt haben. Ihre Familie wird stolz sein auf Ihre Leistungen, und noch in ferner Zukunft wird man Sie dafür rühmen, ein wichtiger Bestandteil dieser historischen Ereignisse gewesen zu sein. Selbst wenn Sie nicht gerade von sich behaupten können, an der eigentlichen Planung all dessen teilgehabt zu haben.


      Ich habe die Nuel benutzt – ebenso wie meine eigene Rasse. Warum also sollte ich nicht auch einen überaus begabten Psychologen für meine Zwecke verwenden?«


      »Eine Bestätigung«, murmelte Chaheel. »Sie brauchten jemanden, der all das bestätigen konnte.« Er richtete nun den Blick beider Augen auf den Menschen. »Dieser angebliche Tremovaner hier ist nur ein Simulacrum. Was aber hatte es mit der Invasionsflotte der Tremovaner auf sich?«


      »Ach, das meinen Sie«, erwiderte Loo-Macklin im Plauderton. Er betätigte erneut eine Schaltung.


      Der vermeintliche Alien kam wieder auf die Beine und zog sich in seine Ruhenische zurück. Die Wandverkleidung glitt herunter und verbarg den Roboter vor neugierigen Blicken. Ganz in der Nähe senkte sich ein Bildschirm von der Decke herab, und erste Streifenmuster glühten in dem Projektionsfeld. Kurz darauf wurden Sterne sichtbar, und vor ihrem Hintergrund bewegten sich ferne und helle Lichtpunkte. Sie glitten langsam von rechts nach links. Allmählich wurden die Konturen kleiner Raumschiffe sichtbar.


      »Mit ein bißchen Phantasie fällt es einem nicht schwer, einen Alien zu konstruieren«, erklärte Loo-Macklin. »Und wenn man das kann … nun, warum dann nicht gleich eine ganze Flotte? Wenn es darum geht, über viele Parsek hinweg ein bestimmtes Objekt zu orten, so gibt es viele Möglichkeiten, eine Menge Leute zu täuschen.


      Man setze ein kleines, aber sehr heißes Triebwerk in eine mehrschichtige Hülle aus undurchsichtigem und stumpfem Material, und für die Instrumente der Langstrecken-Ortung erweckt das Ganze den Eindruck eines Raumschiffes. Es ist teuer, aber es funktioniert. Und wenn man den ganzen Vorgang mehr als viertausendmal wiederholt, wird es noch teurer, aber es funktioniert auch noch besser. Die dazu notwendigen Einzelteile wurden in verschiedenen Produktionsanlagen auf verschiedenen Planeten gefertigt. Die Endmontage erfolgte im freien Raum, durch eine kleine Gruppe überaus loyaler Techniker.«


      »Ich dachte immer, Sie würden niemandem trauen.«


      »Auf jeden der Ingenieure konnte ich auf die eine oder andere Weise Druck ausüben. Es ist nicht erforderlich, Drohungen auszusprechen, wenn der Betreffende bereits genau weiß, in welcher prekären Lage er sich befindet. So etwas gehört zum Standardrepertoire eines jeden Illegalen, der etwas auf sich hält.«


      Chaheel stülpte das eine Auge zur Seite und blickte auf den Teil der Wand, hinter dem sich das tremovanische Simulacrum verbarg. »Dann war die ganze Sache also wirklich vom Anfang bis zum Ende eine Täuschung. Die Flotte, die angebliche Gefahr einer Invasion, die erste Sendung, die von meinem Basisschiff aufgefangen wurde. Es gibt überhaupt keine Tremovaner. Menschen und Nuel hatten überhaupt keinen Grund, die Streitkräfte zu mobilisieren und unter einem gemeinsamen Oberkommando zu vereinen.«


      »Doch«, hielt ihm Loo-Macklin entgegen. »Bis es nicht gelingt, das Militär beider Seiten zu einer echten Zusammenarbeit zu bewegen, sind alle Friedens- und Freundschaftsverträge, die die betreffenden Regierungen miteinander schließen könnten, nicht das Papier wert, auf das sie geschrieben sind.« Er berührte kurz einen Sensor, und die »Flotte« aus langsam über den Schirm kriechenden Lichtern verschwand. Die Projektionsfläche schob sich in die Decke zurück.


      »Dann ist das also alles nur Ihrer Phantasie entsprungen?«


      »Jede Einzelheit.« Der Industrielle schien nicht besonders stolz darauf zu sein, den größten Schwindel in der ganzen Geschichte der Menschheit geplant und durchgeführt zu haben. »Alles – bis auf eine Sache.«


      »Und die wäre?« Chaheel Ries glaubte, von nichts mehr überrascht werden zu können.


      »Es gibt die Tremovaner. Mein Forschungsschiff entdeckte ihre Kommunikationsfrequenzen. Ihre Welten liegen in der allgemeinen Richtung des galaktischen Zentrums. Und es entspricht tatsächlich dem grundsätzlichen Wesen dieses Volkes zu expandieren, Kriege zu führen und alle Nachbarn zu vereinnahmen.


      Der Unterschied zu dem, was jetzt alle glauben, besteht nur in einem Punkt: Die Tremovaner sind nicht annähernd so mächtig, wie es infolge meiner falschen Flotte den Anschein hatte. Noch stellen sie keine Gefahr dar – weder für die Nuel noch die Menschheit. Aber sie können und werden wahrscheinlich in Zukunft zu einer Bedrohung für uns heranwachsen. Aus diesem Grund war es so wichtig, jetzt ein Bündnis zwischen den Familien und den VTW herbeizuführen. Unsere beiden Völker sind nun für den Fall vorbereitet, daß die Tremovaner vom galaktischen Zentrum aus einen Vorstoß in diese Richtung unternehmen. Für eine gewisse Zeit dürfte nicht die Gefahr eines Krieges mit ihnen bestehen. Wenn es aber doch dazu kommen sollte, wird das Bündnis dazu in der Lage sein, mit der Gefahr fertigzuwerden.«


      Chaheel versuchte voller Verzweiflung, den Gedanken Loo-Macklins zu folgen und Lüge und Wahrheit auseinanderzuhalten. »Aber wenn ein tatsächlicher Kontakt erfolgt, werden die Tremovaner von uns aufgrund dieses erfolgten Angriffs – obwohl das alles nur ein großer Schwindel war – für Feinde gehalten.«


      »Die Computeranalyse ist klar, Chaheel. Die Tremovaner sind von Natur aus kriegslüstern. Deshalb war es notwendig, sowohl die Menschheit als auch die Nuel auf die unvermeidliche Konfrontation mit ihnen vorzubereiten. Ein Frieden mit ihnen ist ausgeschlossen. Aber andererseits sind sie auch keine Selbstmörder. Wenn man sie besiegt, können sie in die Gemeinschaft der zivilisierten Welten aufgenommen werden. Und ihre traditionelle Vorliebe für den bewaffneten Kampf dürfte von sich intensivierenden Handelsbeziehungen nach und nach abgeschwächt werden. Aber zunächst einmal müssen sie unterliegen.


      Und um einen diesbezüglichen Erfolg zu gewährleisten, könnte es sich für das Bündnis als notwendig erweisen, den ersten Schlag zu führen. Der Operatoren-Rat und das Konzil der Acht hätten niemals einen präventiven Angriff angeordnet. Man sollte annehmen, daß das neue Konzil der Zehn in diesem Punkt kaum zögert, da bereits ein ›Angriff‹ der Tremovaner erfolgte.«


      »Und natürlich können die Konzilsangehörigen jederzeit an Sie herantreten, wenn sie Schwierigkeiten mit ihrem Gewissen haben sollten.«


      Loo-Macklin machte sich nicht die Mühe, das in Frage zu stellen. »Im Endeffekt ist es so besser für die Tremovaner. Letztendlich profitieren sie von der Entwicklung ebenso wie Menschen und Nuel von dem Bündnis, das aufgrund meines Plans entstand.«


      »Und ganz sicher hat ein Mann namens Kees vaan Loo-Macklin einen persönlichen Nutzen davon. Obgleich die Tremovaner noch nicht einmal ahnen, was Sie bereits mit ihnen angestellt haben, werden Sie auch diese Rasse unter Ihre Herrschaft bringen. Vermutlich kommen sie nie dahinter, wie und aus welchem Grund das alles mit ihnen geschah.«


      Loo-Macklin schwieg.


      »Ein weiterer Punkt ist mir noch nicht ganz klar«, überlegte Chaheel laut. »Ihre Tarsis wurde doch angeblich von der nicht existierenden Flotte der Tremovaner verfolgt und trieb schließlich stark beschädigt und manövrierunfähig durchs All – und als die Rettungsmannschaft eintraf, war die eine Hälfte der Besatzung tot und der Großteil der anderen mehr oder weniger schwer verletzt.« Er gestikulierte mit einem Tentakel. »Sie selbst verloren einen Arm.«


      »Meine Mannschaft hielt die Flotte und den Angriff auf uns für echt. Ich konnte den Leuten die Wahrheit ebensowenig anvertrauen wie den Technikern, die die falschen tremovanischen Schiffe montierten. Sie mußten sich so verhalten, als würden sie wirklich angegriffen. Ich hatte zuvor entsprechende Vorbereitungen getroffen: Ein Kriegsschiff in angemessener Tarnung sollte das Feuer auf uns eröffnen. Die Explosionen, die während meiner warnenden Sendung die Zuschauer auf allen Welten sehen konnten, waren echt.«


      »Und wie viele von den in Ihren Diensten stehenden und Ihnen vertrauenden Menschen starben?«


      »So viele wie nötig.«


      »Und Ihr Arm?«


      »Ich befand mich in einem speziell abgeschirmten und stark gepanzerten Bereich der Tarsis. Das angreifende Kriegsschiff hatte genaue Anweisungen, und die Kanoniere achteten sehr darauf, den eben erwähnten Bereich nicht zu beschädigen. Doch es kam darauf an, alles möglichst real wirken zu lassen: Ich ließ mich betäuben, so daß ich kaum noch etwas spüren konnte, und anschließend schoß einer meiner Leute mehrmals auf mich. Meine Wunden und Verletzungen waren ebenso echt wie die aller anderen an Bord.« Er wirkte plötzlich sehr nachdenklich. »Ein alter Mann übernahm diese Aufgabe, und er handelte nach meinen Anweisungen. Er starb kurz darauf. Es war ein natürlicher Tod. Er hieß Nairn Basright, und wenn ich jemals so etwas wie einen Freund gehabt habe, dann ihn. Komisch. Einmal bot ich ihm die Freundschaft an, die ich allen anderen Leuten verweigerte, und er lehnte sie ab.« Seine Gedanken kehrten in die Wirklichkeit zurück. Er bewegte die linke Hand.


      »Der künstliche Arm funktioniert recht gut. Eigentlich vermisse ich das Original gar nicht.«


      »Sie Ungeheuer! Ich hätte Sie umbringen sollen, als ich noch die Möglichkeit dazu hatte. Aber ich könnte das Versäumte jetzt nachholen.«


      »Ich glaube kaum, Chaheel Ries. Wir sind beide älter und langsamer geworden, und jetzt wären Sie nicht mehr so wie vor vielen Jahren dazu in der Lage, mich schnell genug zu packen. Es stimmt schon: Ich bin für den Tod von vielen Leuten verantwortlich. Den ersten Menschen brachte ich im Alter von zweiundzwanzig Jahren um. Ich habe keinen Gefallen daran gefunden, aber ich bedauerte die Tat auch nicht. Es handelte sich nur um einen Auftrag, den es zu erledigen galt – eine Notwendigkeit gewissermaßen. Seitdem sind durch mich viele intelligente Wesen gestorben, und ihrem Tod stehe ich ebenfalls gleichgültig gegenüber. Er war erforderlich.«


      »Menschen und Nuel ließen nur für Ihre persönlichen Interessen ihr Leben, und schon ein solches Opfer wäre zuviel gewesen«, erwiderte Chaheel und wischte damit das Argument Loo-Macklins beiseite. Er rückte näher an den Mann heran, nicht in der Absicht, ihn umzubringen, sondern aus dem Bestreben heraus, weitere Dinge in Erfahrung zu bringen und zu lernen. »Warum, Kees vaan Loo-Macklin? Doch bestimmt nicht, um einen Vernichtungskrieg zwischen der Menschheit und den Nuel zu verhindern.«


      Zum ersten und letztenmal sah Chaheel Ries etwas, das noch niemand vor ihm gesehen hatte und wahrscheinlich auch nie erblicken würde. Er sah Kees vaan Loo-Macklin, den tatsächlichen Imperator sowohl der Welten der Familien als auch der dreiundachtzig Planeten der VTW-Gemeinschaft und vermutlich auch bald der Tremovaner, verwirrt und unsicher.


      »Ich glaube, ich kenne den Grund, aber ganz sicher bin ich mir nicht. Welche Motivationen kann ein Mensch schon aufweisen? Habgier? Geld ist mir ziemlich egal, abgesehen einmal von den Annehmlichkeiten, die man sich damit kaufen kann. Macht? Ich habe Ihnen die Wahrheit gesagt, als ich behauptete, darauf sei ich nie aus gewesen. Selbstsucht? Sie werden mir wahrscheinlich nicht glauben, Chaheel, aber ich bin weniger selbstsüchtig als die meisten Menschen und auch Nuel.


      Ich habe mich mein ganzes Leben lang so verhalten, wie es der Fall war, weil ich von irgend etwas dazu angetrieben wurde. Ich erinnere mich noch sehr gut an die Zeit, als ich jung war. Ich erlebte nicht das, was Sie vielleicht eine …« – er zögerte – »… eine glückliche Kindheit nennen würden. Meine Mutter gab mich fort, und vielleicht wußte sie nicht, was das für mich bedeutete. Gut, das hätte ich noch akzeptieren können. Aber sie war andererseits auch intelligent und reich und hätte mich ohne Probleme großziehen können. Sie sah mich jedoch nur als ein … ein Hindernis an. Sie glaubte ihren Lebensstil durch mich gefährdet. Ich war ihr im Weg, und darum wollte sie mich los werden.


      Nachher brachte man mich von einem Ort zum anderen. Mein körperliches Erscheinungsbild stieß die meisten ab. Gerade Sie sollten Verständnis dafür haben.« Chaheel schwieg weiterhin und hörte dem Industriellen nur aufmerksam zu.


      »Was nach dieser Zeit in mir verblieb, was mich antrieb, seit ich denken kann, war nicht etwa Gier nach Macht oder das Verlangen, Rache zu nehmen. Das sind starke Gefühle, Chaheel Ries. Und noch bevor ich sieben Jahre alt war, büßte ich die Fähigkeit ein, intensive Emotionen zu empfinden. In mir war nur Leere, das Gefühl einer völligen Hilflosigkeit, der Eindruck, überhaupt keine Chance zu haben, das eigene Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. Man behandelte mich wie einen Gegenstand. Und aus diesem Grund verwandelte ich mich in ein Objekt. Meine Reaktionen waren nur instinktiv, nicht bewußt gesteuert.


      Es gelang mir, zwei Dinge zu bewerkstelligen: Erstens überlebte ich, und zweitens sollte niemand, niemand außer mir selbst, jemals wieder Kontrolle über mein Leben gewinnen.«


      Er sprach nicht weiter. Eine ganze Zeitlang war es still in dem saalartigen Raum. Als Chaheel Ries das Schweigen brach, empfand er nicht mehr den Zorn, der in ihm gewesen war, als er das Haus des Industriellen betreten hatte. Dieser Mann, dieser Kaiser und Diktator, dieser unglaublich mächtige Mensch … er verdiente nicht etwa seinen Haß, sondern sein Mitleid. Er war ohne Familie aufgewachsen. Und für einen Nuel gab es kein größeres und verabscheuungswürdigeres Verbrechen an Kindern.


      Kein Wunder, daß sich Kees vaan Loo-Macklin zu dem Menschen entwickelt hatte, der er war. Aber der Psychologe irrte sich in einem Punkt: Das Innere dieses Mannes war nicht verkümmert, sondern schlicht leer.


      »Sie haben also Ihr ganzes Leben damit verbracht«, sagte er leise, »auf ein einziges Ziel hinzuarbeiten. Sie haben Menschen und Nuel getötet, andere Personen als Werkzeuge benutzt und ganze Welten und Völker manipuliert, um es zu erreichen: Sie wollten sicherstellen, daß nur Sie in der Lage sind, Ihr eigenes Schicksal zu bestimmen. Ich habe Mitleid mit Ihnen, Kees. Wirklich. Aber ich will und kann nicht billigen, was Sie getan haben. Ich bin mir nicht einmal sicher, ob ich Ihre Bemerkungen über eine angebliche ›in der Natur der Tremovaner liegende Kriegslüsternheit‹ glauben kann. Warum sollte ich auch? Warum sollte Ihnen überhaupt irgend jemand Glauben schenken, in dem Wissen, daß alles, was Sie sagen und tun, letztendlich nur dazu dient, sich selbst zu schützen?


      Wo hat das alles ein Ende, Kees? Wie lange müssen Sie noch der ganzen Zivilisation Ihren Stempel aufprägen, so daß Sie sich nie wieder hilflos fühlen? Müssen Sie alles kontrollieren, nur um auf diese Weise zu gewährleisten, nicht selbst kontrolliert zu werden?«


      Loo-Macklin verzog das Gesicht. »Ich weiß es nicht, Chaheel Ries. Ich habe versucht, mich zu ändern. Ich kann es nicht. Ich weiß nicht, was mich daran hindert. Ich bin das, was das Leben aus mir gemacht hat. Ich kann Ihnen nur empfehlen, so lange zu warten, bis ich sterbe.«


      »Soll mich das trösten? Über solche Dinge machen Sie sich doch bestimmt keine Gedanken. Was geschieht nach Ihrem Tod? Sie sind gewissermaßen der Klebstoff, der das Bündnis zwischen Menschen und Nuel zusammenhält, diese neue Regierung, die Sie unseren beiden Völkern aufgezwungen haben.«


      »Es tut mir leid, aber das ist mir egal. Mit meinem Tod ist alles vorbei. Dann geht die Verantwortung auf diejenigen über, die nach mir kommen.«


      »Kein anderer hat die erforderlichen Fähigkeiten, ganz zu schweigen von dem Willen und dem inneren Antrieb.« Chaheel vollführte eine wegwerfende Geste. »Dieses einerseits so großartige und andererseits so erschreckende Bündnis – es wird auseinanderbrechen. Und dann beginnt eine Zeit des Chaos, des Zusammenbruchs und des Krieges – eine historische Apokalypse.«


      »Das glaube ich nicht, Chaheel. Ich bin überzeugt, das was ich aufgebaut habe, wird auch in der Zukunft von Bestand sein. Ich glaube, es gibt ausreichend Personen, die intelligent und entschlossen genug sein werden, um mein Erbe anzutreten. Sie zum Beispiel.« Der Psychologe gab einen überraschten Laut von sich.


      »Ja, Sie. Ich könnte mir gut vorstellen, daß … nun, vor langer Zeit habe ich Ihnen einmal eine Stelle angeboten. Es war natürlich keine richtige Arbeit. Sie waren damals auf eine Weise für mich tätig, von der Sie nichts ahnten. Diesmal aber möchte ich Sie zu einem Zweck einsetzen, der Ihnen völlig klar ist. Wissen Sie, ich bin durchaus in der Lage dazu, das zu bewerkstelligen. Und Sie könnten sich für unsere neue Regierung als sehr wichtig erweisen.«


      »›Unsere‹ neue Regierung«, brummte der Nuel ironisch.


      »Wenn ich tot bin, wird sie das tatsächlich sein, nicht nur dem Namen nach. Und Sie, Chaheel, haben selbst dann, wenn man mich zu Grabe getragen hat, noch viele Jahre vor sich. Denken Sie einmal ganz objektiv über mein Angebot nach. Prüfen Sie es als Wissenschaftler. Wenn Sie immer noch davon überzeugt sind, ich hätte falsch gehandelt … nun, dann haben Sie die Chance, meine Fehler zu korrigieren. Das Bündnis zwischen unseren Rassen, der Friede – ist das alles denn so schlecht?«


      Und Chaheel mußte zugeben, daß Loo-Macklin recht hatte. Frieden war besser als Krieg, ganz gleich, auf welche Art er auch herbeigeführt worden war. Die Geschäftsbeziehungen blühten und gediehen prächtig, und Nuel, Menschen, Orischianer, Athabasken und all die anderen intelligenten Rassen, die nun dem neuen Bündnis angehörten, waren sicherer und zufriedener, als es jemals der Fall war seit den ersten Kontakten zwischen ihnen.


      Und was die Tremovaner anging: Wer konnte schon mit Sicherheit sagen, wie sie waren oder wie sie auf einen tatsächlichen Kontakt mit dem Bündnis reagieren mochten? Das würde sich erst in der Zukunft herausstellen, in einer Zukunft, auf die Kees vaan Loo-Macklin hundertsechzig Milliarden Intelligenzwesen vorbereitet hatte, ob sie das nun wollten oder nicht.


      Und doch … und doch … Was immer er auch unternommen, wie sehr er auch gelogen und betrogen und Vertrauen mißbraucht hatte, um damit seinem inneren Dämon Genüge zu tun – das Endresultat aller seiner Aktivitäten schien dem Wohl der Mehrheit aller intelligenten Wesen zu dienen. Loo-Macklin stand auf, trat um seinen Schreibtisch herum und kam auf ihn zu. Seine türkisfarbenen Augen waren nun ganz geöffnet, und sie blickten ihn fragend an und forderten eine Antwort. Er streckte eine breite Hand aus, deren Haut trocken und von den Falten und Furchen des Alters durchzogen war, und er lächelte jenes sonderbare und rätselhafte Lächeln.


      »Hier stehe ich vor Ihnen, Chaheel Ries, von Ihnen angeklagt, ein Mörder von Menschen und Nuel zu sein, ein Verräter an beiden Rassen. Sie bezichtigen mich, Einzelpersonen und ganze Rassen manipuliert, als Werkzeuge benutzt und die Zukunft aller Denkenden bestimmt zu haben, nur aus eigennützigen Motiven und dem Bestreben, meine ganz persönlichen Interessen wahrzunehmen und zu schützen. Ich bestreite keinen einzelnen Punkt davon. Also: Haben Sie sich nun entschieden? Wollen Sie für mich arbeiten? Ich brauche Ihren guten Rat und Ihren scharfen Verstand. Denn wissen Sie, Chaheel Ries, Sie ähneln mir sehr. Wir unterscheiden uns nur in einem Punkt: Sie sind ein Moralist.


      Und jetzt, da Sie alles wissen – bleibt Ihnen überhaupt eine andere Wahl, als sich dazu zu entschließen, an meine Seite zu treten?«


      Ein durchtriebener Lügner, dachte Chaheel. Jemand, der andere ohne Erbarmen, ohne jedes Mitgefühl, für seine eigenen Zwecke einsetzt. Der Mörder von unzähligen unschuldigen Wesen.


      Heil dem Messias?


      »All das, was Sie gesagt haben, ist wahr, Kees vaan Loo-Macklin. Sie sind das schlimmste, hinterhältigste, gefährlichste, eigensüchtigste, kaltblütigste und gemeinste Individuum, das Ihre Rasse jemals hervorgebracht hat.« Er streckte zwei glänzende und schleimtriefende Tentakel aus und tauschte Körperflüssigkeit mit dem Mann.


      »Und selbstverständlich gewähre ich Ihnen jede mir mögliche Unterstützung.«
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